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Über dieses Buch

Als Agentin der unsichtbaren Bibliothek ist es Irene Winters Aufgabe, die Balance zwischen Ordnung und Chaos innerhalb der unzählbaren Parallelwelten zu bewahren. Als ausgerechnet die Welt ihrer Schulzeit droht, ins Chaos zu stürzen, muss sie sich auf einen gefährlichen Handel einlassen: Sie soll ein Gemälde aus dem Kunsthistorischen Museum in Wien stehlen, um dafür ein seltenes Buch aus dem Besitz eines Sammlers, des Feenmannes Mr. Nemo, zu bekommen. Doch dieser spielt ein falsches Spiel …


Über die Autorin


Genevieve Cogman
 hat sich schon in früher Jugend für Tolkien und Sherlock Holmes begeistert. Sie absolvierte ihren Master of Science (Statistik) und arbeitete bereits in diversen Berufen, die primär mit Datenverarbeitung zu tun hatten. Mit ihrem Debüt »Die unsichtbare Bibliothek« sorgte sie in der englischen Buchbranche für großes Aufsehen. Die Reihe um Agentin Irene Winters hat auch in Deutschland viele Fans. Genevieve lebt im Norden Englands.
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Eilmeldung der BIBLIOTHEK

 an alle Agenten –

Höchste Priorität

Endlich ist ein Waffenstillstand zwischen den Drachen und den Elfen vereinbart worden.


Dies ist weder ein Scherz noch ein Test Ihrer Intelligenz. Es handelt sich auch nicht um eine Übung, die prüfen soll, ob Sie wissen, was im Falle einer Krise zu tun ist.

*


Dieser offizielle Friedensvertrag ist von Seiner Majestät Ao Guang (Drachenkönig des Östlichen Ozeans und Vertreter aller acht Drachenkönige und -königinnen) unterschrieben worden. Die Unterzeichnerin für die andere Seite ist die Prinzessin, eine hochrangige Repräsentantin der Elfen. Dieser Vertrag schreibt jeder der beiden Seiten vor, dass sie in den ausgewiesenen Territorien der anderen keinerlei Einmischungen vornimmt. Er verlangt außerdem, dass dort, wo möglicherweise heikle Situationen entstehen, beiderseits auf jegliche aggressive Akte verzichtet wird.

(Mit anderen Worten – die Finger stillhalten und keine Kämpfe beginnen!)


Dies sind wunderbare Neuigkeiten. Ich möchte jeden daran erinnern, dass wir nicht einfach hier sind, um Bücher für unsere private Leseliste zu besorgen. Die
 Bibliothek
 ist damit beauftragt, das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos – zwischen Drachen und Elfen – aufrechtzuerhalten, und ist verpflichtet, die von ihnen beanspruchten Parallelwelten sowie die darin lebenden Menschen zu beschützen. Frieden ist ein positiver Schritt – selbst ein sehr kleiner und sorgfältig umgrenzter Friede wie dieser hier. Er sollte die Zahl der unbeabsichtigten menschlichen Opfer im Verlauf längerer Konflikte einschränken. Er wird Leben retten.



Ich muss an dieser Stelle den folgenden Punkt vollkommen klarstellen: Als Mitunterzeichnerin ist die
 Bibliothek
 – und das gilt für alle
 Bibliothekarinnen
 und
 Bibliothekare
 – dazu verpflichtet, als neutrale Partei zu agieren. Als solche sind wir daran gebunden, bei der Lösung von Unstimmigkeiten zu helfen und – was am allerwichtigsten ist – keine Bücher von irgendjemandem zu stehlen, der diese Vereinbarungen unterschrieben hat.

**
 Wir dürfen es nicht riskieren, den Vertrag zu brechen, bei dessen Ausgestaltung wir selbst mitgewirkt haben.



Alle Drachen sind eigentlich Untertanen der acht Drachenherrscher und haben demzufolge den Vertrag im Prinzip mitunterzeichnet – was bedeutet, dass es jetzt für uns ausgeschlossen ist, irgendeinen Drachen 
zu bestehlen. Glücklicherweise sind wir niemals dabei erwischt worden, so etwas zu tun, und würden es gewiss auch niemals in Erwägung ziehen. Wenn Sie ein Buch von einem Ort wegschaffen, der in dem Vertrag nicht aufgeführt worden ist, sich jedoch als persönliches Lehen eines Drachen erweist, dann kann – unter der Annahme, dass Sie dies überleben – über die Situation verhandelt und durch den Repräsentanten der
 Bibliothek
 für den Vertrag eine Entschädigung vereinbart werden.


Da die Elfen nicht die gleichen strengen Hierarchien aufweisen, kann es viel schwieriger sein, festzustellen, ob ein einzelner Elf unterschrieben hat oder nicht. In der Praxis bedeutet das: Prüfen Sie als Erstes die Einzelheiten, und »erwerben« Sie Bücher anschließend. Seien Sie sich auch bewusst, dass Verhandlungen eine Option sein können. Aber bitte seien Sie vorsichtig!


Der vollständige Text dieses Vertrages und eine Liste aller gegenwärtigen Unterzeichner sowie der Welten, die sie als ihren persönlichen Besitz betrachten, sind dieser Meldung beigefügt. Ihnen wird dringend angeraten, alles zu lesen und es sich einzuprägen. Seien Sie sich darüber im Klaren, dass Unwissenheit über die neue Situation keine Entschuldigung sein wird, es sei denn, Sie hätten sehr, sehr, sehr viel Glück.

***



Mit sämtlichen Unregelmäßigkeiten befasst sich eine Dreierkommission. Für diesen Ausschuss ist der Vertreter der Elfen noch nicht ernannt worden. Die Abgeordnete der
 Bibliothek
 ist Irene, die vor Ort ansässige
 Bibliothekarin
 in der Welt B-395 (ihr dortiges Pseudonym: Irene Winters). Der Repräsentant der Drachen ist Prinz Kai, Sohn Seiner Majestät Ao Guang.



Liebe
 Bibliothekarinnen
 und
 Bibliothekare
, bitte verstehen Sie, dass dies vielleicht die bedeutendste Chance ist, die wir jemals hatten, um die von uns besuchten Parallelwelten zu stabilisieren. Wir wollen doch nicht das Mittel, mit dem wir das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos aufrechterhalten – das Sammeln von Büchern –, mit unserem höchsten Ziel verwechseln. Eines Buches habhaft zu werden, um den Frieden einer Welt zu festigen, bedeutet möglicherweise, dass man den übergreifenden Friedensvertrag für vielfache Welten bricht. Mehr als je zuvor müssen wir jetzt unsere Neutralität wahren.


Die Zeiten ändern sich. Und wir wollen ihnen helfen, dass sie sich zum Besseren hin ändern.


Coppelia,
 Leitende Bibliothekarin








	

*



	
Wir merken dazu an, dass die
 Bibliothek
 
während der letzten zweihundert Jahre keine Feueralarmübungen durchgeführt hat. Dies liegt daran, dass wir die zwei Standardreaktionen – »kreischend wegrennen« und »sich mit dem Tod abfinden, während man seine Lieblingsbücher umklammert« – für nicht hilfreich hielten.
 Bibliothekare
 mit zweckdienlicheren Vorschlägen sollten Yves per E-Mail kontaktieren und eine vollständige Nutzen-Bedrohungsanalyse anhängen.














	

**



	Ich bin mir der folgenden Tatsache bewusst: Wenn der Eigentümer eines Buches nicht weiß, dass es verschwunden ist, dann steht eine Vereinbarung nicht zur Diskussion. Unter gewissen Umständen bin ich vielleicht mitfühlend, aber die gegenwärtige politische Situation ist sehr instabil. Wir wollen doch unser Glück nicht überstrapazieren.













	

***



	Wir haben uns selbst darauf aufmerksam gemacht, dass diese Art von Wiederholung armseligen Stil darstellt. Doch wir haben das Gefühl, dass sie notwendig ist, um unseren Standpunkt klarzumachen.
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Erstes Kapitel

»Lächeln und weiter umhergehen«, sagte Irene mit zusammengebissenen Zähnen und zog ihre Röcke von dem Blut zurück, das ihr vor die Füße gespritzt war. Sie betrachtete den knallbunt gekleideten Haufen von Leuten vor ihr. »Es mag ja unschön gewesen sein, doch es war nur ein Duell bis zum ersten Treffer. Es ist ja nicht so, als ob jemand getötet wurde.«

Diener in fleckenlosem Weiß und Schwarz waren wie Kakerlaken herausgekrabbelt gekommen, um den Boden sauber zu wischen und frische Cocktails für die Schaulustigen anzubieten. Die Größen von Londons Modewelt vermischten sich mit der Crème de la Crème der Berühmt-Berüchtigten dieser Stadt – unter Mitwirkung einer breit gefächerten Auswahl an Alkohol und Drogen. Die Kronleuchter, die funkelten, so gut sie es vermochten, taten nur sehr wenig, um die Ecken des Raums zu erhellen. Hier hielten sich die Ernsthafteren oder Verdorbeneren unter den anwesenden Elfen auf: Sie rauchten Opium, schlürften Absinth oder diskutierten über die zuletzt erschienenen Romane.

Es war, kurzum, eine der besten Partys aller Zeiten von Lord Silver.

»Es ist nicht das Duell, über das ich mich beschwere – es ist die Kalligrafie-Challenge, durch die der Streit ausgelöst wurde«, murmelte Kai. Bislang war er an diesem Abend nicht von Irenes Seite gewichen, und dafür war sie dankbar. Das hier war keine Party für die beiden, um sich zu vergnügen: Es war ein Fest, wo die zwei gesehen werden mussten. Es war ein politischer Event in einer Löwenhöhle. Aber selbst hier hatte Kai seinen Sinn für Ästhetik nicht verloren. »Die Auswahl an verfügbaren Tuschefarben war vollkommen 
ungeeignet, und die Frau hätte eine Stahlfeder verlangen sollen; außerdem hätte, offen gesagt, die ganze Sache unterbrochen werden müssen, bis beide Seiten imstande gewesen wären, besseres Papier zu bekommen. Kein Wunder, dass sie handgreiflich wurden, anstatt wie geplant in einen Wettstreit zu treten. Es war einfach für keinen der beiden möglich, ein Werk zu schaffen, das für die jeweiligen Fertigkeiten repräsentativ gewesen wäre.«

»Ja«, sagte Silver, der hinter ihnen herangerauscht kam. »Ich muss gestehen, dass ich peinlich berührt bin. Auf einer meiner Partys sollte alles, was ein Gast verlangt, auf der Stelle verfügbar sein. In Zukunft werde ich mir unbedingt bessere Vorräte zulegen müssen.«

»Nun ja, es ist der letzte Schrei«, erklärte Irene, die versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Es war ihr niemals angenehm gewesen, wenn jemand auf geheimnisvolle Weise hinter ihr auftauchte. Und in ihrem sehr kostspieligen, jedoch engen Seidenkleid um ihr Leben zu rennen würde eine Herausforderung darstellen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es seine Liebhaber so schlimm getroffen hat wie damals die Leute beim holländischen Tulpenwahn. Erinnern Sie sich, als jeder die neueste Zierblume unbedingt haben musste? Und stimmt es, dass man bei Harrods sogar Tusche geraubt haben soll?«

»Ihr Freund, der Detektiv, dürfte das besser wissen als ich«, erwiderte Silver. Er stand kaum ein halbes Dutzend Zoll hinter Irene, und sie war sich seiner Gegenwart schmerzhaft bewusst – seiner Größe, seiner Wärme, der Kurvatur seiner Lippen …

Elfen waren gefährlich. Selbst jetzt, wo sie doch eigentlich Verbündete waren.

Irenes Kleid raschelte, als sie ihren Blick auf Silver richtete. »Lord Silver, als Sie uns einluden, rechneten wir mit einem kleineren Ereignis. Etwas …« – sie zog das Wort »Intimeres« in Erwägung und verwarf es hastig – »… Diskreteres.«

»Sie finden daran kein Vergnügen?«, fragte Silver belustigt. Das Licht von den Ätherlampen verwandelte sein helles Haar in einen Heiligenschein, doch niemand hätte ihn in etwas anderes eingeordnet als in die Kategorie der am stärksten gefallenen Engel. Seine Schultern und der Körperbau – sowie die allzu eng anliegende 
Hose – reichten aus, um jeden an Sünde denken zu lassen. Und seine Lippen, die er stets auf eine ganz charakteristische Weise wölbte, sowie das Funkeln seiner Augen legten nahe, dass er sich weitaus mehr dafür interessierte, Sterbliche zu verführen, als sie vor etwas zu beschützen. Als Libertin und Lebemann passte er perfekt in das viktorianische England dieser Parallelwelt: Wie viele mächtige Elfen stellte er eine Personifikation gewisser Arten von Geschichten dar. Aber diejenigen, die sich um seinen Charaktertyp drehten, waren auf gar keinen Fall für Kinder bestimmt. »Dennoch trinken Sie meinen Champagner …«

»Es ist ein sehr guter Champagner«, befand Irene, die versuchte, etwas zu finden, über das sie ihm ein aufrichtiges Kompliment machen konnte. Außerdem war nichts Alkoholfreies angeboten worden. »Aber wie ich gerade gesagt habe – etwas Diskreteres. Es sind mindestens hundert Leute hier.«

Die Musik von dem Streichquartett in der Ecke wurde schneller, und auf dem Parkett bildete sich eine freie Fläche. Zwei Gäste, ein Mann in grellem Weiß und eine Frau in Schwarz, begannen Tango zu tanzen. Wenigstens zwei mögliche Duelle und ein Rendezvous wurden plötzlich unterbrochen, als Gäste sich umdrehten, um zuzuschauen und zu applaudieren.

»Meine liebe kleine Maus«, sagte Silver, der den Kosenamen benutzte, über den sich, wie er wusste, Irene am meisten ärgerte. »Du bist dir im Klaren darüber gewesen, dass ich heute Abend dich und deinen Drachenprinzen den Leuten meiner Art stolz vorzeigen würde. Es mag ja nicht ausdrücklich gesagt worden sein, doch es ist gewiss eine Form von Einvernehmen hergestellt worden. Und dein Prinzchen hat nichts gegen irgendwas von dem hier einzuwenden.«

»So etwas lasse ich sie für mich tun«, erklärte Kai gleichmütig.

In dem dramatischen Zusammenspiel von Licht und Schatten, das von den bebenden Kronleuchtern geworfen wurde, hatte Kai die perfekte Schönheit einer klassischen Statue. Sein Haar war schwarz mit einem winzigen Hauch von Blau. Seine Augen waren dunkelblau und besaßen eine Andeutung von tieferliegendem Feuer. Und seine Haut war so bleich wie Marmor, jedoch behaglich warm, wenn man sie berührte. Seit seiner kürzlich erfolgten Nominierung als Drachenrepräsentant beim neu geschaffenen Waffenstillstand 
zwischen Drachen und Elfen hatte er sich auf die Politik gestürzt. Oder er hatte sich zumindest auf die Frage gestürzt, welches die passendste Kleidung für politische Anlässe war. Irene musste zugeben, dass diese Anstrengung nicht verschwendet war.

»Ebenso umgänglich wie gut aussehend. Der perfekte Partner.« Dass damit auch die Andeutung ›Ebenso im Schlafzimmer wie außerhalb davon‹
 gemeint war, wurde durch Silvers Lächeln eindeutig klargemacht; und Irene spürte, wie sich Kais Arm unter ihrer Hand anspannte. »Dennoch … Wenn Sie in einer bestimmten Angelegenheit meine Hilfe wünschen, so werden Sie für wenigstens weitere zwei Stunden auf dieser Party bleiben müssen.«

Irene wusste genau, was er meinte. Sie war als Vertreterin der Bibliothek
 zur Wahrung genau dieses Waffenstillstands ernannt worden. Sie würde die allgemeine Ansprechpartnerin für Anfragen sowohl der Elfen als auch der Drachen und ebenso für jeden neuen Unterzeichner sein. Außerdem würde sie – dies war zwar nicht erwähnt worden, lag jedoch deutlich sichtbar in ihrer Zukunft – die Person sein, die für die Klärung jeglicher Probleme die Verantwortung trug. Allerdings musste der Repräsentant der Elfen immer noch ausgewählt werden. Und da Silver im Auswahlgremium einer Fraktion saß (oder welche Vorgänge die Elfen auch immer hatten, um einen Vertreter auszusuchen), suchte sie seine Unterstützung.

Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Champagner. »Ich weiß, wir versuchen beide hier, uns gegenseitig zu helfen … Unsere Anwesenheit steigert Ihr Prestige unter Ihren Leuten. Im Gegenzug könnten Sie die Auswahl des Elfenvertreters beeinflussen – und jemanden aussuchen, der uns nicht das Leben zur Hölle machen wird.« Sie lächelte höflich. »Allerdings wird niemand davon profitieren, wenn Kai oder ich auf Ihrem ureigenen Terrain in einem Duell getötet werden.«

»Das wird nicht geschehen«, entgegnete Silver kategorisch.

Irene hob eine Augenbraue.

»Jeder, der Sie herausfordert, wird niemals wieder zu einer meiner Partys eingeladen«, stellte er klar. »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen – ich muss einen Tango unterbrechen.«

Irene schaute ihm nach, während er fortging. »Es ist wirklich ein 
sehr guter Champagner«, sagte sie mit einem Seufzer.

»Was hat Vale gesagt, als du ihn gefragt hast, ob er hier erscheinen würde?«, erkundigte sich Kai.

Irene musste unwillkürlich lächeln. »Dass er seine gegenwärtigen Recherchen zum Tusche-Schmuggel weitaus lohnender findet als eine weitere sinnlose Party, die von Lord Silver geschmissen wird. Er hat das Gefühl, seinen Beitrag für den Friedensvertrag zwischen Drachen und Elfen schon in Paris geleistet zu haben. Und falls er die Party dennoch besuchen würde, dann nur, um die oberen Räume nach Beweisen für Verbrechen zu durchsuchen, während alle anderen sich unten aufhalten. Außerdem: Wenn er aufgekreuzt wäre, hätte Mu Dan sich ebenfalls hier blicken lassen – ein ungeladener Drache auf einer Elfen-Party …«

»Ich weiß nicht, warum sie so viel Zeit in dieser Welt verbringt«, murmelte Kai gereizt. »Als Ermittlungsrichterin hat sie gewiss andernorts wichtige Aufgaben zu erledigen. Irgendwo andernorts.«

»Sie ist hier, weil sie Vale anwerben will; er soll an einigen ihrer Fälle arbeiten.« Mu Dan hatte kurz vor der Unterzeichnung des Friedensvertrags in Paris Vale und Irene geholfen, einen Mörder zu fangen. Seitdem hatte sie Vale immer wieder verschleierte Beschäftigungsangebote unterbreitet. »Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie den Besten will. Doch keine Sorge. Er wird nicht einwilligen.« Sie waren beide recht fürsorglich, wenn es um ihren Freund ging.

Kai nickte. »Wir sollten versuchen, uns zu entspannen«, regte er an. »Du bist gereizt, weil du dachtest, dies könnte ein vornehmes gesellschaftliches Ereignis unter Unparteiischen sein. Ich bin weniger bekümmert, weil ich wusste, dass wir unter Feinden sein würden.«


So viel zum Waffenstillstand
, dachte Irene. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf«, sagte sie. »Wir müssen irgendwo beginnen … Denk dir dazu noch alle anderen typischen Plattitüden.«

Kai kniff unvermittelt die Augen zusammen. »Ich kenne dieses Gesicht dort. Was tut sie hier?«

»Ebenfalls Politik betreiben, wie ich mir vorstellen kann«, antwortete Irene. Die Frau, die sich ihnen näherte, war eine Elfe. Und sie war eine Sekretärin, ein Günstling und das Werkzeug eines 
Mannes, der zu den Mächtigsten unter den Elfen gehörte. »Sterrington, wie interessant, Sie hier zu sehen.«

Sterrington lächelte und hob ihr Glas zur Begrüßung. »Wie nett, Sie beide zu sehen. Haben Sie in der letzten Zeit irgendwelche guten Bücher gestohlen?« Ihr dunkles Haar war glatt nach hinten gekämmt und in ihrem Genick zu einem tief sitzenden Knoten zusammengefasst; und ihr graues Kleid aus Moiré-Seide war angemessen für die späte viktorianische Periode dieser Parallelwelt. Handschuhe verbargen die Tatsache, dass ihre rechte Hand größtenteils kybernetisch war.

»In der letzten Zeit haben wir ein ruhiges Leben geführt«, antwortete Irene. »Sehr angenehm. Es ist mir tatsächlich gelungen, versäumte Lektüre nachzuholen.«

Es war eine Erleichterung gewesen, ein paar Wochen zu haben, in denen sie sich nicht in Gefahr befand und imstande war, ganz alltägliche Dinge zu tun, wie beispielsweise umzuziehen und ihre Beziehung zu Kai neu zu verhandeln – und sogar einige ihrer Fremdsprachen wieder aufzufrischen. Für die Bibliothek
 fiktionale Werke aus Parallelwelten zu beschaffen war ihre Berufung ebenso wie ihr Beruf, doch es war auch eine Beschäftigung, die sich selten friedlich oder einfach gestaltete.

»Aha!« Sterringtons hintergründiges Lächeln legte Zweifel nahe, so als ob Irene in Wirklichkeit den Sturz von Monarchen oder Diebstähle in Reichsfestungen arrangiert hätte. »Wie … überraschend.«

»Und ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, sagte Kai. »Ich hatte gedacht, dass Ihr Herr und Meister mit Lord Silver nicht auf gutem Fuß steht.«

»Wenn der Kardinal darauf warten würde, mit Leuten auf gutem Fuß zu stehen, ehe er Sendboten schickt, würde er niemals jemanden schicken«, entgegnete Sterrington. »Weshalb haben Sie mich nicht in Liechtenstein besucht? Ich habe eine Einladung geschickt …«

Liechtenstein war das Hauptzentrum von Elfenaktivitäten in dieser Parallelwelt. Doch als solches war dieses Land einer der Orte, die Irene am wenigsten besuchen wollte. »Ich muss mich dafür entschuldigen, aber ich hätte mich … unwohl gefühlt. Sie wissen ja, dass wir Bibliothekare
 eine Umwelt mit zu hohem Chaos nicht 
vertragen können.«

»Letztes Jahr kamen Sie in Venedig ganz gut zurecht«, erwiderte Sterrington.

»Ja«, antwortete Kai. Wie Eisblumen an einem Fenster erblühten schwach zu erkennende Schatten von Schuppenmustern auf seinen Wangenknochen und den Rücken seiner Hände; und ein kurzes Auflodern von Drachenrot glitzerte in seinen Augen. »Wohin die Guantes mich entführten. Ich glaube, Sie haben damals für sie gearbeitet?«

»Schnee von gestern«, sagte Sterrington leichthin. »Ich dachte, dass wir unter dem neuen Friedensvertrag sehr viel verständnisvoller sein würden – bei Kleinigkeiten wie dieser.«

Irene reichte Kai ihr noch halb volles Glas. »Könntest du mir bitte noch etwas Champagner bringen?«, bat sie ihn rasch.

Kai neigte seinen Kopf auf eine Weise, die der Begrüßungsgeste eines Duellanten nicht unähnlich war, und stolzierte davon, um das Gewünschte zu besorgen.

»Anscheinend habe ich einen starken Eindruck hinterlassen«, merkte Sterrington an. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er so leicht beleidigt war, als wir uns das letzte Mal begegneten.«

Irene suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. Doch Sterrington kam ihr zuvor. »Möchten Sie gerne etwas Kokain? Es ist von lokaler Herkunft.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Kokain nehmen.«

»Das tue ich auch nicht, ausgenommen zu seltenen Anlässen. Doch Lord Silver glaubt, dass ich es nehme. Und ich möchte ihn nicht enttäuschen.« Sie zuckte bei einem klirrenden Geräusch zusammen, das den Tango fast übertönte. »Was ist denn das?«

»Russische Säbeltänzer, die sich aufwärmen.« Irene hatte verlangt, einen Blick auf den Zettel mit dem Unterhaltungsprogramm zu werfen, bevor sie sich bereit erklärte, an dieser Party teilzunehmen. »Mit folgsamen Afghanischen Windhunden.«

»Nicht mit weißen Hengsten?«

»Die wurden beim Zoll aufgehalten.«

»Es freut mich zu hören, dass Sie mit nichts Besorgniserregenderem beschäftigt sind als mit dieser Art von 
Angelegenheiten.« Sterringtons elegante Geste umfasste die gesamte Szenerie.

Eine kleine Alarmglocke klingelte in Irenes Hinterstübchen. »Geht denn irgendwo etwas Besorgniserregenderes vor sich – mal abgesehen von unserem gemeinsamen Vertrag?«, fragte sie verhalten.

»Nur das Übliche«, antwortete Sterrington mit einem Schulterzucken. »Tote, Gewalt, Blutvergießen, Attentate, Morde, Diebstähle. Sie und ich sollten ein Zusammentreffen vereinbaren, um dies alles zu besprechen. Ihre persönliche Assistentin soll meine anrufen … Sie haben doch eine, oder? Falls nicht, kann ich für so etwas eine hervorragende Firma empfehlen.« Ihr Tonfall veränderte sich nicht, doch ihre Augen überflogen suchend die Menge, als sie fortfuhr: »Übrigens, Silver hat doch hoffentlich die Liste der Gäste genau überprüft, nicht?«

»Das hat er getan«, bestätigte Irene. So verstohlen, wie sie nur konnte, folgte sie Sterringtons Blick. »Aber Sie zum Beispiel sind einfach durchgewinkt worden; also ist derjenige, der die Namen am Eingang kontrolliert, eindeutig nicht so zuverlässig, wie er sein könnte. Gibt es ein Problem?«

»Möglich. Sehen Sie diesen Elfen dort – den Mann mit der grünen Krawatte?«

Die fragliche Krawatte zeichnete sich durch einen besonders giftig wirkenden smaragdgrünen Farbton aus: eine Schattierung der Art, wie man sie mit Mambas und Giftfröschen assoziiert. Ansonsten sah der Mann ziemlich durchschnittlich aus – für jemanden auf Silvers Partys –, und er stand weniger als fünf Meter von Kai entfernt. »Sie kennen ihn?«

»Ich weiß von ihm. Natürlich habe ich ihn nicht persönlich kennengelernt …«

Irene hätte beinahe ihre Augen verdreht. »Kommen Sie zur Sache.«

»Sein Name ist Rudolf«, antwortete Sterrington. »Er verlor seine Mutter bei irgendeinem Vorfall, der mit der Übernahme ihrer Welt durch Drachen verbunden war. Der Kardinal hörte, dass er plant, sich öffentlich zu rächen, und zwar an dem neuen Abgeordneten der Drachen; und deshalb bin ich hier vorbeigekommen. Ich nehme an, 
verzweifelte Leute tun verzweifelte Dinge.«

Irenes Blick huschte schnell durch den Raum. Keine Spur von Silver. Und das allgemeine Gedränge der Gäste war so dicht, dass sie mindestens fünf Minuten brauchen würde, um entlang des Rands der Tanzfläche, die augenblicklich von Walzer tanzenden Paaren eingenommen wurde, zu Kai zu gelangen. »Sie müssen mir Ihr Wort
 geben, dass Sie in dieser Angelegenheit ehrlich sind«, sagte Irene.

»Die Elfen haben genauso viel zu verlieren wie Sie«, erwiderte Sterrington. »Warum sonst hätte ich mir die Mühe gemacht, Ihnen davon zu erzählen? Ich denke sogar, dass Sie mir für diese Warnung womöglich einen Gefallen schulden. Können Sie ihn aufhalten?«

»Nicht von der anderen Seite des Raums aus.« Die den Bibliothekaren
 eigene Sprache
 konnte sehr viele Dinge bewerkstelligen. Sie konnte Champagner zum Kochen bringen, Elektrizität umleiten, Kanäle zufrieren und ganz allgemein die Wirklichkeit beeinflussen. Aber dafür musste sie hörbar sein.

»Was werden Sie tun?«


Also nicht: ›Was sollen
 wir tun?‹
, registrierte Irene mit einem innerlichen Seufzer. »Ich werde ihn aufhalten«, antwortete sie und sprach den am nächsten stehenden Mann an. »Entschuldigen Sie – würden Sie gerne tanzen?«

Seine Augen weiteten sich voller Überraschung. »Ma’am«, begann er, »dies ist ein höchst unerwartetes Vergnügen, und ich kann nur –«

»Tanzen Sie!«, befahl Irene, ergriff ihn energisch und wirbelte ihn auf die Tanzfläche – in Kais Richtung.

»Ich habe niemals zu hoffen gewagt, die Ehre Ihrer Bekanntschaft machen zu dürfen, Ma’am«, säuselte ihr Tanzpartner.

Rudolf war Kai mittlerweile noch näher gekommen – und sie sah, wie sich in der Menge eine Öffnung auftat. »Sie müssen mir später mehr darüber erzählen.«

»Warum nicht jetzt?«

»Weil ich …« – sie löste sich geschmeidig und wirbelte zum nächsten Paar herum – »… die Partner wechsle«, erklärte sie, zerrte die Frau aus den Armen ihres Tanzpartners und änderte ihren Kurs, um näher zu Kai zu kommen.

»Danke«, hauchte ihre Tanzpartnerin und drückte sich an Irenes 
Schulter. »Ich habe immer schon davon geträumt, in dieser Weise gerettet zu werden. Haben Sie gesehen, wohin er seine Hände gelegt hatte?«

Irene schaute auf den blonden Kopf hinab, der versuchte, sich an ihre Brust zu kuscheln. Dies war das Problem, wenn man in einer Welt mit hohem Chaos tätig war: Alles versuchte immer wieder, sich in erzählerische Standardmuster aufzulösen. Irene hatte nicht beabsichtigt, wie ein edler Ritter jemanden zu retten.

»Keine Sorge«, sagte sie beschwichtigend. »Alles wird in einem Moment in Ordnung sein.« In ungefähr dreißig Sekunden, wenn sie Kai erreichte. Mit einer letzten wirbelnden Bewegung gelangte sie an den Rand der Tanzfläche und ließ die Blondine los, wobei sie ihr noch einen leichten Klaps auf die Schulter gab.

Doch ihre Augen waren auf Kai geheftet. Er hatte die Hände voll – in jeder war ein Champagnerglas. Und Rudolf stand hinter ihm: Eine Hand griff schon ins Jackett, um eine Pistole herauszuziehen.

Ein Schritt. Zwei. Drei. Und sie packte Rudolf an der Schulter. Als er verblüfft die Augen aufriss, verpasste sie ihm mit der ganzen Kraft, die Zorn und Furcht ihr verliehen, einen kräftigen Faustschlag in den Unterleib.

Die Schusswaffe fiel ihm aus der Hand und klappernd auf den Boden, während er auf die Knie stürzte. Er mühte sich darum, wieder hochzukommen; und so hob Irene ihre Röcke und trat ihm obendrein in den Magen. Dabei wünschte sie sich ausnahmsweise einmal, dass sie Schuhe tragen würde, die vorne spitzer zuliefen. Der Kerl brach nach Luft schnappend auf dem Boden zusammen.

Fair zu kämpfen war etwas für Freundschaftsspiele und offizielle Wettbewerbe.

Irene blickte auf und sah einen wachsenden Ring gaffender Schaulustiger. Insbesondere angesichts des Friedensvertrags benötigte sie dringend irgendeinen Vorwand für das, was sie gerade getan hatte – und Sterrington war verschwunden. Zumindest hielt Kai immer noch den Champagner in den Händen. Sie konnte was zu trinken vertragen.

Ihr kam eine Eingebung, als eine Gruppe von Kellnern in einer Art Keilformation durch die Menge auf sie zusteuerte. »Er steht nicht auf der Gästeliste«, behauptete sie und zeigte auf den stöhnenden 
Rudolf. »Lord Silver wird den Wunsch haben, sich … persönlich um ihn zu kümmern.«

»Tatsächlich?«, sagte Silver, der aus dem Gedränge heraustrat und seine Krawatte wieder festzog.

Plötzlich gab es ein lautes Getöse von Trommeln, und die Kosaken-Säbeltänzer betraten das Parkett. Dies gab Irene die Möglichkeit, näher heranzutreten und zu murmeln: »Sterrington hat mir gesagt, der Mann sei hier, um einen Mordanschlag auf Kai zu verüben. Das wäre dann so ziemlich das beherrschende Ereignis Ihrer Party gewesen.«

Silvers Augen verengten sich, und er ergriff ihre Hand, um seine Lippen darauf zu pressen. »Wie ich seit jeher sage: Du bist meine ganz besondere kleine Lieblingsmaus …«

»Entschuldigung«, sagte Kai und löste Silvers Griff – mit einer Drehung, die recht schmerzhaft aussah. Dann drückte er Irene eine Champagnerflöte in die nun freie Hand. »Verpasse ich gerade etwas?«

Irene widerstand dem Verlangen, ihre Hand an der Stelle zu berühren, wo Silvers Lippen ihre Haut gestreift hatten. Leider hatte der Elf nichts von seiner Verführungskraft verloren. »Bloß ein Attentatsversuch«, antwortete sie. »Wie du sagtest: Wir sind unter Feinden. Lächeln wir. Und gehen weiter umher.«

Als sie in der Kutsche auf dem Rückweg zu ihrer Unterkunft waren, gestattete sich Irene endlich, zu entspannen. Aber selbst durch die dicke Wolle und Seide ihres Umhangs konnte sie fühlen, dass Kai neben ihr so straff gespannt wie Klaviersaitendraht war.

»Du brütest über etwas nach«, sagte sie.

Kai war noch eine Weile still, bevor er schließlich zu sprechen begann. »Ich kann dich gegen rationale Bedrohungen verteidigen«, erklärte er. »Ich kann dich sogar vor den Elfen schützen, und sowohl der Himmel als auch die Erde wissen, dass die irrational sind. Aber wie soll ich dich vor Fanatikern bewahren?«

»Du bist es gewesen, den er zu töten versucht hat«, hob Irene hervor.

»Ja, und du hast dich ihm schnell in den Weg gestellt, um ihn aufzuhalten. Und wie können wir wissen, dass der nächste Killer 
nicht hinter dir her sein wird? Dass es sich um irgend so einen mordlüsternen Spinner handelt, der geschworen hat, sich an allen Bibliothekaren
 zu rächen, weil einer von euch einst sein Lieblingsbuch gestohlen hat?«

»Nun ja, das stimmt«, musste Irene eingestehen. »Einige Leute können sich auf ziemlich unverhältnismäßige Racheakte verlegen.«

»Sie sollen mit Absicht unverhältnismäßig sein, um ein Zeichen zu setzen«, erklärte Kai. »Genau das ist der Punkt.«

»Und so zieht es sich durch die ganze Geschichte.« Sie seufzte. »Zweifellos wäre es genau das Gleiche, wenn wir zum Anbeginn der Zeit zurückgehen könnten – zur Geburt der ersten Elfen oder der ersten Drachen …«

Kai schien froh, von seinen grüblerischen Gedanken abgelenkt zu werden. »Das ist die Art von historischen Aufzeichnungen, die man in der Bibliothek
 finden dürfte«, meinte er. »Weniger unter den Historien meines Vaters. Selbstverständlich müsste er eigentlich eigene Eltern gehabt haben, aber diese Art von Kenntnissen ist in der fernen Vergangenheit verloren gegangen. Wir neigen dazu, uns auf die Zukunft zu konzentrieren.«

Irene spitzte stets ihre Ohren, wenn Kai über die Vergangenheit seines Volks sprach, selbst wenn dies in einer solch vorsichtigen Weise geschah. Er tat dies fast nie. »Glaubst du, dass eure Drachenherrscher die chinesische Mythologie inspiriert haben?«, fragte sie. »Oder die Mythologie im Allgemeinen? Ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass die Namen der Könige oftmals dieselben sind wie in den Märchen.«

»Na ja, das ist offensichtlich«, antwortete Kai. »Schließlich gibt es doch keine anderen Drachenherrscher.«

»Aber lass uns in die Zukunft blicken, nicht in die Vergangenheit … Du hast recht. Wir haben wirklich ein Problem. Was unternehmen wir wegen der möglichen Attentäter? Vor allem, da wir zur Verfügung stehen und bekanntermaßen hier ansässig sein sollen, um für jeden da zu sein, der mit uns reden will.«

Zum Schutz gegen die feuchte Kälte zog Irene ihren Umhang enger um sich. Der Frühling mochte ja unterwegs sein, doch er nahm sich Zeit; und die Nebel in London waren nass und beißend kalt, sodass man bis ins Mark fror. Ihre Stimmung änderte sich, passte 
sich dem Wetter an. »Kai, würde es kindisch klingen, wenn ich sagte, ich wünschte mir, dass wir fortgingen, um Bücher zu erwerben, anstatt uns als Politiker zu versuchen?«

Sie spürte, wie er sich entspannte, und er drückte ihre Hand durch die Schichten ihres Umhangs. »Das richtige Wort, Irene, ist ›stehlen‹.«

»Oh, Bedeutungslehre
. ›Ich erwerbe‹, ›du borgst‹, ›sie stiehlt‹, ›sie dringen ein und rauben‹ …«

Die Kutsche hielt vor ihrer neuen Unterkunft; eine zusätzliche Vergünstigung ihrer Stellungen als Repräsentanten des Vertrags. Kai trat hinaus und half Irene nach unten, bevor er den Fahrer bezahlte.

Irene schaute zu den Fenstern hoch. Im Wohnzimmer war an den Säumen der Vorhänge entlang Licht sichtbar. »Vale ist vielleicht hier«, vermutete sie. »Womöglich hat er diese Recherche schließlich doch beendet.«

Kai lebte sogleich auf und sprang die Stufen zur Tür hoch. Irene folgte ihm in einem langsameren Tempo.

Das Haus war mit Ausnahme einer einzelnen Lampe, die am Ende des Flurs brannte, ruhig und dunkel. Doch unterhalb der Wohnzimmertür drang Licht in die Diele. Es war zwei Uhr morgens, und die Haushälterin dürfte schon vor langer Zeit zu Bett gegangen sein.

Gedanken an die vorhergehenden Geschehnisse der Nacht huschten Irene durch den Kopf, und sie legte eine Hand warnend auf Kais Handgelenk. Das Haus war derzeit mit einem Schutzzauber gegen das Eindringen von Elfen gesichert – was sich als misslich erweisen würde, wenn sie tatsächlich einen Elfen-Kollegen bekamen. Und ein Käfig, der um den Briefkasten herum angebracht worden war, sollte verhindern, dass jemand Bomben, Kugeln mit Giftgas oder riesige Giftspinnen hineinstecken konnte … Wenn man einmal von einer rund um die Uhr im Einsatz befindlichen bewaffneten Wache absah, war es schwierig, das Gebäude noch mehr zu sichern. Vale allerdings hatte einen Schlüssel. Logischerweise würde er es sein – und niemand sonst.

Dennoch, irgendwas verunsicherte Irene. Etwas war … nicht im Lot.

Wer auch immer sich im Hauptraum aufhielt, dürfte sie beim 
Betreten des Hauses gehört haben. Es war daher sinnlos, zu versuchen, sich zu verstecken.

Sie öffnete die Wohnzimmertür und blieb wie erstarrt im Eingang stehen. Ein Mann hatte das Sofa in Besitz genommen, und mehrere Nachschlagewerke lagen geöffnet in einem chaotischen Haufen aus Notizen und Kritzeleien um ihn herum. Die Frau, die mit angezogenen Beinen in dem großen Ohrensessel hockte, den Irene selbst gerne in Beschlag nahm, war damit beschäftigt, das Kreuzworträtsel der Times
 zu lösen.

»Irene?«, fragte Kai in schneidendem Tonfall.

»Kai«, antwortete Irene, deren Stimme auf einmal ziemlich erstickt klang, »bitte gestatte mir, dir meine Eltern vorzustellen.«
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Zweites Kapitel

Kai reagierte viel schneller als Irene. Zweifellos, weil sie meine Eltern sind
, dachte sie säuerlich. Wenn es sein Vater und seine Mutter wären, die dort sitzen, dann würde er sicherlich immer noch mit offenem Mund herumstehen.
 Er verbeugte sich höflich, doch seine Augen leuchteten vor Neugierde. »Wir sind geehrt, Sie in diesem Haushalt zu empfangen«, sagte er. »Ich weiß, dass Irene gehofft hat, Sie zu sehen.«

»Genau genommen schon seit einer ganzen Weile, um der Wahrheit die Ehre zu geben«, fügte Irene hinzu. Sie bewahrte eine ruhige Stimme, fühlte jedoch, dass Wut sich in ihrem Inneren zu einer Nadelspitze fokussierte. »Ihr habt nicht geschrieben.«

Sie spürte, dass Kai bei ihrem Tonfall erstarrte. Sie war wirklich froh, die beiden hier zu sehen – in Sicherheit und wohlauf. Vor einem Monat jedoch waren sie Geiseln und in Lebensgefahr gewesen, und anschließend hatte es nicht einmal die leiseste Form von Kommunikation gegeben. Sie hatte über das System der Bibliothek
 E-Mails verschickt – sogar Briefe auf Papier, sobald sie es konnte.

Bedeutete es denn überhaupt nichts, dass sie ihre Tochter war und sich um sie sorgte?

Außer … Das könnte das Problem sein. Eine gewaltige unbeantwortete Frage lag zwischen ihnen. Sie hatte herausgefunden, dass sie adoptiert worden war, und sie wusste nicht, wie sehr dies alles veränderte. Sicherlich gab es einiges, worüber sie nun nachdenken musste.

Ihre Mutter streckte die Beine und erhob sich in einem Wirrwarr aus Röcken und Zeitungen aus dem großen Sessel. »Sie müssen Prinz Kai sein«, sagte sie. »Ich habe so viel von Ihnen gehört! Natürlich 
nicht von Irene; sie schreibt niemals –«

»Ich habe im letzten Monat dreimal geschrieben«, schnitt Irene ihr das Wort ab.

»Nicht über Kai hier«, erwiderte ihre Mutter. Sie lächelte.

Ihr Haar war blond gewesen, als Irene sie zuletzt gesehen hatte, doch jetzt war es zu einem mehr natürlichen Grau zurückgekehrt und zu einem passenden matronenhaften Dutt zurückgesteckt worden. Das Kleid war dunkelgrün – eine von Irenes Lieblingsfarben –, und ihre Brille hatte ein Gestell, in dessen Rundungen kleine Kristalle eingesetzt waren.

Es gab allerdings winzige Falten in ihren Augenwinkeln, in den Vertiefungen ihres Halses: die Zeichen zunehmenden Alters und wachsender Müdigkeit. Irene schaute auf ihren Vater, der die Bücher, die er benutzt hatte, sorgsam beiseitelegte. Er sah unverändert aus – unveränderbar –, mit dem wie bei einem Dachs graugestreiften Haar, den breiten Schultern und seinen freundlichen Augen. Doch als Irene ihn prüfend ansah, als wäre er eine Zielperson, und eben nicht wie ein Kind, das seine Eltern anschaute, konnte sie auch an ihm die gleichen Spuren erkennen. Besorgnis stieß mit Wut zusammen und verknotete sich schmerzhaft in ihrer Brust.

»Kai«, sagte sie, »das ist meine Mutter, deren ausgewählter Name Raziel ist. Und mein Vater, dessen ausgewählter Name Liu Xiang lautet.« Nicht dass einer der beiden Namen irgendetwas mit ihrer Herkunft oder ihrem Geburtsland zu tun hatte. Bibliothekare
 waren auf extreme Weise bereit, sich Vorstellungen und Ausdrücken anderer Kulturen zu bedienen, wenn es um Namen ging, die sie mochten oder die ihrer Ansicht nach eine thematische Resonanz hatten. »Liebe Eltern, bitte erlaubt mir, euch Prinz Kai vorzustellen, Sohn von Ao Guang, Drachenkönig des Östlichen Ozeans.«

Sie fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte, als Kai höflich anbot, ein paar Erfrischungen zusammenzustellen. Die Tür schloss sich hinter ihm, sodass sie zu dritt unter sich waren.

Etwas zerbrach in Irene. Sie warf ihre Arme um ihre Mutter und wurde sich erschrocken bewusst, wie zerbrechlich die sich anfühlte. »Wenn ihr jemals …«, murmelte sie, »jemals
 wieder in der Weise von der Bildfläche verschwindet … dann lasst mich, um Himmels willen, 
wenigstens wissen, dass es euch gut geht.«

Ihre Mutter roch nach Zedernholz. Das war schon immer einer ihrer Lieblingsdüfte gewesen. Irene konnte ihre Augen schließen und sich vorstellen, dass keine Zeit seit früher verstrichen war – außer, dass sie jetzt die Größere von ihnen beiden war.

»Ich bin ebenfalls hier«, sagte ihr Vater mit einem Lächeln.

Irene umarmte ihn fest. »Geht es euch beiden gut? Man erzählte mir, dass ihr während der Friedenskonferenz Geiseln an einem der Drachenhöfe wart – dass ihr festgehalten wurdet, um das Wohlverhalten der Vermittler zu gewährleisten …«

»Es war der Hof der Königin der Westlichen Ebenen«, antwortete ihr Vater. »Schrecklich nette Leute. Doch wir waren auf einem Landsitz in deren Gegenstück zu Texas untergebracht – mit absolut keinem einzigen Buch. Und mit sehr vielen Entschuldigungen dafür, dass es keine Bücher gab. Zweifellos hatte man sie entfernt für den Fall, dass wir versuchen sollten, sie zur Flucht zu benutzen. Statt zu lesen, mussten wir die meiste Zeit damit zubringen, Filme anzuschauen.«

»Oder gesundheitsfördernde Spaziergänge zu machen«, grummelte Irenes Mutter. »Ich hasse gesundheitsfördernde Spaziergänge.«

Irene versuchte, sich Wochen ohne Bücher vorzustellen, dann holte sie tief Luft. »Wir haben nur ein oder zwei Minuten, bis Kai zurückkommt; und ich habe eine Frage an euch, die er nicht hören soll.«

Ihre Mutter ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder und schüttelte erneut die Zeitung aus. »Kennt einer von euch ein anderes Wort für ›Trumpfkarte‹? Fünf Buchstaben – der letzte ist ein ›R‹.«

Irene war schon im Begriff, »Joker« zu sagen, als diese Frage einen ganz anderen Gedanken anstieß. Die Zeitung war für ihre Mutter nicht länger eine Zerstreuung, sondern ein Schild. Ihre Mutter versuchte, sie – Irene – von etwas abzulenken.

»Wir haben keine Zeit für Fragen«, mahnte ihr Vater. »Wir haben nicht einmal Zeit für Kreuzworträtsel. Leider sind wir nicht hergekommen, um Familiäres nachzuholen. Du wirst in der Bibliothek
 gebraucht, und zwar jetzt sofort, Irene. Coppelia hat uns geschickt, um dir die Nachricht zu übermitteln.«

Ihre antrainierten Reflexe brachten Irene dazu, augenblicklich auszuarbeiten, wie sie die Bibliothek
 auf schnellstem Wege erreichen konnte. Doch etwas ließ sie zögern. Sie hatte so viele Fragen, und jetzt war sie im Begriff, die Gelegenheit zu verpassen, sie zu stellen. Erneut!


Außer wenn sie die Eltern jetzt fragte.

»Warum hat Coppelia ausgerechnet euch geschickt, um mir das zu sagen?«, wollte sie wissen. »Eine Junior-Bibliothekarin
 hätte den Auftrag ausführen können. Oder sie hätte mir diese Aufforderung auf beliebige andere Weise übermitteln können.« Die Bibliothek
 hatte verschiedene Möglichkeiten, ihren Agenten Nachrichten zu überbringen; zugegebenermaßen destruktive Möglichkeiten, doch Coppelia hatte sie bei Notfällen schon benutzt.

Ihre Mutter zuckte mit den Achseln. »Wir haben uns freiwillig gemeldet, dir ihre Nachricht zu überbringen. Wir wollten uns vergewissern, dass du wohlauf und in Sicherheit bist. Und jetzt wissen wir es.«

Irene verspürte einen tiefen, schmerzhaften Stich des Zorns angesichts der Blasiertheit dieser Abfuhr; und sie war drauf und dran, als Reaktion darauf im blaffenden Tonfall etwas Angemessenes, Vernichtendes und Distanziertes zu erwidern … Doch nein, sie versuchten beide, Irene von persönlichen Fragen abzulenken – davon, ihnen näherzukommen. Abermals.

Sie biss sich auf die Lippe und war entschlossen, ruhig zu bleiben. »Ich muss einfach diese eine Frage stellen«, sagte sie. »Bevor ich gehe. Solange ihr noch hier seid. Ich weiß, dass ich adoptiert bin. Ihr würdet das nicht getan haben, wenn ihr mich nicht gewollt hättet. Ich akzeptiere das. Ich verstehe das. Ich würde nur gerne wissen … wie? Wie das geschehen ist.«

»Merkwürdig«, entgegnete ihre bestürzte Mutter nach einer langen Pause. »Da bringt man dreißig Jahre damit zu, die Antwort auf eine Frage zu proben, und dann, wenn sie gestellt wird …«

»… sind alle Wörter weg«, beendete ihr Vater den Satz.

»Ein paar einfache und aufrichtige würden genügen«, erwiderte Irene säuerlich. »War ich eine zufällige Wahl aus einem staatlichen Waisenhaus? Fandet ihr mich in einem Korb, der den Fluss hinuntertrieb?«

»Zu versuchen, uns ein schlechtes Gewissen zu machen, wird nicht funktionieren, Ray«, blaffte ihre Mutter. Wie immer schmerzte es, einen im Zorn benutzten Kosenamen aus der Kindheit zu hören. »Willst du, dass ich sage, ich hätte gehofft, dieser Tag würde nicht kommen? Schön. Das ist wahr. Ich habe gehofft, du würdest es niemals herausfinden. Ist das so seltsam?«

Irene ging ein paar Schritte auf und ab, lauschte dem Knistern des Feuers. »Das hier wäre einfacher, wenn ihr mich nicht all eure Tricks gelehrt hättet«, sagte sie und versuchte die Worte zu finden, die es ihnen begreiflich machte. »Ihr seid diejenigen, die mich gelehrt haben, wie man einer Frage ausweicht, wie man ein Thema wechselt. Wie man eine Frage mit einer anderen Frage beantwortet. Ihr habt mich dies alles gelehrt, und jetzt versucht ihr, mich damit auszumanövrieren. Ich sehe ein, dass es für uns alle wirklich einfacher gewesen wäre, wenn ich niemals einen Verdacht gehegt hätte. Aber bitte, Mutter, Vater …« Sie schmeckte die Bitterkeit, und in ihren Augen war ein stechender Schmerz wegen des kindischen Verlangens, zu weinen. »Bitte versteht doch, dass ich jetzt, da ich es weiß, die Wahrheit wissen muss.«

»Wirklich?«, entgegnete ihr Vater. Es war eine ernst gemeinte Frage. »Würde es tatsächlich irgendeinen Unterschied machen, sollte ich dir das erzählen … dass wir dich aus einem Palast gestohlen haben und du in Wahrheit eine Prinzessin bist?«

Irene schob in ihrem Kopf ein Bild von sich selbst in einem archetypischen Kleid und Krönchen beiseite. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Nein, es wird keinen Unterschied machen, was
 du mir erzählst. Ich möchte nur, dass du es mir erzählen willst
. Es tut mir leid, wahrscheinlich ergibt das keinen Sinn.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen«, sagte ihre Mutter. »Du bist jetzt eine Erwachsene, Ray. Irene
. Du solltest dich nicht die ganze Zeit entschuldigen.«

»Du hast vergessen, zu sagen, dass wir stolz auf sie sind«, merkte ihr Vater leise an.

»Oh.« Irenes Mutter schaute beschämt drein. »Schatz, wir sind äußerst stolz auf alles, was du gemacht hast, und wir möchten, dass du das begreifst, bevor wir weggehen. Du verstehst das doch, oder?«

»Ähm, danke«, antwortete Irene. Das war etwas, das sie schon 
immer von ihnen hatte hören wollen; aber jetzt, wo ihre Mutter es endlich sagte, fiel ihr keine bessere Erwiderung darauf ein. »Ich bin glücklich. Doch ihr beantwortet noch immer nicht meine Frage.«

Ihr Vater wollte zu sprechen beginnen, blieb dann allerdings stumm, als Kai die Tür öffnete. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, »aber kann ich Irene für einen Moment ausleihen?«

»Natürlich«, antwortete ihr Vater, der ihr mit einem Wink zur Tür bedeutete, dass sie den Raum verlassen könne. »Wir werden nirgendwohin gehen – obwohl Irene dies wahrscheinlich sollte …«

Irene unterdrückte das Verlangen, Kai zu bitten, sie drei nur noch für einen Augenblick allein zu lassen. Stattdessen gesellte sie sich im Korridor zu ihm und schloss die Tür hinter sich.

Da war ein wütendes Funkeln in seinen dunkelblauen Augen, ein Aufblitzen von Drachenrot. »Jemand anders ist in dieses Haus eingedrungen«, berichtete er. »Unsere Räume sind durchsucht worden.«

»Oh, verdammt«, fluchte Irene. Sie begriff, was passiert sein musste, und errötete. »Nur, um dies klarzustellen – war es eine ernst zu nehmende Durchsuchung, oder hat der oder die Betreffende bloß gewisse Dinge hier im Haus beiläufig umgedreht?«

»Letzteres«, antwortete Kai. Er runzelte die Stirn. »Aber meine Siebensachen wurden unbehelligt gelassen.«

»Das dürften meine Eltern gewesen sein«, räumte Irene ein, die sowohl beschämt als auch verärgert war.

»Sie haben dein Zimmer durchsucht? Warum?«

»Wahrscheinlich nicht in aller Ausführlichkeit«, meinte Irene, die versuchte, ihn zu beruhigen. »Sie möchten vermutlich bloß in Erfahrung bringen, was ich vorhabe.«

Kai schaute sie an. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn wieder, versuchte es dann erneut. »Irene, wir haben nie allzu viel über deine Eltern gesprochen. Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?«

Irene wünschte, es gäbe eine Ecke, in die sie sich zurückziehen könnte. »Ich habe eine komplizierte Beziehung zu meinen Eltern. Es ist eine gute Beziehung, aber …« Aber jetzt musste sie zur Bibliothek
 zurückeilen – und ihre Eltern waren endlich im Begriff gewesen, ihre Fragen zur Adoption zu beantworten. Warum musste alles gleichzeitig passieren?

»Du siehst sie fast gar nicht!«

»Ja, und aus diesem Grund ist es eine gute Beziehung.« Irgendwo zwischen dem Wunsch ihrer Eltern, über alles Bescheid zu wissen, was sie tat, und ihrem Wunsch, es ihnen nicht zu erzählen, hatten die beiden begonnen, Irenes Zimmer zu überprüfen, als sie nicht da war. Natürlich nicht ihre Räume in der Bibliothek
. Jene Zimmer waren abgeschlossen. Sie gehörten ausschließlich ihr.


Ist es wirklich so überraschend, dass eine Tochter von Spionen Probleme entwickelt hat, was Vertrauen anbelangt
, dachte sie ironisch.

»Sie tun das, weil sie sich um mich sorgen«, erklärte sie schließlich. »Und sie durchsuchen die Räume nicht wirklich gründlich … Schau, dies klingt von Minute zu Minute schlimmer. Womöglich gibt es da wirklich ein paar Probleme in unserer Beziehung. Wie bei allen Familien. Ich frage ja auch nicht, was in deiner Familie so vor sich geht, oder?«

Sie sah, wie er zurückschreckte, als sie konterte, und war für einen Augenblick auf eine gemeine Weise zufriedengestellt. »Ich bin zur Bibliothek
 gerufen worden«, berichtete sie und versuchte, das ungute Gefühl wieder zu glätten. »Doch … ich muss meine Eltern etwas Dringendes fragen, bevor ich gehe. Vielleicht können wir all das später besprechen?«

Die Tür öffnete sich, bevor Kai antworten – oder widersprechen – konnte, und der Oberkörper ihres Vaters bog sich um den Rahmen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Wir reden bloß über den Brandy«, sagte Irene, bevor Kai etwas einwerfen konnte.

»Wir werden keine Zeit für Brandy haben«, erwiderte ihr Vater. »Die Idee weiß ich zu schätzen, doch du musst wirklich gehen; also werden wir dich gleich deiner Aufgabe überlassen.« Er verschwand wieder ins Innere des Wohnzimmers.

Irene durfte ihre Eltern nicht so einfach davonkommen lassen. »Ich muss mit ihnen reden«, machte sie Kai erneut klar. »Und ich entschuldige mich dafür, dass sie in dieser Weise hier eingedrungen sind. Denn sie werden nicht um Entschuldigung bitten.«

»Ich glaube, wir werden über ein paar Dinge ein ernstes Gespräch führen müssen«, sagte er leise. »Sobald deine Eltern fortgegangen 
sind.«

Irene betrat wieder das Wohnzimmer und schloss mit einem dumpfen Geräusch die Tür hinter sich. »Ich habe dieses Gebäude mit einem Schutzzauber gesichert«, erklärte sie. »Ich dachte, es wäre vor Feinden sicher. Ich habe nicht damit gerechnet, meine Privatsphäre vor anderen Bibliothekaren
 schützen zu müssen.«

»Wenn du mit einem Drachenprinzen schläfst, dann ist dies etwas, das uns beunruhigt«, erwiderte ihr Vater sanft. Wie immer war seine äußerliche Gelassenheit makellos. Eine Fassade, so glatt und fest, dass eine olympische Eislaufmannschaft sie als Schlittschuhbahn benutzen könnte. »Ich glaube, alle Eltern würden sich über solch einen Umstand sorgen.«

Irene spürte, wie ihre Wangen erneut zu erröten begannen, aber diesmal geschah es aus Verärgerung ebenso sehr wie aus Beschämung. »Und wenn Kai seinem Vater gegenüber erwähnt, dass Bibliothekare
 seine Siebensachen durchgegangen sind? Was dann?«

»Wir haben sein Zeug unbehelligt gelassen«, widersprach ihre Mutter. Sie zog sich ihren Mantel an und schloss die verschnörkelten, kleinen vergoldeten Knöpfe. »Irene, du bist ungefähr so mitteilsam wie Granit unterhalb eines Gletschers. Du bist im letzten Jahr den Elfen, den Drachenkönigen und Alberich höchstpersönlich entgegengetreten. Du warst in Sorge um uns? Versuch bitte mal, zu verstehen, dass wir
 in Sorge um dich
 waren.«

»Aber ich würde eure Sachen nicht durchwühlen!«, gab Irene zurück.

»Das würdest du sehr wohl tun, wenn du die Chance hättest«, behauptete ihre Mutter.

Irene hätte dies gerne bestritten, doch … wenn es die einzige Möglichkeit war, um sich zu vergewissern, dass die zwei in Sicherheit waren, würde sie nicht zögern. Und falls es auf eine Wahl zwischen der Sicherheit ihrer Eltern und ihrer eigenen Moral hinausliefe, würde ihre Moral verlieren. Sie mochten ja eine gestörte Familie sein, doch sie waren immer noch eine Familie. Selbst wenn sie mehr über ihre eigene Herkunft wissen musste. »Bevor ihr mich verlasst – bitte beantwortet diesmal die Frage. Wie habt ihr mich adoptiert?«

Es war ihr Vater, der antwortete; doch die Worte kamen ihm langsam und widerwillig über die Lippen. »Andere 
Bibliothekare
 wussten, dass wir ein Kind wollten. Wir konnten keines haben. Es gab dafür keine medizinischen Gründe …«

Alberich hatte Irene bereits erzählt, dass es für zwei Bibliothekare
 unmöglich war, ein Kind zu haben, doch sie gestattete es ihnen nicht, erneut vom Thema wegzukommen. Daher nickte sie nur knapp, damit er einfach fortfuhr.

»Eine andere Bibliothekarin
 war schwanger. Es war nicht ihre Schuld oder ihre Wahl – wir wissen nicht alle Einzelheiten, haben nicht gefragt. Sie stand kurz davor, ein Kind zu gebären, das sie nicht wollte. Sie bot uns das Kind an. So einfach war das.«

»Wer war die Bibliothekarin
?«, wollte Irene wissen. Sie trat nach vorn, und ihre Hände umklammerten die Rückenlehne eines Sessels. »Wer?«

»Niemand, den du kennst«, antwortete ihre Mutter mit rauer Stimme. »Und ich habe gehört, dass sie inzwischen gestorben ist.«

Irene verspürte einen schwachen Schock, als die Tatsachen dargelegt wurden. Verärgerung – und eben nicht Trauer – kam in ihr hoch angesichts der Art und Weise, wie dieses letzte Bindeglied zu ihrer »wahren Herkunft« weggerissen worden war, falls sie es denn so nennen konnte … Denn wenn sie ihre biologische Mutter niemals kennengelernt hatte, wie konnte sie dann echte Trauer um ihren Tod empfinden? Und dennoch, sollte sie nicht irgendwas für sie empfinden?

Irene wusste nicht einmal, ob ihre Eltern die Wahrheit sagten.

»Und das ist alles?«, sagte sie schließlich.

»Was willst du hören?«, fragte ihre Mutter nach. »Etwas Romantischeres? Jeder versuchte, das Beste zu tun, was er konnte. Machst du uns deswegen Vorwürfe? Waren wir als Eltern so schlecht?«

»Nein«, antwortete Irene. Sie zögerte nicht. »Nein, ihr seid keine schlechten Eltern gewesen. Das seid ihr nie gewesen.« Dies mochte eine Lüge sein, weder sie selbst noch die beiden waren jemals perfekt gewesen, aber es war das, was sie sagen wollte. Was sie glauben wollte. Sie waren schließlich doch nur Menschen.

Langsam senkte ihre Mutter den Kopf. »Dann vergibst du uns?«

Abermals kamen die Worte heraus, ohne nachzudenken. »Es gibt 
nichts, was ich vergeben müsste. Ihr seid meine Eltern. Und das ist alles.«

»Du musst jetzt aufbrechen; Coppelia wird auf dich warten.« Ihr Vater ergriff seinen Hut. Er hielt inne, um Irene an sich zu drücken, doch es fühlte sich oberflächlicher an als ihre erste Umarmung – als ob das Gespräch eine unsichtbare Grenze zwischen ihnen gezogen hätte. War es ihre Vorgeschichte als Spione, die sie emotional so unzugänglich machte? Und war Irene in Gefahr, die Fehler der Eltern zu wiederholen? »Dringende Angelegenheiten der Bibliothek
 werden nicht verschwinden, nur weil man private Probleme hat, Irene. Du solltest das mittlerweile wissen. Wir sollten später miteinander sprechen …«


Davonrennen und wie ein Feigling in den Krieg ziehen!
 Diese Worte – ein Überbleibsel aus einem schon lange vergessenen Film – kamen Irene in den Sinn, doch sie schluckte sie hinunter. »Unbedingt«, stimmte sie zu. »Das sollten wir.«

Ihre Mutter schaute die beiden an. »Irene, melde dich, wenn du die Zeit gefunden hast, alles zu überdenken. Du weißt, wie du uns erreichen kannst.«

»Wenn ihr die Muße dafür habt«, sagte Irene, die nicht zu verhindern vermochte, dass sich Sarkasmus in ihre Stimme schlich. Sie versuchte, sich zu erinnern, dass ihre Eltern sich freiwillig gemeldet hatten, um sie zu sehen und zu prüfen, ob sie in Sicherheit war; aber das erwies sich als schwierig.

»Wenn du Muße willst, dann hättest du keine Bibliothekarin
 werden sollen«, erwiderte ihre Mutter.

»In Ordnung«, murmelte Irene, die das Gefühl hatte, dass ihre Teenagerjahre in Form einer nicht aufhaltbaren Flutwelle zu ihr zurück brandeten. Sie hatte ihre Schultern wie zur Abwehr hochgezogen, als sie und ihre Mutter sich kurz umarmten, bevor sie die Tür aufzog. »Passt … einfach auf euch auf.«

»Und du ebenfalls, Ray – mein Schatz«, antwortete ihre Mutter barsch, trottete hinaus in den Flur und marschierte unerbittlich auf die Eingangstür zu.

»Äh … hab ich hier irgendetwas verpasst?«, erkundigte sich Kai.

»Alles«, entgegnete Irene mit einem Seufzer und unterdrückte das Verlangen, im blaffenden Tonfall zu sprechen. »Kai, ich bin im 
Moment wirklich keine gute Gesellschaft, und ich muss jetzt gehen. Ich werde zurück sein, so schnell ich kann.«

Für einen Augenblick sah er aus, als ob er ihr widersprechen wollte, aber dann umarmte er sie stattdessen nur. »Ich werde hier sein, wenn du zurückkehrst«, versicherte er.
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Drittes Kapitel

Wie üblich wurde die Bibliothek
 vom Geflüster der Nachteulen-Bibliothekare
 heimgesucht, die ihrer Arbeit nachgingen.

Die gewaltige Masse von hervorstehenden Büchern stieg über Irene immer mehr an, bis sie sich zusammen mit der Decke in der Finsternis verlor. Einige wenige Bibliothekare
 sortierten Bücher; sie befanden sich hoch oben auf den stählernen Stufen, die die Regale wie eine komplexe Filigranarbeit kreuz und quer überzogen. Irene konnte das leise Klicken ihrer Schuhe auf dem Metall sowie gelegentlich das dumpfe Geräusch hören, wenn Bücher herausgezogen wurden. Dieses Geräusch war auf seltsame Weise beruhigend.

Sie eilte unterhalb der Reihen von Regalen durch den Gang und war sich der Tatsache bewusst, dass die Zeit immer weiter verstrich. Normalerweise hätte sie erwartet, dass Coppelia einen Eiltransfer anfordern würde: Dies hätte Irene ermöglicht, sich nahezu augenblicklich quer durch die Bibliothek
 zu Coppelias Büro fortzubewegen; sollte diese Angelegenheit doch so dringlich sein, wie ihre Eltern angedeutet hatten. Aber allem Anschein nach war die Sache nicht dringend genug, um einen solchen Aufwand an Energie zu rechtfertigen, und es war Irene selbst überlassen, sich zu Coppelia zu begeben. Und das um diese Zeit: Es war jetzt drei Uhr … nein, vier Uhr in der Früh. Obendrein war Coppelias Büro offensichtlich verlegt worden – an einen Ort, der tiefer im Inneren der Bibliothek
 lag, was einen noch längeren Weg nach sich zog.

Das einzig Gute war, dass dies Irene die Zeit gab, um sich nach dem Treffen mit ihren Eltern zu beruhigen. Außerdem gab es ihr die 
Möglichkeit, über das versuchte Attentat auf Kai nachzudenken. Kai und sie benötigten für die Kommission zur Einhaltung des Vertrags dringend einen Amtskollegen aus den Reihen der Elfen; jemanden, der die Elfen im Zaum zu halten vermochte – falls das überhaupt möglich war.

Sie bog nach links und eilte durch einen Tunnel. Hier waren die Wände mit Büchern in russischer Sprache ausgekleidet, die sich zwei Bände tief stapelten. In vergoldeten Lettern ausgeführte Titel blitzten im Licht der oben hängenden Lampen auf, die aufgrund des Durchzugs im Korridor schwankten. Irene registrierten diese Bände so, wie sie jedes Buch in ihrer Nähe bemerken würde – Die Gefangenen von Asteroid
, Ein Planet für Tyrannen
, Alisa Selezneva und ihr Objektiv
 –, doch ihre Gedanken waren größtenteils mit etwas anderem beschäftigt.

Je länger Elfen-Komitees ihre Zeit damit zubrachten, den politisch geeignetsten Kandidaten zu suchen, desto mehr setzten sie den Vertrag aufs Spiel – und setzten Kai und sie selbst den Gefahren durch bösartige Elfen aus. Mittlerweile war ein ganzer Monat vergangen.

Als Repräsentantin der Bibliothek
 war es ja vielleicht ihre Pflicht, die unschlüssigen Komitees den Anführern der Elfen zu melden. Wenn der Kardinal und die Prinzessin sowie andere Personen wirklich wollten, dass dieser Vertrag Bestand hatte, dann mussten sie ihren Teil dazu beitragen.

Und sie hatte Lord Silvers Party gerettet, was bedeutete, dass auch er ihr einen Gefallen schuldete …

Dreimal bog Irene nach rechts, stieg eine Reihe von Stufen hinauf, die so hoch und schmal waren, dass es sich praktisch um eine Leiter handelte, und schritt geduckt durch zwei sich rasch drehende Türen. Schließlich erreichte sie Coppelias Büro.

Streng genommen gab es weder Tag noch Nacht in der Bibliothek
. Zwar schaute man in einigen Räumen durch Fenster auf eine äußere Welt hinaus, aber es gab keine logische Beziehung zur Tageszeit jenseits der Glasscheiben. Manchmal konnte ein Bibliothekar
 von einem Zimmer zum nächsten gehen und feststellen, dass die Aussicht abrupt von einem sturmumtosten Berghang zu einer sonnenbeschienenen Landschaft gewechselt hatte. 
Oder er sah vielleicht die Ansicht einer Stadt unter einem wolkenverhangenen Nachthimmel, über der ein Unheil verkündender Mond leuchtete.

Infolge der Notwendigkeit, dass man direkt miteinander kommunizieren musste, war es allerdings so, dass viele Bewohner der Bibliothek
 zu den ungefähr gleichen Zeiten ins Bett gingen und aufstanden. Und auch wenn man sicherlich die ganze Nacht aufbleiben konnte, um zu recherchieren – wie die Bibliothekare
, an denen Irene soeben vorbeigekommen war –, zu studieren oder einfach zu lesen, so befreite dies nicht von der Arbeit des nächsten Tages.

Nur Leitende
 Bibliothekare
 konnten selbst festlegen, zu welchen Stunden sie arbeiteten und nächtigten. Oder dass sie länger schliefen. Und so war Coppelia, Irenes Mentorin, immer noch wach, obgleich es hier in der Bibliothek
 mitten in der Nacht war.

Coppelia hatte sich in eines ihrer Lieblingsgewänder aus dickem blauem Samt gehüllt. Sie sah aus wie eine besonders luxuriöse Nonne, die jegliche Buße zu einem viel späteren Zeitpunkt zu tun beabsichtigte. Dazu trug sie zwei Schals, die sie sich um ihren Hals gebunden hatte. Ihr Schreibtisch war untypischerweise fast leer.

Hier in Coppelias Arbeitszimmer konnte Irene sich endlich entspannen. Die Nacht außerhalb des Fensters (denn in diesem Zimmer blickte man auf eine Stadt, die in Dunkelheit lag) war friedlich und still. Eine Schreibtischlampe, die zwischen den beiden Frauen brannte, illuminierte die polierte Oberfläche von Coppelias hölzerner Hand und ließ Lichtschimmer von den vergoldeten Ikonen an den Wänden aufleuchten.

»Meine Eltern meinten, es wäre dringend«, sagte Irene, die schließlich das Schweigen brach. »Ich vermute allerdings, dass es Dringlichkeitsabstufungen gibt, da du keinen Eiltransfer genehmigt hast.«

Coppelia hustete und nahm einen kleinen Schluck aus ihrem dampfenden Becher. Irene vermochte nicht zu erkennen, um was für ein Getränk es sich handelte; sie bemerkte lediglich, dass es nach Kräutern und unangenehm roch.

»Ja«, antwortete Coppelia. »Wir haben eine Woche, vielleicht zwei, bevor die Welt, die bedroht ist, sich in eine wirklich sehr 
gefährliche Phase hineinbewegt. Aber wir können nicht sicher sein, wie viel Zeit wir wirklich zur Verfügung haben, oder wie lange du brauchen wirst, um das Buch zu bekommen, das für die Stabilisierung dieser Welt benötigt wird.«

»Ist es eine schlichte Rückgewinnungsmission?« »Rückgewinnung« war ein viel freundlicheres Wort als »Diebstahl«. Ein paar von Irenes Aufträgen waren sogar legal. Zugegebenermaßen allerdings nicht viele.

Coppelia nahm sich Zeit, bevor sie eine Antwort gab; es dauerte so lange, dass alle Alarmglocken in Irenes Kopf schrillten.

»Diese Sache unterscheidet sich ein wenig von der Art deiner üblichen Aufträge. In gewisser Hinsicht macht sie sich das gegenwärtige politische Klima zunutze.«

»Um den heißen Brei herumzureden wird nicht dazu führen, dass ich mich mehr dafür begeistere.«

»Ein solches Verhalten ist menschlich. Wie zum Beispiel, gegenüber Älteren höflich zu sein«, erwiderte Coppelia spitz.

Irene dachte über die Worte ihrer Tutorin nach. Vorsichtig erklärte sie: »Ich entschuldige mich, falls ich im Moment ein wenig reizbar bin. Ich bin gerade von einem Gespräch mit meinen Eltern gekommen – und, nun ja … Du weißt, dass wir ein paar Probleme haben.«

»In Ordnung, die Entschuldigung ist angenommen«, sagte Coppelia. »Also, wo waren wir stehengeblieben? Ja, der neue Auftrag. Du suchst nach einer Ausgabe des altägyptischen Textes Die Geschichte des Schiffbrüchigen.
 Es ist ein Werk aus dem Mittleren Reich, was bedeutet, dass es irgendwann zwischen 2000 und 1700 vor Christus verfasst wurde. Sehr grob geschätzt. Kennst du es?«

»Der Titel kommt mir vage bekannt vor … Ich glaube, er ist wahrscheinlich irgendwann einmal von meinem Vater erwähnt worden; immerhin gehört das Werk zu seinem besonderen Fachgebiet.« Ihr Vater war einer der Spezialisten der Bibliothek
 auf dem Gebiet der Hieroglyphen und ägyptischen Texte, doch Irene selbst hatte sich niemals wirklich für diese Sprache oder Literatur interessiert. »Bist du sicher, dass ich die beste Person für diesen Job bin?«

»Im Hinblick auf deine akademischen Fachgebiete – nein«, 
antwortete Coppelia. »Doch in praktischer Hinsicht – ja. Es gibt einige wenige kleinere Probleme …«


Natürlich gibt es die.
 »Bitte sprich weiter.«

»Die Textfassung, die wir suchen, ist aus Gamma-017«, sagte Coppelia.

Irene richtete sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf. »Genau dort bin ich zur Schule gegangen!«

»Ja, in diesem Schweizer Internat mit der Spezialisierung auf Sprache. Du hast mir oft genug davon erzählt. Aus Gründen, deren Bestätigung uns noch nicht gelungen ist, hat es dort im Verlauf der vergangenen Woche einen extremen Umschwung in Richtung Chaos gegeben. Wir benötigen dringend eine Ausgabe genau jenes Buches, um diese Welt wieder zu stabilisieren.«

»Meine Vergangenheit scheint derzeit immer wieder zu mir zurückzukehren, um sich zu rächen«, merkte Irene trocken an und dachte dabei an den Besuch ihrer Eltern. »Ist etwa das der praktische Grund, weshalb ich diesen Auftrag bekomme? Weil ich diese Welt aus eigener Erfahrung kenne? Ich nehme an, es gibt dort noch keinen vor Ort ansässigen Bibliothekar
.«

Immerhin hatte es keinen gegeben, als sie dort im Internat gewesen war; vor Ort ansässige Bibliothekare
 gab es eben niemals genug. In Wirklichkeit gab es – und dieser Gedanke war alles andere als tröstlich – überhaupt niemals genug Bibliothekare
, und damit Punktum. Das war ihr von jemandem mitgeteilt worden, dem sie mit der Zeit zu misstrauen gelernt hatte; doch von Coppelia war ihr dies später bestätigt worden. Sie waren tatsächlich so dünn gesät. Und sie konnten es sich nicht leisten, dass dies bekannt wurde. Denn sollten die Elfen oder die Drachen vermuten, dass die Bibliothek
 schwach war … Also, Frieden war ja schön und gut, doch schwache Nachbarn stellten eine offene Einladung dar, politischen Druck auszuüben. Oder Schlimmeres zu unternehmen.

»Nein«, antwortete Coppelia. Sie hustete erneut und trank noch ein wenig mehr von ihrem Tee. »Das ist nicht der Grund, weshalb du ausgewählt worden bist. Dieses spezielle Exemplar von Die Geschichte des Schiffbrüchigen
, das wir suchen, ist wahnsinnig selten, und genau deshalb ist es von so immenser Wichtigkeit im Hinblick auf seine Fähigkeit, jene Welt zu stabilisieren. Es gibt ein 
Kapitel in der Gamma-017-Fassung, das in den Ausgaben sämtlicher anderer Welten nicht vorkommt. Obendrein sind alle Exemplare dieser Textfassung verloren gegangen – mit Ausnahme dieses Einzelstücks, das es allerdings ›schaffte‹, von dieser Welt wegzukommen. Es ist zwar möglich, dass wir mit einiger Anstrengung und zeitlichem Aufwand ein weiteres Exemplar auf Gamma-017 ausfindig machen könnten, doch wir haben einfach nicht die Zeit dazu. Unsere optimistischsten Prognosen lauten, dass jene Welt in zehn Tagen in das konglomerierende Stadium von Chaos eintritt – und dann wird sie irreversibel in diesem Zustand gefangen sein.«

Blitzartig tauchten Gedächtnisfetzen vor Irenes geistigem Auge auf, wie die Seiten eines Buchs, die rasch umgeblättert wurden. Leute, die sie gekannt hatte, als sie ein Kind und später dann ein Teenager gewesen war – Lehrer, Freundinnen, sogar Feinde –, dazu Orte, an die sie sich erinnerte. Die Welten, die vom Chaos verschluckt wurden, verwandelten sich in Regionen, wo Geschichten zur Realität wurden. Die Menschen, die in jenen Welten lebten, könnten jedoch genauso gut Puppen sein: Sie bewegten sich ausschließlich durch die einzelnen Abschnitte dieser Geschichten. Ihre Persönlichkeiten wurden zu nichts anderem als sich verändernden Masken, die den Launen der bedeutenden Elfen dienlich waren, die jene Menschen beherrschten.

Irene würde auf keinen Fall zulassen, dass dies Leuten passierte, die sie gekannt hatte und die ihr einmal wichtig gewesen waren.

»Nun, du siehst eindeutig eine Alternative zum ewigen Chaos«, meinte sie; ihre Stimme klang lebhaft und fast schon fröhlich. »Was ist also mit diesem einen Exemplar passiert, das von jener Welt fortkam?«

»Neun von zehn Punkten für deine positive Einstellung«, sagte Coppelia. »Versuch, dass es so bleibt. Wir wissen von einem ganz bestimmten Sammler, dass er dieses Buch besitzt; irgendwie hat er es sich in Gamma-017 beschafft. In Übereinstimmung mit der gegenwärtigen neuen Weltordnung des Friedens und der Verhandlung erhältst du von uns – das heißt der Bibliothek
 – die Freigabe, loszuziehen und mit ihm
 zu verhandeln.«

Irene dachte darüber nach, was dies ebenfalls bedeutete. »Jener 
Sammler ist eindeutig kein Bewohner von Gamma-017«, folgerte sie, »ansonsten hättest du nicht gesagt, dass dieses Buch in jener Welt verloren ging. Du hast den Vertrag erwähnt; also ist der Buchliebhaber ein Drache oder ein Elf. Und du musst glauben, dass es möglich
 ist, mit ihm zu verhandeln; ansonsten würden wir es ja nicht versuchen. Wo ist der Haken an der Sache?«

»Der betreffende Elf ist exzentrisch. Das sind natürlich alle mächtigen Elfen, aber dieser ist es sogar noch mehr als üblich.«

Irene nickte. Je mächtiger ein Elf war, umso stärker verfiel er oder sie in erzählerische Motive und Stereotype. Dies gab ihm unvorhersehbare Fähigkeiten: Ein Verführer wurde beinahe unwiderstehlich, ein Manipulator konnte jeden von allem überzeugen, ein Schütze vermochte unmögliche Schüsse zustande zu bringen. Aber das machte es für solche Elfen auch fast unmöglich, die Wirklichkeit wahrzunehmen – außer durch ihren eigenen speziellen Archetyp. Wie Irene aus eigener Erfahrung gelernt hatte, bestand der Trick darin, herauszufinden, um welchen Archetyp es sich jeweils handelte, und diesen dann irgendwie gegen den Betreffenden einzusetzen. »Kenne ich ihn?«

»Du hast vielleicht von ihm gehört, wahrscheinlich jedoch nicht über die Kanäle der Bibliothek
. Sein Name ist Mr Nemo.«

Irene durchforstete ihr Gedächtnis, fand aber nichts. »Nein, ich kenne ihn nicht«, antwortete sie. »Aber jeder Elf, der umhergeht und sich selbst Nemo nennt, wird wahrscheinlich rätselhaft und geheimnistuerisch sein. Selbst wenn er kein Unterseeboot besitzt.«

»Richtig. Zehn von zehn Punkten.« Coppelia füllte ihre Bechertasse aus dem Samowar wieder auf, der auf der Ecke ihres Schreibtischs stand. »Jedenfalls ist dieser Mr Nemo ein … Sammler. Ein Milliardär. Der Typ Mann, der eine eigene Insel in der Karibik besitzt und sie mit illegal erworbenen Schätzen zuschüttet. Der mit viel Geld um sich wirft – und zwar so, dass Regierungen vergessen, dass es ihn überhaupt gibt, und sich veranlasst fühlen, sein Strafregister zu säubern. Es sei denn, es gibt überhaupt kein Strafregister, weil Mr Nemo niemals existiert hat, und ein jeder, der zu genau auf die Beweismittel schaut – die ebenfalls nicht existieren –, wird die Fische füttern. Er bevorzugt Piranhas, wie mir zu Ohren gekommen ist, und Haie. Welche er nimmt, hängt vom 
Klima ab.«

»Interessant. Ich vermag zu verstehen, wie ein Mann mit einer solchen Persona innerhalb einer bestimmten Welt arbeiten könnte, wenn er in das organisierte Verbrechen eingebunden ist. Aber wenn er ein Elf ist – wie wandelt sich all das in Einfluss unter Leuten seiner Art um?«

»Er ist ein ›Fixer‹«, antwortete Coppelia. »Das ist doch in einschlägigen Kreisen die Bezeichnung für jemanden, der als Vermittler für illegale Geschäfte tätig ist, nicht wahr? Er kann eine Person A in Kontakt mit Person B bringen und nimmt dabei von allen beiden eine Vermittlungsgebühr. Er ist kein Strippenzieher wie der Kardinal …« – sie ignorierte taktvoll Irenes Grimasse – »… doch er ›kennt Leute‹, wie man so schön sagt. Und er sammelt bestimmte Dinge. Und Leute auch. Außerdem gibt er seit inzwischen mehreren Jahrhunderten darauf Acht, dass er mit niemandem verbündet ist.«

»Und unter anderem hat er sich dieses Buch beschafft«, sagte Irene. »Wie haben wir das herausgefunden?«

»Meine liebe Irene, es gibt zwei Typen von Sammlern. Der eine ist zufriedengestellt, wenn er den begehrten Gegenstand einfach nur besitzt, und es kümmert ihn nicht, ob der Rest der Welt davon weiß oder nicht. Aber der andere Typ muss unbedingt mit seinen Besitztümern prahlen. Für ihn resultiert die Hälfte des Vergnügens aus dem Gedanken, dass die Bekannten grün und gelb vor Neid werden. Selbst wenn dadurch das Diebstahlrisiko steigt: Er kann einfach nicht anders.«

»Ich nehme an, dass wir zudem das ideale Publikum für seine Prahlereien sind«, meinte Irene. »Er hat also gegenüber einem Bibliothekar
 angegeben, ja?«

»Nicht genau.« Coppelia schob eine Schreibtischschublade auf – ihre hölzernen Finger, die den Griff hielten, erzeugten dabei ein leises Klacken – und zog einen dicken Prospekt heraus. »Er hat uns einen Katalog von einem Teil seiner Sammlung geschickt.«

»Aah«, entfuhr es Irene mit einem Gefühl von Wertschätzung, und sie streckte hoffnungsvoll ihre Hand danach aus.

Coppelia klopfte mit ihren Knöcheln auf den geschlossenen Prospekt. »Nicht so schnell. Ich weiß, dass es für dich spät in der Nacht ist, doch denk zuerst gründlich über die Sache nach.«

Irene zog ihre Finger zurück und überlegte. »Möchte er etwa, dass seine Sammlung aus irgendeinem Grund gestohlen wird? Oder ist dies ein geeignetes Lockmittel für Bibliothekare
 – ein Haken mit Köder und einem Netz an seinem Ende?« Sie runzelte die Stirn. »Oder ist das eine Einkaufsliste, die speziell auf uns abzielt? Weil er es sich wirklich, wirklich
 wünscht, die Bibliothek
 in seinem kleinen schwarzen Buch mit Kontakten zu haben – und er gewillt ist, zu warten, bis wir einen bestimmten Text auf keinem anderen Weg finden können, als zu ihm zu kommen?«

»Teils das Zweite, doch zumeist das Dritte«, antwortete Coppelia. »Aus diesem Grund lassen wir Junior-Bibliothekare
 nicht wissen, dass es seine Sammlung gibt – sie würden auf dumme Gedanken kommen.«

»Und hatten wir zuvor etwas mit ihm zu tun?«

»Ein paarmal«, räumte Coppelia ein. »Auf sehr ranghoher Ebene unsererseits und auf einer … äh … sehr speziellen Quid-pro-quo-
Basis. Keine Deals mit unbestimmtem Ende. Seitens der Bibliothek
 bestand das Gefühl, dass Mr Nemo, falls wir nicht ab und an irgendwelche Geschäfte mit ihm machen, realisieren würde, dass er uns in der Hand hat, wenn wir irgendwann schließlich doch bei ihm aufkreuzen sollten. Es schien besser, ihn glauben zu lassen, dass er eine von vielen Quellen ist und eben nicht eine absolut allerletzte Option – mit den entsprechenden Preisen, die damit verbunden sind.«

»In Ordnung«, sagte Irene nachdenklich. »Somit ist Punkt eins auf der Liste von Dingen, die nicht erwähnt werden dürfen, die Tatsache, wie sehr wir Die Geschichte des Schiffbrüchigen
 wollen. Soweit es Mr Nemo anbelangt, ist es bloß ein weiterer Artikel auf unserer halb-regulären Einkaufsliste, ja?«

»Genau. Und Punkt zwei auf der Liste ist, dass du niemals irgendwelche Zusagen mit unbestimmtem Ende machen darfst. Unsere Abmachungen haben stets darin bestanden, dass ein Buch – oder ein Kunstwerk – für ein Buch gegeben worden ist. Oder sehr vereinzelt eine Dienstleistung, die durch feste Endbedingungen spezifiziert und genau umgrenzt wurde. Lass auf keinen Fall zu, dass er dich zu irgendwas anderem überredet.« Coppelia faltete ihre Hände zusammen, und zwar oben auf dem Prospekt, wie Irene mit 
Bedauern bemerkte. »In Anbetracht deiner neuen Position als Überwacherin des Vertrags mag er sogar glauben, dass dies unsere Art ist, dich ihm vorzustellen.«

»Wie viel aber kann ich ihm zusagen?«, fragte Irene. »Was, wenn er ein ganz bestimmtes Buch möchte und wir nur ein einziges Exemplar davon hier haben?«

»Das ist ja das Gute an der Sache: Für die Ziele der Bibliothek
 brauchen wir immer nur die eigentliche Geschichte, die in einem Buch ist«, antwortete Coppelia fröhlich. »Den Originaltext benötigen wir nicht. Wenn Mr Nemo etwas aus unserer Sammlung will, dann können wir eine Kopie behalten und ihm das Original geben.«

»Ich nehme nicht an, dass wir ihm einen billigeren Handel anbieten könnten, bei dem wir bloß eine Kopie von unserem Zielmanuskript erhalten und er das Original behält«, legte Irene nahe.

»Wenn er das akzeptieren sollte, dann nur zu«, sagte Coppelia. »Ich vermute jedoch, dass er darauf nicht eingeht. Er wird aus dem Geschäft den Höchstwert herauspressen wollen.«

»Davor hatte ich Angst. Ach ja …« Irene fand sich damit ab, quälende Verhandlungen führen zu müssen. »In dem Fall musst du mir nur noch sagen, wo er zu finden ist.«

»Die Welt ist Alpha-92, und gegenwärtig befinden sie sich dort in den 1980er-Jahren. Der Eingang der Bibliothek
 zu dieser Welt ist in Rom; folglich wirst du ein wenig reisen müssen, um zu seinem Zuhause zu gelangen. Seinem Schlupfwinkel, der Privatinsel in der Karibik. Ich habe ein Paket mit Informationen und einen Einführungsbrief zusammengestellt. Das Übliche eben.«

Die Worte »Privatinsel in der Karibik« hüpften in Irenes Gedankenwelt umher. Natürlich war dies eine unglaublich wichtige Mission – entscheidend für das Überleben einer Welt, die sie liebte, und wichtig für die Bibliothek
 … Aber es war auch eine Entschuldigung, um aus dem winterlichen London wegzukommen. Aus einem kalten, erbärmlichen, feuchten Winter.

Ein weiterer Gedanke kam ihr in den Sinn. »Wie hoch ist das Chaos in Alpha-92, und wird es ein Problem sein, wenn Kai mitkommt? Du weißt, er wird es wollen. Und es würde diesen Vorwand einer ›diplomatischen Einführung‹ plausibler machen.«

»Es ist nahezu das gleiche Chaos-Niveau wie in Vales Welt. Und Kai …« Coppelia runzelte die Stirn. »Ich weiß, ich muss dich nicht davor warnen, aber stell sicher, dass auch er keinerlei Deals unterzeichnet. Mr Nemo würde mit Sicherheit nur zu erfreut sein, wenn es ihm gelänge, dass sich Kai in seinem Netz verfängt.«

»Eine sehr dramatische Weise, es auszudrücken«, merkte Irene an.

Coppelia lachte – ein keuchendes Gegacker, das sich in einem Hustenanfall auflöste. Sie trank noch mehr von ihrem Kräutertee, und ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Dieses Zeug ist ekelhaft.«

»Geht es dir eigentlich gut?«, erkundigte sich Irene. Sie wusste aus Erfahrung, wie sehr es Coppelia missfiel, an ihr Alter oder ihre Gebrechlichkeit erinnert zu werden; doch die ältere Bibliothekarin
 hatte in der Vergangenheit längst nicht so viel gehustet.

»Ich bin immer noch nicht über den Winter in Paris hinweggekommen«, erklärte Coppelia mit knarrender Stimme. »All dieser verdammte Schnee. Mach dir wegen mir keine Sorgen, Irene. Es dauert bloß länger, sich zu erholen, wenn man älter ist. Ich werde nirgendwo hingehen. Du hingegen reist in die Karibik.« Sie schob Irene einen Ordner über den Schreibtisch zu. »Irgendwelche abschließenden Fragen?«

»Wenn wir wissen, dass er es hat – könnten wir es dann nicht einfach stehlen?«, fragte Irene geradeheraus.

»Theoretisch ja, praktisch jedoch wahrscheinlich nicht. Sein Sicherheitsdienst ist sehr, sehr gut. Und wenn du es zu stehlen versuchst und dabei scheiterst, würde er den Preis erhöhen.«

»In Ordnung. Ich habe noch eine letzte Frage: Hat er den Vertrag unterschrieben?«

»Ich glaube nicht, dass er bislang die Existenz dieses Vertrags auch nur anerkannt hat«, erwiderte Coppelia. »Er ist in einer interessanten Position. Falls er wirklich zustimmt, dass er sich daran hält, wird dies einige seiner Handlungen einschränken. Und gleichzeitig gilt: Wenn er den Vertrag nicht anerkennt, dann ist er anfällig für Angriffe von beiden Seiten … Sei also vorsichtig. Sei diplomatisch. Bemüh dich, nichts zu vermasseln.«

»Dein Vertrauen in mich ist mir ein beständiger Trost«, murmelte Irene. Doch sie wusste: Worte wie diese waren bei Coppelia das, was einem Ausdruck von unumwundener Besorgnis am nächsten kam. »Ich werde so schnell wie möglich sein. Trink weiterhin diesen Tee.«

Wenn sie wirklich Glück hatte, dann würde dieser Auftrag Kai möglicherweise so sehr faszinieren, dass er alles vergaß, was mit ihren Eltern zusammenhing – auch jenes Gespräch, das er sich gewünscht hatte. Und dann könnte sie etwas Schlaf bekommen. Morgen wartete ein sehr arbeitsreicher Tag auf sie.
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Viertes Kapitel

Kai hüpfte förmlich vor Begeisterung im schwachen Morgenlicht, das durch den Nebel schimmerte. Auf Irenes Neuigkeiten über die Welt, in der sie zur Schule gegangen war, hatte er mit aufrichtigem Mitgefühl reagiert. Allerdings begeisterte ihn offensichtlich der Gedanke an Verhandlungen auf hoher Ebene – und an die Möglichkeit, seinem Vater zu demonstrieren, wie tüchtig er doch in seiner neuen Position sein konnte. (Irenes Versuch, ihm klarzumachen, dass es sich streng genommen nicht um eine Mission in Verbindung mit dem Vertrag handelte, hatte er auf der Stelle abgewehrt.)

Darüber hinaus hatte der Gedanke an eine Privatinsel in der Karibik viel an sich, das eine Reise dorthin empfahl. Verband man dies mit der Tatsache, dass sie beide für ein oder zwei Wochen Attentatsversuchen und Lord Silvers Machenschaften entkommen würden, so konnte Irene beinahe Kais Hochstimmung teilen. Außerdem hatten mehrere Tassen Kaffee dabei geholfen. Immerhin war sie frühmorgens zu einer unchristlichen Zeit zurückgekehrt, und dann hatte sie noch die Aufgabe zu erledigen, Kai auf den neuesten Stand zu bringen, bevor sie schlafen konnte.

Nun ja, dies und die Tatsache, dass es weitaus interessantere Sachen gab, die Kai und sie außer zu schlafen tun konnten.

»Ich bin mir nicht sicher, was die passendste Kleidung in der Karibik für diese Jahreszeit ist«, grübelte Kai laut nach, als sie vor der Liechtensteiner Botschaft aus ihrer Droschke stiegen. Irene hatte über ihre Gedanken zu dem Vertragsrepräsentanten der Elfen gesprochen, und er war einverstanden gewesen, sie diese Angelegenheit mit Lord Silver ausfechten zu lassen. »Du wirst dich 
natürlich entsprechend deiner neuen Rolle als Repräsentantin der Bibliothek
 kleiden wollen.«

»Wahrscheinlich können wir etwas in Rom bekommen, während wir unsere Flugtickets buchen«, antwortete Irene. Ein Teil von ihr rebellierte dagegen, wertvolle Zeit mit Einkäufen zu verschwenden. Aber wenn sie an Mr Nemos Türschwelle aufkreuzte und dabei so aussah, als wäre sie in Eile und verzweifelt, dann würde der Preis für das Buch durch die Decke schießen. Selbst Menschen wussten, wie man Kunden übervorteilte, die keine anderen Optionen hatten.

An der Schwelle der Botschaft wurden sie von Johnson aufgehalten, Silvers Leibdiener. Wie üblich war er eine Studie in Dumpfheit, beinahe auf aggressive Weise ausdruckslos verglichen mit der Extravaganz seines Herrn und so überaus gut darin, in den Hintergrund zu rücken. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Sein Tonfall war so neutral, dass man ihn für eine eigenständige Begriffserklärung im Wörterbuch hätte benutzen können: erste Person, desinteressiert.


»Wir sind hier, um Lord Silver aufzusuchen«, antwortete Irene mit dem vom Kaffee genährten Versuch eines Lächelns. »Und nein, wir haben keinen Gesprächstermin. Ich entschuldige mich für den Besuch am Morgen …«

Johnson zögerte. »Wenn Sie einen Moment warten wollen, Madame.« Er trat wieder ins Gebäude, wobei er die Tür vor ihrer Nase schloss.

»Ich bin mir nicht sicher, wie die Tatsache, dass wir auf der Türschwelle zum Warten zurückgelassen werden, zu unserem gegenwärtigen Status eines freundlichen Waffenstillstands passt«, murmelte Kai.

»Vielleicht hängt dies davon ab, was aus den Fenstern oben auf unsere Köpfe gekippt wird«, spekulierte Irene. »Siedendes Öl würde uneingeschränkte Feindseligkeit bedeuten, eine Flasche Champagner wäre die Einladung zu einer Party, während man eine Kanne Tee wohl als die Bekanntgabe geringfügiger Verärgerung ansehen müsste.«

Dann schwang die Tür auf, und sie wurden widerwillig über die Schwelle geleitet.

Das Botschaftsinnere war übersät von den Party-Rückständen der 
vergangenen Nacht. Gläser und Geschirr vermüllten immer noch den Raum, unzüchtige Broschüren waren auf dem Boden verstreut, und Strümpfe hingen von Lampenschirmen herab. Eine einzelne Krawatte war mit einem edelsteinbesetzten Stilett an die Wand genagelt worden, und die Überbleibsel eines Kartenspiels waren mit Wein und Blut bespritzt.

Als sie an der Haupttreppe vorbeischritten, runzelte Kai die Stirn. »Ist Silver nicht in seinem Schlafzimmer?«

»Nicht im Augenblick«, antwortete Johnson. »Wünschen Sie, ihn in seinem Schlafzimmer aufzusuchen, Sir?«

Kai öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, was wahrscheinlich die Wände versengt hätte, warf dann aber Irene einen Seitenblick zu und sagte einfach: »Ich würde höchst ungern denken müssen, dass wir den armen Kerl aus dem Bett gezerrt haben – für eine solch überaus geringfügige Sache wie unseren Besuch.«

»Zum Glück für dich, Prinzchen, gehe ich niemals ins Bett.« Das Zimmer, das sie betraten, war in schwaches morgendliches Sonnenlicht gehüllt, was die Möbel und die Tapete sogar noch teurer und geschmackloser als gewöhnlich aussehen ließ. Silver trug immer noch die Dinnerkleidung von letzter Nacht und flegelte sich in einem Sessel; die Krawatte hing ungebunden herab, und der Kragen war offen. Sein Jackett lag trostlos in einer Ecke, und das Hemd war voller Lippenstiftflecken – zumindest hoffte Irene, dass es Lippenstift war. In einer Hand hielt er bedächtig ein Glas, gefüllt mit einem grünlichen Gebräu, bei dem es sich wahrscheinlich nicht um Kräutertee handelte.

Auf der anderen Seite des Kartentischs saß ihm Sterrington gegenüber, aufrecht wie eine Holzpuppe. Sie war immer noch makellos gekleidet und trug Handschuhe. Auf dem Tisch zwischen ihnen waren Karten verteilt; offensichtlich war ein Spiel im Gange. Beide Spieler hatten ihr jeweiliges Blatt umgedreht.

»Ein Glücksspiel, nehme ich an«, sagte Kai repressiv. Er hob eine Augenbraue, fast so, wie es Irene schon einmal bei seinem Vater gesehen hatte. »Vermutlich sollte ich nicht überrascht sein. Was sind Ihre Einsätze?«

»Die Seelen von Menschen«, antwortete Silver vergnügt. Er nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas. »Möchtet ihr was davon?«

»Das ist ein wenig früh für mich«, entgegnete Irene, »und wir wollen Sie nicht von Ihrem Spiel abhalten. Ich suche Sie wegen einer beruflichen Angelegenheit auf. Oh, und um Sie wissen zu lassen, dass Kai und ich uns in den nächsten paar Tagen nicht in London aufhalten werden.«

»Du kannst nicht einfach so abdampfen!«, protestierte Silver. »Was, wenn du hier gebraucht wirst?«

»Bislang bin ich nicht gebraucht worden«, hob Irene hervor. »Und Sie, die Elfen, müssen immer noch einen Vertreter aus Ihren Reihen wählen. Das ist die berufliche Angelegenheit.«

Silver runzelte die Stirn. »Meine liebe kleine Maus, erscheine ich dir wie irgend so ein ordinärer Geschäftsmann?«

»Sie sind der Botschafter von Liechtenstein. Sie betreiben eines der größten Spionagenetze in London. Sie schmeißen Partys, die die halbe Polizei dieser Stadt bindet. Mit alldem sind Sie sicherlich sehr beschäftigt.«

»Das stimmt, aber dies sind alles Beschäftigungen eines Gentleman
«, spöttelte Silver.

»Ah. Demnach bestreiten Sie jegliche Verantwortung mit Blick auf die Auswahl eines Elfenvertreters für den Vertrag?«

Sterrington erstarrte wie ein Jagdhund, der Wild gewittert hatte; und Silver stellte mit einem plötzlichen Klicken sein Glas ab. »Nein, das würde ich nicht sagen. Das würde ich überhaupt nicht sagen. Warum dieser überraschende Druck, Miss Winters?«

Die geänderte Anrede war ein begrüßenswertes Zeichen dafür, dass er sie ernst nahm. »Wir alle wissen jetzt, dass Rudolf letzte Nacht im Begriff war, Kai zu ermorden. Kai war nicht nur gefährdet, weil er die Party besuchte, sondern weil er der Repräsentant der Drachen ist. Und früher oder später wird jemand anders versuchen, ihn umzubringen, und der könnte besser in so etwas sein als Rudolf. Ohne einen ernannten Elfenvertreter für die Kommission zur Einhaltung des Vertrags mag jeder Elf glauben, dass er gegen Kai vorgehen kann –«

»Oder gegen dich«, warf Kai ein.

»Richtig; ich hoffe allerdings, dass es dort draußen nicht zu
 viele Elfen gibt, die Bibliothekare
 prinzipiell nicht leiden können.«

»Sie würden überrascht sein«, warf Sterrington wenig hilfreich 
ein.

Irene versuchte, nicht zu offensichtlich zur Decke zu starren und um Kraft zu beten. »Hören Sie, wir brauchen so schnell wie möglich einen Elfenrepräsentanten für den Vertrag. Und nicht nur um unseretwillen. Sie sind beide in den Vertrag und sein Gelingen verwickelt. Ich möchte auf das Nachdrücklichste darauf hinweisen, dass der Vertrag in Flammen aufgehen wird, wenn Kai oder mir etwas passiert, für das Elfen verantwortlich zeichnen. Und man wird Sie
 dafür verantwortlich machen. Ich verstehe, dass es einige Diskussionen darüber gegeben hat, wen man ernennen soll.« Was teilweise an der Tatsache lag, dass Silver diesen Job nicht selbst hatte übernehmen wollen, aber auch nicht gewillt gewesen war, ihn jemand anderem zu überlassen. »Wenn wir zurückkehren, wird es hoffentlich eine Entscheidung gegeben haben. Ohne dass es zu irgendwelchen weiteren Störungen auf Ihren Partys kam, Lord Silver.«

»Ich bin noch nicht glücklich darüber, dass Sie in dieser Form einfach verschwinden«, sagte Sterrington, die ihr eigenes Interesse verriet. »Was, wenn es einen Notfall gibt?«

Irene zuckte mit den Schultern. »Wollen wir hoffen, dass es keinen geben wird. Sehen Sie, als man mir diesen Posten gab, geschah dies in Ergänzung zu meinen normalen Pflichten als Bibliothekarin
. Eben diese Pflichten rufen mich jetzt.«

»Und Prinz Kai?«, fragte Sterrington.

»Ich gehe mit ihr«, erklärte Kai in einem kühlen Ton. »Haben Sie damit ein Problem?«

»Es könnte unbequem sein.«

»Ihre Bequemlichkeit ist für mich wohl kaum von Belang.«

Irene warf Kai von der Seite einen Blick zu. Sie hatte ihn gebeten, entschlossen zu sein, aber auch fair. Jetzt hingegen driftete er in den Bereich absichtlicher Unhöflichkeit ab. Dann jedoch erinnerte sie sich, dass Sterrington für Kais Entführer gearbeitet hatte, und so wechselte sie rasch das Thema. »Ich rechne nicht damit, dass sich während unserer Abwesenheit etwas Dringendes ereignet. Sie etwa?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Sterrington. Doch ihre Augen waren dunkel vor lauter Gedanken, und Irene fragte sich, ob es für sie noch andere Gründe gegeben hatte, das London dieser Welt 
zu besuchen, außer um Rudolf aufzuhalten.

»Ich nehme nicht an, dass du uns erzählen möchtest, wohin du gehst, meine liebe Irene? Oder warum?«, warf Silver ein.

»Nein. Das sind Angelegenheiten der Bibliothek
.« Irene lächelte Silver an, zeigte dabei ihre Zähne. »Und da wir unsere Verpflichtungen erfüllt haben … Wollen wir gehen, Kai?«

»Mit Vergnügen«, erwiderte der.

»Vielleicht werden wir ein paar gute Neuigkeiten für euch haben, wenn ihr zurückkommt!«, rief Silver ihr hinterher. »Wir führen hier die interessantesten Diskussionen …«

Und das ließ Irene beinahe zögern bei ihrem Plan, Silver zu zwingen, den Repräsentanten für die Elfen auszusuchen. Jene beiden hier zurückzulassen, und zwar zusammen, kam der Vorstellung ein wenig zu nah, die Küche in die Obhut der Katzen zu geben, wenn der Koch zum Einkaufen hinausgegangen war.

Doch ihre Mission konnte nicht warten. Sie mussten noch ein Flugzeug erwischen. Mehrere Flugzeuge.

»Zweiundvierzig?« Der Zollbeamte musterte Irene von oben bis unten.

»Die Leute haben mir immer schon gesagt, dass ich jung aussehe«, erwiderte Irene und lächelte liebenswürdig. Die Bibliothek
 hatte ein paar falsche Reisepässe für diese Welt bereitgestellt; misslicherweise war das Alter der Frau in ihrem Ausweis merklich höher angegeben als Irenes »dreißig und noch etwas«.

Der Beamte sah nicht vollständig überzeugt aus, doch es gab da eine ungeduldige Schlange in Irenes Rücken, die hörbar ungeduldiger wurde. Mit einem Seufzer stempelte er den Reisepass ab und winkte sie in Richtung Zoll.

Kai passte sich an ihrer Seite dem Rhythmus ihrer Schritte an. Die Menge von Leuten, die sich durch den Flughafen von Miami bewegte, war dicht genug, um die Geräusche eines zwanglosen Gesprächs zu überdecken. »Wie gut, meine Beine ausstrecken zu können«, sagte er.

»Genieße es, solange du es kannst«, erwiderte Irene niedergeschlagen. Sie gesellten sich zu der Menge am 
Gepäckförderband, einer sich drängelnden Masse von gepolsterten Schultern und Leinensakkos, von mit Schaumfestigern gestylten Haaren und Knöchelsocken. »Ich vermute, dass wir noch mehr Reisen vor uns haben. Die Wegbeschreibung der Bibliothek
 endet hier – Mr Nemo wollte ihr keine weiteren Informationen zu seinem Aufenthaltsort geben.«

»Dies zeigt einen wahrhaft lächerlichen Grad an Paranoia.« Kai nahm lässig und ohne große Kraftanstrengung Irenes Koffer vom Band, dann seinen eigenen einen Augenblick später. »Wenn er wirklich so mächtig ist, wie sein Ruf andeutet, warum ist dieser Mr Nemo dann so ein Geheimniskrämer?«

Irene dachte darüber nach, als sie auf dem Weg zu einer Telefonzelle waren – die letzte Anweisung, die sie von Coppelia erhalten hatte. Die Verbindung der Bibliothek
 zu dieser Welt, zu Alpha-92, kam über die Vatikanische Bibliothek zustande, was bedeutete, dass die Route für ihren Ausflug durch Rom hatte führen müssen. Mittels der Bibliothek
 zu reisen war wundervoll, doch es gab nur jeweils einen festen Ausgang pro Welt. »Vielleicht ist das hilfreich für den Aufbau und Erhalt von Nemos Ruf. Wäre er einfach zu erreichen, wäre er weniger gefragt. Das ist wie bei Designerkleidung: Es ist das Geheimnisvolle, was zählt, selbst wenn man eine gute Imitation für ein Zehntel des Preises bekommen könnte.«

»Nun ja, er ist ein Elf«, sagte Kai. »Schau mich nicht so an, Irene. In seiner Gegenwart werde ich meine Zunge im Zaum halten. Aber wenn er Agenten hat, die uns bereits beobachten, dann könnten wir jetzt genauso gut aufgeben.«

Sie erreichten die Telefonzelle. »Steh bitte Wache«, ersuchte sie ihn und legte oben auf dem Telefon Münzen in einer Reihe hin. Dies mochte ein langer Anruf werden.

Sie wählte eine Nummer – eine, die sie der Instruktionsliste im Ordner der Bibliothek
 entnommen und sich eingeprägt hatte –, und nach nur einem einzigen Klingelton wurde am anderen Ende der Verbindung der Telefonhörer abgehoben. »Wer ist das?«, verlangte eine Stimme zu wissen.

»Eine Person, die einen teuren Gegenstand sucht«, erwiderte Irene.

»Können Sie mir irgendwas zu Ihrer Identifizierung geben?«

»Ich spreche für meine Organisation, und der von uns festgelegte Satz lautet: ›… ich könnte in eine Nußschale eingesperrt sein und mich für einen König von unermeßlichem Gebiete halten, wenn nur meine bösen Träume nicht wären.‹« Sie fragte sich, wer dieses Zitat aus Hamlet
 ausgesucht hatte: die Bibliothek
 oder Mr Nemo?

Es gab eine Pause, dann das Geräusch von klopfenden Schlüsseln und leises Gemurmel. Irene warf mehr Kleingeld ins Telefon hinein. Schließlich fragte die Stimme: »Und Ihr Name ist?«

»Irene. Oft bekannt als Irene Winters.«

Noch mehr Gemurmel. »Und der Gegenstand, den Sie wünschen?«

»Ich möchte das lieber nicht über eine offene Telefonleitung besprechen.«

»Sehr gut.« Die Stimme klang nicht so, als ob sie tatsächlich erwartet hatte, dass Irene Einzelheiten mitteilen würde. »Wo befinden Sie sich gegenwärtig?«

»Miami Airport. Zusammen mit einer anderen Person.«

»Noch jemand von der Bibliothek
?«

»Nein. Ein Drache. Prinz Kai, Sohn von Ao Guang, König des Östlichen Ozeans.«

Eine weitere Pause. »Sehr
 gut. Bleiben Sie bitte in der Leitung.«

Irene schob noch mehr Geld ins Telefon, während sie wartete.

»Wie läuft’s?«, murmelte Kai über seine Schulter, während er das Abebben und Anschwellen der Massen im Flughafen beobachtete. In seinem neuen Designersakko und der dazu passenden Leinenhose wirkte er sportlich. Leider gab es in den 1980er-Jahren dieser Welt weder billige Mobiltelefone noch Laptops – doch die Leute hier hatten wenigstens Armani.

»Ganz gut, denke ich«, antwortete Irene. »Bisher.«

Die Stimme sprach erneut. »Haben Sie einen Stift und Papier?«

Irene unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und drückte ihren Notizblock gegen die Wand. »Ja.«

»Nehmen Sie das nächste zur Verfügung stehende Flugzeug nach Paradise Island, einer der Bahamas-Inseln. Der Flug geht um zehn dreißig mit Paradise Island Airlines. Zwei Sitzplätze werden für Sie unter den Namen Rosenkranz und Güldenstern bereitgehalten. Wenn 
Sie angekommen sind, gehen Sie zum Schalter zur Rechten des Eingangs, wo Weiterbeförderungen arrangiert werden, und sagen Sie, dass Sie einen Transport zum Goldenen Haus benötigen. Auch werden Sie sich erneut ausweisen müssen. Wenn man Sie fragt, warum Sie auf die Insel gekommen sind, antworten Sie: ›Um Haie zu fischen.‹ Von dort wird Ihre Passage zu Ihrem letztendlichen Reiseziel organisiert werden. Haben Sie das alles mitbekommen?«

Irene wiederholte die Anweisungen.

»Bis bald, Miss Winters.«

Die Verbindung brach ab.

Irene hängte den Telefonhörer wieder ein und drehte sich zu Kai um. »Wir sind in den Händen von Experten«, sagte sie trocken. »Dann hoffen wir mal, dass wir ihnen vertrauen können.«

Es war später Abend, als sich das kleine Flugzeug auf Paradise Island herabsenkte. Irene spähte aus dem Fenster, war jedoch enttäuscht. Ein hell erleuchtetes Standard-Casino und -Resort war zu sehen – aber nichts Exotischeres. Unten überspannten Brücken den Ozean und verbanden Paradise Island mit Nassau; ihre Lichter waren wie Juwelen über dem dunklen Wasser aufgereiht. Kai, der neben ihr auf einem Platz am Gang saß, blätterte nachdenklich eine Touristenbroschüre durch.

Im Flugzeug hatte es nur ein paar Minuten gedauert, um ein halbes Dutzend Männer und Frauen ausfindig zu machen, die Schusswaffen trugen und deren Äußeres charakteristisch genug war, um sie als Elfen zu identifizieren, oder die einfach verdächtig aussahen. Weitere Besucher von Mr Nemo? Oder nahmen sie an irgendeiner Art von Kongress teil? Da war diese Frau mit dem schwarzen Gesichtsschleier, den schwarzen Pelzen und angespitzten Fingernägeln; jeder Nagel lackiert und glänzend. Und ein Mann trug Kleidung wie für ein offizielles Abendessen; sein einziges Gepäck bestand aus einem Stapel Spielkarten, die er auf seinem heruntergeklappten Tischchen in irritierender Weise immer wieder austeilte und neu mischte. Ein älteres Individuum in der ersten Klasse war so verhutzelt und in Mäntel gehüllt, dass man unmöglich erkennen konnte, welches Geschlecht es hatte. Diese Person trank in kleinen Schlucken Brandy, als ob morgen eine erneute 
Alkoholprohibition verkündet würde.

Die Gespräche erstarben, als das Flugzeug in den Sinkflug überging. Aber das verringerte nicht das Gefühl von Gefahr in der Kabine: ein ungeklärtes, scharfes Empfinden, das bestimmte Einzelpersonen dazu veranlasste, ihre Mitreisenden zu beobachten. Vielleicht wussten sie etwas, das Irene unbekannt war, und planten gerade Gegenmaßnahmen für den Fall, dass etwas – irgendetwas – passierte. Kai und sie selbst waren nicht von dieser allgemeinen Suche nach Bedrohungen ausgenommen; es war sogar möglich, dass sie die gefährlichsten Leute hier waren.

Im Nachhinein konnte Irene erkennen, dass sie möglicherweise einen Fehler begangen hatte. Während sie selbst nicht besonders auffiel, war Kai für jeden, der wusste, worauf man achten musste, recht offensichtlich als Drache zu identifizieren. Er war mehr als nur attraktiv, er war wunderschön: Seine Gesichtszüge fingen die Vollkommenheit einer Tuschezeichnung oder einer Marmorstatue ein, die zum Leben erwacht und von ihrem Sockel herabgestiegen war. Wenn man in ein menschliches Gesicht blicken und den Geist hinter dessen Augen wie eine Kerzenflamme erkennen konnte, dann war im Vergleich dazu bei einem Drachen ein elektrisches Leuchten oder eine rasende Feuersbrunst zu sehen. Und dies war nur ihre menschliche Gestalt! Wenn jemand im Flugzeug ein Problem mit Drachen hatte, dann könnte Kai zu einem Angriffsziel werden.

Als jedoch die Räder des Flugzeugs mit einem heftigen Stoß auf dem Asphalt aufsetzten, wusste Irene, dass sie sich auf ihre Mission konzentrieren musste. Jetzt hatte sie nur noch neun Tage. Das würde möglicherweise nicht reichen. Während sie aus dem Flugzeug stieg, wurde ihr bewusst, dass sie die Gefahr durch ihre Mitreisenden unterschätzt hatte. Die Passagiere beäugten sich gegenseitig wie Wölfe, die auf einen Moment der Schwäche warteten. Die Luft war mild, und der entfernte Klang von Musik hallte über den Landeplatz; doch in der Luft lag eine Spannung, die mit jedem verstreichenden Augenblick stärker und dichter wurde.


Etwas sehr Schlimmes ist im Gange
, dachte Irene, und ich weiß noch nicht einmal, was es ist. Wie blamabel, wenn wir am Ende erschossen werden – aufgrund eines Dramas von irgendeinem anderen …


Ein Mann, den sie unter Vorbehalt als Yakuza eingeschätzt hatte – wegen der Tattoos, die an seinen Handgelenken zu sehen waren, der Schusswaffe, deren Umrisse unter seinem Jackett zu erkennen waren, und des Japanischs, in dem er sich mit seiner Begleiterin unterhalten hatte –, gab Irene mit einer höflichen Geste zu verstehen, dass sie vorausgehen solle. Sie lächelte ihn und seine Partnerin an, die ein Katana, ein japanisches Langschwert, zur Tarnung in einer allem Anschein nach harmlosen Tasche eines Golfclubs mit sich führte. Anschließend ging Irene weiter, vorbei am Zoll und in die Eingangshalle hinein.

Zu dieser nächtlichen Zeit gab es nicht viele Leute hier, aber diejenigen … waren auf der Lauer. Es gab kein anderes Wort für die Art und Weise, wie sie sich verhielten. Sie lungerten auf Bänken herum, studierten allzu offensichtlich Bücher oder schauten auf Uhren, während ihre Aufmerksamkeit doch gänzlich auf die Passagiere des Fluges gerichtet war.

Ein Gefühl großer Erleichterung überkam Irene, als sie erkannte, dass die wenig heimlichen Beobachter nicht bloß Kai und sie in Augenschein nahmen – sie beäugten alle Neuankömmlinge. Es war, als ob sie wüssten, dass auf diesem Flug irgendein Verdächtiger gewesen war, dessen Identität sie jedoch nicht kannten. Und wenn dies der Fall war, dann war das jetzt der falsche Augenblick, um in Panik zu geraten und wegzulaufen.

Sie suchte Augenkontakt zu Kai und tat ihr Bestes, um ihm mitzuteilen: Verhalte dich ganz normal.
 Unterdessen zog sie ihren Koffer zu dem Schalter rechts neben dem Eingang, wo Weiterbeförderungen arrangiert wurden.

Die junge Frau, die dort saß, legte ihre Zeitschrift nieder und blickte auf. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie in gelangweiltem Ton.

»Ich denke schon«, antwortete Irene. Sie sprach mit leiser Stimme, jedoch in einer Tonlage wie bei einer normalen Unterhaltung, und hoffte, dass ihre Worte in anderen Bereichen der Halle nicht gehört werden konnten. »Ich benötige einen Transport zum Goldenen Haus. Für zwei Personen.«

Doch ihre Vorsichtsmaßnahmen waren vergeblich. Sobald Mr Nemos Anweisung über ihre Lippen gekommen war, hörte sie hinter 
sich die Aufforderung: »Arrangieren Sie das für drei!«

Irene drehte sich um und blickte in den Lauf einer Schusswaffe.
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Fünftes Kapitel

Irene versuchte, sich auf das Gesicht des Mannes zu konzentrieren, der die Pistole hielt, anstatt auf die Schusswaffe selbst. Um fair zu sein – es war immer schwierig, in einer Situation wie dieser die Augen von dem dunklen Kreis der Mündung des Laufs fortzubewegen. Der Mann war nicht mit ihnen im Flugzeug gewesen. Eine Zigarette hing von einem Mundwinkel herab. Und obwohl seine Kleidung sehr teuer war – Seidenjackett, Leinenhose, eine Rolex, die an seinem Handgelenk mächtig funkelte –, so war seine Sonnenbrille billig und kitschig.

Die Schusswaffe jedoch war der eigentlich wichtige Gegenstand.

»Wie bitte?«, sagte Irene und versuchte dabei, ganz harmlos zu klingen. Was ihr allerdings misslang.

»Ich. Sie. In einem Flugzeug unterwegs zum Goldenen Haus«, antwortete der Mann. Seine Zigarette bewegte sich ruckartig, während er sprach. »Und falls jemand anderem irgendwelche cleveren Ideen zum Thema ›Mitfliegen‹ in den Sinn kommen …«


Puff!
 – das Geräusch eines schallgedämpften Schusses erklang. Irene konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung es gekommen war, doch der bewaffnete Kerl fiel unvermittelt nach vorn, und seine Pistole klapperte über den Boden. Sie trat mit äußerster Achtsamkeit zurück, als sich von unter dem gestürzten Körper Blut auszubreiten begann.

Einen Augenblick lang war es absolut still in dem Raum.

Dann kamen Gestalten in Schwarz schreiend von der Decke herab; sie hingen an sich abwickelnden Seilen. Klingen funkelten, als sie sie mitten im Fall aus den Scheiden zogen.

Eine Salve von Schüssen knatterte durch den Raum, als ein 
unschuldig aussehender Tourist nach dem anderen einen Revolver oder eine vollautomatische Schusswaffe herausriss. Alle ballerten drauflos – auf die Ninjas und aufeinander. Andere zogen Klingen: Schwerter, Dolche, darunter sogar – zumindest für Irenes überbeanspruchte Augen – ein Lasso mit metallenen Kanten. Sie zogen sich in Ecken zurück, um sich zu schützen oder sich die Situation in der Weise zunutze zu machen, dass sie potenzielle Gegner von hinten niederstachen. Die ganz wenigen Leute, bei denen es sich wirklich um unschuldige Touristen handelte, rannten kreischend zu den Ausgängen.

Kai hob Irene hoch, sprang mit ihr in den Armen über den Auskunftsschalter und ließ sich dahinter zu Boden fallen. Dort fand Irene sich Schulter an Schulter mit der Rezeptionistin wieder. Es gab gerade noch genug Deckung für sie alle, wenn sie sich dicht aneinanderdrängten.

Irene packte das Mädchen am Arm. »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte sie wissen.

Die junge Frau verdrehte die Augen, als wäre dies die dümmste Frage seit ›Ist Wasser nass?‹
 – mit der Erweiterungsoption ›Ist Feuer heiß?‹
 »Fragen Sie mich nicht, Miss; ich mache bloß die Reisebuchungen.«


Genau. Und du zeigst einen erstaunlichen Mangel an Panikreaktionen. Wenn du nicht direkt für Mr Nemo arbeitest, dann kennst du zumindest jemanden, der das tut.
 Irene vergegenwärtigte sich rasch ihre Anweisungen. »Wie ich bereits sagte, brauchen wir einen Transport zum Goldenen Haus. Wir sind hier, um Haie zu fischen. Die Namen sind Rosenkranz und Güldenstern.« Sie zuckte zusammen und duckte sich noch weiter nach unten, als eine Waffe, die wie eine Maschinenpistole klang, eine Reihe von Löchern in die Wand über ihren Köpfen stanzte. »Genügt das?«

»Das geht in Ordnung«, antwortete die junge Frau fröhlich.

Ihre Kleidung war die Standard-Montur für Beraterinnen in einem Reisebüro, doch ihre Ohrringe und die Halskette bestanden nach Irenes Einschätzung aus reinem Gold und echten Perlen. Die Art von Schmuck, die weitaus mehr kostete als der Monatslohn einer Empfangsdame. Die steht definitiv auf der Gehaltsliste von jemandem
, dachte Irene.

»Sie werden nach draußen zurückgehen müssen, wo die Flugzeuge sind«, fuhr das Mädchen fort. »Dort halten Sie Ausschau nach dem kleinen Wasserflugzeug mit der grünen Bänderung, das Sie unten am Ende der Reihe finden. Sprechen Sie mit dem Piloten; er wird Sie fragen …«

Für einen Moment wurden ihre Worte von einem aufgebrachten, grellen Schrei übertönt.

»Touristen«, murmelte die junge Frau. »Er wird Sie fragen, wohin Sie reisen wollen, und Sie antworten ihm: ›Dänemark.‹ Dann steigen Sie ein und tun, was er sagt. Ist das klar? Und dieser Haufen wird Sie nicht umbringen – zumindest so lange nicht, bis er Sie gefoltert hat, um diese Anleitungen zu bekommen.«

»Das ist lächerlich«, schnauzte Kai.

Irene stimmte ihm zu, entschied jedoch, sich später darüber zu beschweren. »Ist klar«, sagte sie. »Kommen sie hier denn zurecht?«

»Nett von Ihnen, dass Sie fragen; aber keine Sorge. Hier unten ist eine Falltür.« Das Mädchen klopfte auf den Boden. »So was haben wir hier oft. Allerdings muss ich sagen, dass es diesmal schlimmer als üblich ist. Viel Glück, dass Sie Ihren Flieger erwischen!«

Mit einem Klicken öffnete sich die Falltür, und die junge Frau glitt wie ein Aal durch die Öffnung und verschwand in der darunterliegenden Finsternis. Die Tür klappte hinter ihr zu, bevor Irene es schaffte, mehr zu tun, als nur daran zu denken, dass es eine gute Idee sein könnte, dem Mädchen zu folgen. Sie fragte sich, was diese Horde von Mr Nemo wollte und ob sie selbst tatsächlich den Wunsch hatte, ihn aufzufinden.

Doch sie sagte nur: »Also, irgendwelche Ideen, wie wir durch diesen Mob kommen?«

»Kannst du die Sprache
 benutzen?«

Irene verzog das Gesicht. Auch wenn die Sprache
 die Wirklichkeit als solche beeinflussen konnte, so war sie doch nicht immer das richtige Werkzeug für die Lösung eines Problems. »Ich kann ihnen nicht sagen, dass sie uns nicht wahrnehmen; es gibt zu viele von ihnen. Die Decke nach unten zu bringen würde auch uns treffen. Ich könnte dem Boden befehlen, dass er ihre Füße festhalten soll. Aber sehr viele von denen haben Schusswaffen, und um zu feuern, müssen sie nicht laufen können. Die Sprache
 hilft uns also 
hier nicht weiter.«

Kurz überprüfte Irene die Lage, indem sie um die Seite des Schaltertischs lugte. Das allgemeine Scharmützel hatte sich in Einzelkämpfe aufgelöst. Die Schwächeren, die an dem Gefecht teilgenommen hatten, und viele der Ninjas waren vom Schauplatz geflüchtet oder gestorben. Dies war in der Tat eine Verbesserung. Bei Leuten, die sich auf einen ganz bestimmten Gegner konzentrierten, sollte es weniger wahrscheinlich sein, dass sie es mitbekamen, wenn Kai und sie selbst wegliefen. »Wenn wir uns entlang der Rückwand hier bewegen und so lange wie möglich hinter den Check-in-Schaltern bleiben, dann kommen wir an eine Stelle, die weniger als zwanzig Meter von der Zollabfertigungshalle entfernt ist. Hast du das verdächtige Fehlen von jeglichem Sicherheitspersonal bemerkt?«

»Ja. Und hast du bemerkt, wie frisch die Farbe an den Wänden hier ist? Oder die Einschusslöcher, die damit übertüncht worden sind?«

»Es ist mir jetzt
 aufgefallen«, sagte Irene. »Das hier muss ein regelmäßiger Durchgangspunkt für jeden sein, der Mr Nemo besucht. Aber ist es normal, dass ein solcher Haufen von Glücksrittern hier lagert? Und was wollen die alle?«

Kai hustete. »Weißt du, Irene, für gewöhnlich bist du diejenige, die mir sagt, dass ich handeln und nicht theoretisieren soll … Außerdem müssen wir fortgehen, bevor der Chaos-Grad weiter ansteigt.«

Da war in der Tat ein eindeutiges Gefühl von Chaos in der Luft, wie die Spannung vor einem Gewitter. Und wenn Irene dies wahrnehmen konnte, dann musste Kai, der als Drache ein Geschöpf der Ordnung war, dies zehnmal stärker empfinden. Sie blickte nach oben, um die Dachsparren zu überprüfen, aber dort waren keine weiteren Ninjas mehr – oder zumindest keine, die sie zu sehen vermochte. Immerhin waren sie Ninjas …

»Dann legen wir mal los«, sagte sie. »Lass die Koffer zurück; es ist ja nur Kleidung drin. Auf drei: eins, zwei, drei …«

Sie stürzten seitlich davon und eilten mit gesenkten Köpfen die Wand entlang. Irene hielt ihren kleinen Aktenkoffer umklammert, sodass Kai seine Hände frei hatte. Sie hatte keinerlei Illusionen, wer von ihnen beiden im Nahkampf besser war.

Der nächste Check-in-Schalter in der Reihe war von der Angestellten, die dort zu sitzen pflegte, ebenfalls verlassen worden. Die Umrisse einer ähnlichen Falltür im Boden zeigten an, wohin sie verschwunden war. Ein Messer sauste über ihnen beiden durch die Luft und bohrte sich in die Wand.

»Verdammt«, murmelte Kai. »Entdeckt.«

»Solange niemand brüllt: ›Haltet sie auf, sie entkommen …‹«, erwiderte Irene und realisierte im nächsten Moment, wie dumm es gewesen war, das zu sagen. Ein weiterer Grund, Elfenkräfte zu verfluchen: Sobald man sich in ihrer Nähe befand, war es viel zu einfach, in stereotype Muster zu verfallen.

»Haltet sie auf!«, kreischte eine weibliche Stimme wie aufs Stichwort. »Sie entkommen!«

Einer der überlebenden Ninjas kam über den Schalter gesaust; in seinen Händen funkelten zwei gleich aussehende Messer. Kai richtete sich auf, und mit einer fließenden Bewegung, die man durch ein lebenslanges Kampfsporttraining erwarb, packte er den Knöchel des Mannes. Dann schleuderte er den Kerl gegen die Wand. Als der Ninja in einem Durcheinander von schwarz bekleideten Gliedmaßen zu Boden glitt, rannten sie beide, so schnell sie konnten.

»Madame!« Ein kleiner blonder Mann mit einem wunderbar gewichsten Schnurrbart warf sich Irene in den Weg. »Im Namen eines kleinen blauen Ochsen, Sie müssen mir zuhören! Ich benötige Ihre Hilfe, um eine Original-Ikone vom heiligen Cyril zu bekommen …«

Irene schlug ihm mit ihrem Aktenkoffer ins Gesicht und rannte weiter.

Etwas – jemand – kam von links in einem Wirbel von Seidentüchern und funkelnden Nägeln herangeschwirrt. Kai warf sich nach vorn und fing einen mit bloßer Hand durchgeführten Schlag ab, dessen Ziel Irenes Hals gewesen war. Es handelte sich um die Frau aus dem Flugzeug; jetzt jedoch tropfte Blut von ihren Fingernägeln. Sie glänzten und hatten einen öligen Schimmer, der Gift!
 schrie.

Die Frau täuschte an, dann schlug sie nach Kai; er wehrte den Angriff ab und wich zurück. »Geh weiter«, sagte er über die Schulter.

Irene machte keine Einwände; sie begann zu sprinten und rannte 
um zwei Kämpfer herum, die keine Waffen in den Händen hielten und damit beschäftigt waren, einander mit Tritten gegen die nächsten Schaltertische zu schleudern.

In der Halle herrschte lautes Geschrei, und Schüsse hallten von den Dachsparren wider.

Ein Bewaffneter rutschte über den Fußboden und ballerte in Richtung der anderen Seite des Raums. Irene zog ihren Rock hoch und sprang über ihn hinweg; gleich darauf wich sie einem stämmigen bärtigen Mann aus, der mit ungeschickten Händen nach ihr griff. In den letzten neunzig Sekunden hatte er irgendwie sein Hemd verloren, und seine Brusthaare waren blut- und ölverschmiert. Will ich das wissen? Nein. Ich will das nicht wissen.


Sie hatte es fast bis zur Gepäckausgabe geschafft, als sie schlitternd zum Stehen kam. Zwei Frauen in ledernen Trenchcoats hatten einen Bereich für ihr persönliches Duell abgesteckt. Ihre Klingen – die eine hatte ein Katana, die andere ein schweres Breitschwert – waren gezogen; und sie beäugten einander mit der Gelassenheit von Kriegerinnen, die auf den perfekten Moment warteten, um zuzuschlagen.

Und die beiden standen ihr
 im Weg.

Dann war da noch eine Schusswaffe, die ihr in den Rücken gestoßen wurde. Wenn das so weiterging, würde ihre Jacke Falten bekommen. »Hey, Frau!«, knurrte eine männliche Stimme in schwerem Brooklyn-Gangster-Slang. »Möchteste dat Leben von uns beiden einfacher mach’n und mir sag’n, wie man zu Mr Nemo kommt – oder muss ich fies werden?«

Die Panik brachte hilfreicherweise Irenes Verstand dazu, sich zu konzentrieren. »Du nimmst wahr, dass die Frau, die über Mr Nemo Bescheid weiß, in diese Richtung geht«
, sagte sie und wies auf eine Stelle zwischen den zwei Schwertkämpferinnen.

Die Sprache
 griff auf die Wahrnehmungen des Mannes zu und regulierte sie. Mit einem Schnauben drückte er Irene zur Seite und stelzte in Richtung der Duellantinnen. Die Schultern unter seiner schlecht sitzenden Jacke waren so breit wie sein Akzent, und die Pistole in seiner Hand war ein sehr realer Gegenstand, aus dem sehr reale Kugeln abgefeuert würden. Die Frauen traten beide einen Schritt zurück, als der Mann zwischen ihnen hindurchstürmte. Irene 
spurtete vorwärts und folgte dem großen Schlägertypen. Sobald sie an den Schwertkämpferinnen vorbeigekommen war, legte sie ihre Finger an die Lippen und pfiff kräftig. Sie sah Kai den Kopf in ihre Richtung drehen. Er würde nun wissen, dass er folgen sollte.

Die Gepäckhalle war jetzt völlig verlassen, abgesehen von dem Mann, der ihr vorausgeeilt war. Das Karussell der Gepäckförderbänder drehte sich und transportierte Koffer Runde um Runde herum – in einer endlosen Suche nach ihren Eigentümern. Die Kampfgeräusche, die aus der Eingangshalle kamen, verliehen Irene einen abermaligen Energieschub, und sie eilte auf die Tür am anderen Ende des Raums zu.

»Keine Bewegung – auf der Stelle!« Die Worte alleine hätten Irene nicht aufgehalten, das erreichte jedoch die Kugel, die pfeifend an ihr vorbeisauste. Sie streckte ihre Hände nach oben, drehte sich um und sah den Schlägertypen auf sie zustolzieren.

Er war solch ein wahrhaft perfektes Beispiel für die Gattung »Verbrecher«, Spezies »Amerikanischer Gangster aus den Dreißigerjahren«, dass er ein Elf sein musste. Das pomadig nach hinten gekämmte Haar, der zweireihige Anzug, der weiche Filzhut, die polierten Budapester Schuhe … und natürlich die schussbereite Pistole in seiner Hand. »Ich sehe jetzt niemanden hier in der Nähe, der irgendwas weiß«, sagte er, »mit Ausnahme von Ihnen, Lady. Also, Sie erzählen mir jetzt, für wen Sie arbeiten. Für den Kardinal? Den Gralskönig? Den Orisha? Den Shogun? Oder für jemand anderen?«

Die Wirkung der Sprache
 hatte noch nicht nachgelassen. Das war gut. Sobald er feststellte, dass sie sein Bewusstsein beeinflussen konnte, indem sie zu ihm sprach … Nun ja, das war der Zeitpunkt, wo Leute nervös wurden. Und deshalb gefährlich. Bedauerlicherweise würde die Sprache
 eine abgefeuerte Kugel nicht in der Luft stoppen. »Mächtige Namen«, antwortete sie vorsichtig. »Wenn Sie denken, dass ich für einen dieser Leute arbeite, dann sollten Sie mir nicht in die Quere kommen.«

»Ja, ja.« Er gähnte, wobei Goldkronen zum Vorschein kamen. Doch seine Augen blieben auf sie geheftet, kalt und fokussiert. »Ich werde einen Deal machen. Sie waren doch mit diesem anderen Kerl zusammen, nicht? Sie reisen also als ein Paar. Lassen Sie ihn fallen, 
nehmen Sie mich stattdessen, und wir beide bekommen Mr Nemo zu sehen. Wir gewinnen beide.«

»Er gehört nicht zu der Sorte von Kerlen, denen es gefällt, dass man ›Nein‹ zu ihnen sagt«, erwiderte Irene und ging rückwärts auf die knirschenden Gepäckförderbänder zu.

»Und ich auch nicht, Baby«, antwortete der Gangster. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Jetzt hör mal zu: Ich habe dir ein gutes Angebot gemacht. Muss ich etwa anfangen, ein paar nicht lebenswichtige Stückchen von dir wegzuschießen, oder sollte ich stattdessen zu deinem Freund gehen?«

Er klang recht selbstsicher, aber in seinem Tonfall lag ein Anflug von Dringlichkeit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand anders Irene entdeckte und ihr ebenfalls ein Angebot unterbreitete.

Sie öffnete langsam den Mund, als ob sie sagen wollte, sie wäre einverstanden; aber dann keuchte sie auf und schaute über seine Schulter.

Es war einer der ältesten Tricks der Welt. Obendrein war er zu einem Klischee geworden, denn im Allgemeinen funktionierte er. Der Gangster drehte sich um und hob seine Pistole.

Irene hechtete eilig hinter dem Transportband in Deckung. »Gepäckstücke, prallt auf diesen Mann!«
, rief sie in der Sprache
.

Mit ihrem nach unten geduckten Kopf konnte sie es nicht sehen, doch die Geräusche waren ziemlich anschaulich. Als sich Stille im Raum herabsenkte und sie ihren Kopf hob, war da nur ein einzelner Fuß mit Schuh zu sehen, der unter einem Haufen aus Koffern hervorragte.

Zum Glück war ihr eigener kleiner Aktenkoffer, der von den Auswirkungen der Sprache
 ebenfalls betroffen worden war, nahe der Spitze des Gepäckgebirges zu liegen gekommen. Mit einem Ruck zog sie ihn heraus und drehte sich dann um, da sie den Klang von Schritten hörte. Kai kam durch die entfernte Türöffnung hindurchgeschlittert. »Hier drüben!«, rief sie.

Im nächsten Augenblick erblickte sie die Leute ein paar Schritte hinter ihm.

Es gab Türen zwischen dem Gepäckbereich und der Ausgangshalle. Sie gehörten zu jener Art von schweren 
Faltschiebetüren aus Metall, die ausschließlich bei Notfällen zum Einsatz kamen. Sie wurden mittels Computersteuerung in Bewegung gesetzt – und eben nicht durch etwas so Einfaches wie das Zuschlagen per Hand. Im Moment waren sie zurückgezogen und eingerastet.

Irene spannte ihr Gesicht an. Die Position der Türen: Das würde sich gleich ändern.

Sie sammelte ihre Kräfte. »Faltschiebetüren zwischen der Reisegepäck- und Ausgangshalle – schließt und verriegelt euch!«
, befahl sie.

Dies kostete sie einiges. Das war härtere Arbeit, als die Wahrnehmung einer einzelnen Person zu verändern oder Koffer zu werfen. Knirschendes Metall hallte durch den Raum, als die Türen sich anstrengten, ihre gegenwärtigen Positionen zu verlassen, und krächzend über den Boden schrammten. Nur knapp dreißig Zentimeter hinter Kai knallten sie zusammen und schirmten ihn vor einer Salve aus Schlägen und Schüssen ab.

Kai wischte sich einen Blutfaden von der Stirn. Irgendwann in dem Handgemenge hatte er sein Jackett verloren. »Bei dir alles in Ordnung?«, wollte er wissen.

»Sicher doch«, antwortete Irene und versuchte, die einsetzenden Kopfschmerzen zu ignorieren. Tatsächlich war dies ein ziemlich unbedeutender Einsatz der Sprache
 gewesen. Es musste der hohe Chaos-Grad sein, der ihr an die Nieren ging. »Leider ist durch mein Handeln jetzt sehr deutlich geworden, dass die Bibliothek
 involviert ist. Wollen wir hoffen, dass uns dies nicht noch teuer zu stehen kommt.«

Draußen auf dem Asphalt gab es eine Reihe von Flugzeugen – doch wo der endete und in einen kleinen Pier auslief, lag ein Flugzeug im Wasser, auf dem ein grüner Streifen prangte. Die frische Luft, die vom Meer herüberblies, war eine Erleichterung nach der stickigen Atmosphäre im Flughafengebäude, und Irenes Kopfschmerzen begannen zu schwinden. Sie rannten auf das Flugzeug zu und riefen nach dem Piloten. Ein Cockpitfenster glitt auf, und ein unrasiertes Gesicht spähte hinaus.

»Was willst du, Süße?« Er sprach in einem reinen Londoner Dialekt, unpassend für einen Ort inmitten der Karibik.

»Einen Flug. Für zwei Passagiere!« Ein plötzlicher Ausbruch von Lärm kam von dem Gebäude, was nahelegte, dass die Türen durchbrochen worden waren und gleich Leute hier ankommen würden. Irene fügte hinzu: »Und wir benötigen ihn schnell!«

»Wohin?«

»Dänemark!«

»Warte nur eine kleine Minute, Süße; ich bin gleich bei dir.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir noch eine Minute haben«, erwiderte Irene, während sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte.

Eine Luke in der Seite des Flugzeugs öffnete sich knarrend, und eine Strickleiter fiel heraus auf den Schwimmkörper. »Hier«, sagte ein anderer unrasierter Mann und spähte hinaus. »Macht schnell.«

Irene sprang auf den Ponton hinab und war froh, dass sie beim Turnen in der Schule gelernt hatte, wie man eine Strickleiter hochklettert: Die anderen Mädchen hatten oft Einwände dagegen erhoben, aber sie hielt es für eine nützliche Fähigkeit zum Überleben. Kai stieg hinter ihr hoch; während das zweite Crew-Mitglied die Leinen löste und Kai blitzschnell folgte. Er zog die Leiter ins Flugzeug und knallte die Luke zu. Peng, peng, peng!
 Ein paar Kugeln prallten vom Flugzeug ab. »Besser, Sie schnallen sich da an«, empfahl der Mann und zeigte auf eine Reihe von Sitzen.

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich Irene auf einen Sitzplatz fallen und den Sicherheitsgurt einrasten. Während das Wasserflugzeug ramponiert aussah und es darin Frachtgüter gab, die an die Wände und auf den Boden des Passagierbereichs geknallt und an Ort und Stelle festgezurrt worden waren, erwiesen sich die Sitze selbst als überraschend modern; vermutlich waren sie später hinzugefügt worden. Irene lugte zum Fenster hinaus, war sich jedoch nicht sicher, ob sie wirklich sehen wollte, was da vor sich ging.

»Komm hier rein, Jake!«, brüllte der erste Mann aus dem Cockpit.

Die Schreie von draußen ebbten ab und wurden übertönt vom Lärm der Propeller, als das Flugzeug sich schaukelnd aus dem Wasser löste und langsam in die Luft hob.

Kai lehnte sich in seinem Sitz nach hinten und ignorierte seinen Sicherheitsgurt. »Nun ja«, sagte er, »ich bin froh, dass das
 vorüber ist!«

Irene musste ihm zustimmen. »Obgleich es deprimierend ist … dass man es als ein Standardarbeitsverfahren einstufen kann, von einem Mob aus Gangstern, Ninjas und verschiedenen Waffenexperten aus einem Flughafen hinausgejagt zu werden. Das sagt einiges über das Wesen der Bibliotheksarbeit
 im Feldeinsatz aus. Oder über die Art von Bibliotheksarbeit
 im Feldeinsatz, die zumindest wir ständig bekommen.«

»Das war ein sehr gemischter Haufen.« Kai runzelte die Stirn. »Diese Frau mit den vergifteten Fingernägeln … Nein, sie hat mich nicht gekratzt, keine Sorge! … Sie war gar nicht schlecht. Doch einige von denen waren verzweifelte Kämpfer. Was könnte sie alle an einem einzigen Ort zusammengebracht haben?«

Das kleine Flugzeug puckerte mit dem Geräusch der Propeller und des Windes draußen. Es war merkwürdig einschläfernd, und Irene ertappte sich dabei, dass sie gähnte. »Ich glaube, die wollen alle Mr Nemo sehen«, vermutete sie.

»Aber warum alle auf einmal? Ist er immer
 derart begehrt?« Kai gähnte ebenfalls, streckte sich und entspannte sich anschließend. »Ich frage mich … Mein Onkel Ao Shun hat manchmal Vorstellungsgespräche in dieser Weise durchgeführt, damit sich die Reihen der Kandidaten lichteten …«

Seine Stimme wurde langsamer und undeutlicher. Der Passagier- und Frachtraum war inzwischen dunkler.

Irene konnte ihre Augen nicht offen halten. »Kai?«, nuschelte sie; ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren seltsam.

Sie glitt in die Finsternis hinein, und Schlaf verschlang sie wie der Ozean.
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Sechstes Kapitel

Als Irene erwachte, fand sie sich in einer liegenden Position wieder – wie eine Steinplastik in einer Kirche mit gefalteten Händen auf ihrer Brust. Doch der weiche Gegenstand unter ihr war ein bequemes Bett und kein kalter Grabstein, und sie konnte eine andere Person atmen hören.

Für den Augenblick hielt sie die Augen geschlossen, um niemanden darauf aufmerksam zu machen, dass sie wach war. Den langsamen Atemzügen nach zu schließen schlief oder meditierte, wer immer noch mit ihr hier war. Außerdem war er oder sie direkt neben ihr … lag wahrscheinlich auf demselben Bett. In dem Raum gab es zudem ein beständiges unterschwelliges Geräusch: das Flüstern einer Klimaanlage. Ihre Schuhe waren fort, und sie lag mit bloßen Füßen da.

Also gut. Sie war also im Flugzeug mit Drogen betäubt worden. Kai wahrscheinlich ebenfalls. Und sie waren jetzt irgendwo anders. Irgendwo mit guter Klimatisierung.

Sie brauchte mehr Informationen, als sie mit geschlossenen Augen bekommen konnte. Siedender Zorn verdrängte die unmittelbare Furcht. Wenn sie beide entführt worden waren und man sie als Geiseln festhielt, um ein Lösegeld zu erpressen oder sie zu verkaufen, dann würde Irene ein paar äußerst dramatische und stichhaltige Argumente vorbringen, weshalb das eine schlechte Idee war.

Sie setzte sich auf, sank dabei tiefer in das weiche Material des Betts hinein und schaute sich um. Kai schlief tatsächlich fest neben ihr. Er schlummerte so friedlich, dass er Tausende von Kilometern entfernt am Hof seines Vaters hätte sein können, wo er sich um 
nichts sorgen müsste, bis umherwuselnde Diener den Morgentee bringen würden. Es war ein Doppelbett – eine interessante Vermutung jener Unbekannten, die sie hier hingelegt hatten – mit einer Tagesdecke aus Seide. Das übrige Schlafzimmer war luxuriös ausgestattet: Abstrakte Gemälde hingen an den Wänden, kostbar aussehende Teppiche lagen auf dem Boden, und es gab Balkontüren, durch die man auf das offene Meer sehen konnte. Geschlossene
 Balkontüren. Es gab zudem zwei Zimmertüren. Die eine stand halb offen und führte eindeutig in ein Badezimmer, während die andere … interessanter sein könnte. Und wahrscheinlich abgeschlossen war. Ein großer Fernsehbildschirm bedeckte knapp zwei Meter von einer Wand; doch im Moment war er nicht eingeschaltet, und es gab keine offensichtlichen Bedienelemente, Fernbedienungen oder sonst etwas in der Art.

Irenes rechte Armbeuge schmerzte ein bisschen – gerade stark genug, um es zu spüren. Sie rollte den Jackenärmel hoch, und dort war, wie sie vermutet hatte, das schwache rote Mal einer Injektionsnadel zu sehen. Das ergab Sinn: Zunächst hatte man Kai und sie mit Gas betäubt, während sie auf ihren Sitzplätzen festgeschnallt waren, und ihnen sodann ein spezifischeres Sedativum verabreicht, sobald sie bewusstlos waren.

Irene streckte die Hand aus und schüttelte Kai an der Schulter. »Kai, es wird Zeit, wach zu werden.«

Keine Reaktion.

Sie schüttelte fester. »Kai, aufwachen. Wir sind entführt worden.«

Er stöhnte etwas. Flatternd öffneten sich die Augenlider für eine Sekunde, dann fiel er wieder entspannt in seinen Schlummer zurück.

»Kai! Es hat eine Palastrevolution gegeben, und die Bauern greifen an!«

Er stieß einen tiefen, zitternden Seufzer aus und öffnete schließlich seine Augen richtig. »Exekutiert sie alle auf dem Marktplatz«, murmelte Kai, der eindeutig immer noch im Halbschlaf war.

»Wirklich schade«, sagte eine männliche Stimme. »Ich muss mich entschuldigen. Wir wissen einfach zu wenig über die korrekte Dosierung dieses Mittels für einen Drachen.«

Irene wirbelte in die Richtung herum, aus der die Stimme kam. 
Ihr Herzschlag verlangsamte sich, als sie erkannte, dass die Worte aus dem Lautsprecher des Fernsehapparats tönten, der sich selbst lautlos eingeschaltet hatte. Kai neben ihr bewegte den Kopf hin und her, während er versuchte, die letzten Reste des Schlafs abzuschütteln; und seine Augen wurden klar.

Der Mann auf dem Bildschirm hatte vor einer Glasscheibe Platz genommen, die entweder die Front eines riesigen Aquariums darstellte oder irgendwie direkt ins Meer eingelassen worden war. Ein Schwarm rot-silberner Fische schwamm hinter ihm vorbei. Sie schossen wie ein Vogelschwarm dahin, doch sie lenkten das Auge nicht von dem Mann im Sessel ab. Er war korpulent und hatte herabhängende Wangen, aber seine kleinen, scharfen Augen beobachteten Irene aufmerksam. Sein Anzug war aus weißem Leinen, und er trug einen Panamahut, der auf seinem kahlen Kopf zur Seite hin geneigt war. Auf einem kleinen Tisch neben ihm standen ein Whiskeyglas und ein Dekanter.

Irene vermutete, dass er mächtig genug war, um sich – so wie es einige Elfen vermochten – in verschiedenen Gestalten zu präsentieren, die alle jedoch für gewöhnlich dieselben Leitmotive von übermäßigem Genuss und Reichtum aufwiesen. Möglicherweise würde sie niemals sein wahres Gesicht kennenlernen, sondern einzig Bilder, die die Populärkultur mit Strippenziehern und Intriganten assoziierte. »Mr Nemo, wie ich annehme«, sagte sie in einem neutralen Ton.

»Und ich weiß selbstverständlich, wer Sie sind. Ich hoffe, Sie werden mir diese Art der Kommunikation über Videoschaltung vergeben, Eure Hoheit. Ich hege nicht den Wunsch, Sie höchstpersönlich zu treffen.«

»Oh, ich habe nichts gegen Sie«, entgegnete Kai mit kalter Stimme. »Abgesehen von der Art und Weise, wie Sie uns unter Drogen gesetzt und entführt haben.«

»Ja, das sollte ich wohl erklären.« Mr Nemo holte ein rotes Seidentaschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. »Meine Situation ist im Moment ein wenig schwierig. Bitte glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich absolut
 nicht das Verlangen habe, Sie zum Feind zu haben – keinen von Ihnen beiden und auch nicht die Organisationen, die Sie repräsentieren. Vielmehr hoffe ich, dass Sie 
nicht vergessen werden, wie schnell ich, als Zeichen meines guten Willens, Ihren Besuch arrangiert habe.«

Irene wünschte sich, sie hätte irgendeine Möglichkeit, zu erkennen, ob dieser Vortrag ernst gemeint war oder bloß zu der Art von Geschwätz gehörte, die mit unumgänglichen Geschäften und Gütern zum Verkauf direkt von der Ladefläche eines Lasters einhergingen. »Warum wollen Sie Kai nicht höchstpersönlich treffen?«, erkundigte sie sich.

Die Eiswürfel in Mr Nemos Glas klirrten, als er es aufnahm. »Miss Winters, ich mag keine Leute, die in der Lage sind, mich zu finden. Ich bin sicher, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Drachen den Standort derjenigen bestimmen können, die sie zuvor persönlich getroffen haben. Ich würde ihm diese Fähigkeit lieber nicht verleihen. Ist das akzeptabel?«

Irene blickte zu Kai. »Ist es annehmbar für dich?«, wollte sie wissen. Sie musste
 Mr Nemo das Buch abknöpfen. Aber wenn Kai nicht bereit war, diese Bedingungen hinzunehmen, dann würde sie es ohne seine Hilfe erledigen müssen.

Kai hielt inne. Einen Augenblick lang dachte Irene, er würde mit einem Nein antworten, aber dann zuckte er mit den Schultern. »Zwar ziehe ich es vor, Leute von Angesicht zu Angesicht zu treffen, doch Ihre Vorsicht ist nachvollziehbar. Für den Moment akzeptiere ich Ihre Bedingungen. Allerdings warte ich immer noch auf eine Erklärung für unsere Situation.«

Er hatte seine politische, höfische Fassade angelegt, und Irene verspürte einen plötzlichen Anflug von Stolz, dass er imstande war, sich gegenüber einem Elfen so höflich zu verhalten. Natürlich gab er sich vermutlich zugleich dem Tagtraum hin, Mr Nemo aus einer Höhe von ein paar tausend Metern ins Meer zu stürzen, doch dagegen war nichts einzuwenden. Sie selbst hatte gerade ähnliche Gedanken.

»Vielleicht könnten wir zuerst über die Gründe für Ihren Besuch sprechen«, schlug Mr Nemo vor. »Womöglich ließe sich sogar ein geringfügiger Preisnachlass vereinbaren – für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen verursacht wurden.«

Kai wies auf Irene. »Miss Winters hier führt die Verhandlungen. Ich bin lediglich ihre Begleitung.«

Irene setzte ihr bestes Pokerface auf. »Die Bibliothek

 ist daran interessiert, ein ganz bestimmtes Buch zu erwerben, und ich bin geschickt worden, um die Verhandlungen zu eröffnen.« Sie wusste, sie durfte ihre Anfrage nicht als zu dringlich erscheinen lassen – selbst wenn dies so war. Wenn Mr Nemo erkannte, wie verzweifelt die Situation war und wie weit sie gehen würde, um dieses Buch in die Finger zu kriegen, dann dürfte er einen unvorstellbar hohen Preis verlangen. Und sie würde ihn bezahlen müssen. Da gab es ein paar Leute und ein paar Orte, die sie auf keinen Fall ans Chaos verlieren würde.

Mr Nemos Augen funkelten – das einzige Anzeichen von Leben in seinem sehr fleischigen Gesicht. »Ich bin immer erfreut, der Bibliothek
 einen Gefallen zu erweisen. Wonach suchen Sie?«

»Die Geschichte des Schiffbrüchigen
. Ein ägyptischer Text aus der Zeit des Mittleren Reichs«, antwortete Irene. »Aus der Welt, die wir als Gamma-017 klassifizieren. Das Werk ist in Ihrem Katalog.«

»Entschuldigen Sie mich einen kleinen Moment.« Mr Nemo drehte sich nach links, und ein unauffälliger junger Mann trat vor und bot ihm eine Broschüre an, die derjenigen ähnelte, welche Coppelia Irene gezeigt hatte.

Mr Nemo blätterte durch die Seiten, runzelte ein wenig die Stirn, und dann weitete sich sein Mund zu einem Lächeln. Es war kein ermutigendes Lächeln … Oder besser gesagt, es war nicht ermutigend, wenn man hoffte, ein gutes Geschäft auszuhandeln. Es handelte sich um die Art von Gesichtsausdruck, die mit dem dichterischen Etikett einherging: Wie lustig wedelt dort am Nil im hellen Sonnenglanz das liebe kleine Krokodil mit seinem langen Schwanz. Es lockt die Fischlein all herbei mit seinem frohen Lachen; doch sind sie nah, dann eins, zwei, drei verschwinden sie im Rachen.
 »Ah«, sagte er. »Das da! Darf ich Ihnen zu Ihrem exzellenten Geschmack gratulieren?«

»Sie sind zu freundlich«, antwortete Irene zurückhaltend. Bislang war das hier nicht über die normalen Grenzen des Verhandelns hinausgegangen. Tatsächlich war es erfrischend vertraut. Irene ermahnte sich, vorsichtig zu sein. »Haben Sie es selbst gelesen?«

»Leider nicht. Ich habe wirklich keine Zeit für so etwas. Ich finde es weitaus interessanter, Preise für Werke wie diese auszuhandeln.«

Irene ertappte sich dabei, dass sie wegen seiner Geringschätzung der von ihr heißgeliebten Bücher über ihn richtete. Doch sie brachte sich in Erinnerung, dass er ein Elf war und dass sein Archetyp als »Fixer« seine persönlichen Vorlieben und Hobbys formte – zusammen mit dem Rest seines Lebens. Warum sollte er sich für eine einzelne Geschichte interessieren, selbst wenn sie einzigartig war? »Ich möchte zwar nicht unhöflich erscheinen, doch die ganze Sache mit der Entführung und Ihrem Einsatz von Drogen hat meinen Zeitplan arg durcheinandergebracht. Wenn wir über den Preis sprechen könnten?«

»Sicherlich hat eine berühmte und hoch angesehene Bibliothekarin
 wie Sie sehr viele Ressourcen«, behauptete Mr Nemo. »Ich würde mich freuen, einen Vertrag über zukünftige Dienste oder Hilfeleistungen von Ihnen zu unterzeichnen, die zu einem späteren Zeitpunkt festgelegt werden …«

»Was indessen nicht sehr verlockend klingt«, log Irene. »Mir sind besondere Anweisungen gegeben worden, mich nur an Quid pro quo-
Geschäften zu beteiligen: ein Gegenstand für einen Gegenstand. Oder ein Gegenstand für eine im Einzelnen festgelegte Dienstleistung. Man hat mir sogar gesagt, dass alle vorhergehenden Geschäfte der Bibliothek
 strikt auf dieser Basis durchgeführt wurden.«

Mr Nemo lachte in sich hinein. »Ach ja, doch Sie können keinem Mann den Vorwurf machen, so was zu versuchen.«

»Ich würde von einem Geschäftsmann wie Ihnen nichts Geringeres erwarten«, schmeichelte Irene.

»Ich hoffe, Sie werden verstehen, dass ich Ihnen nicht augenblicklich darauf antworten kann«, erklärte Mr Nemo. »Ich muss darüber nachdenken, was die Bibliothek
 mir geben könnte.«

»Selbstverständlich«, stimmte Irene zu, die ihre Enttäuschung unterdrücken musste. Eine solche Sache würde man niemals während einer Unterhaltung von zwei Minuten lösen, brachte sie sich selbst in Erinnerung. Doch sie war so nah dran …

»Ich werde Sie gewiss nicht bitten, in dieser Suite eingesperrt zu bleiben, während ich meine Sammlung nach möglichen Lücken durchsehe. Es könnte ein paar Stunden dauern«, sagte Mr Nemo freundlich. »Gehen Sie spazieren! Schauen Sie sich meine Aquarien an!« Er wies auf die Glaswand hinter sich, wo ein Tintenfisch mit 
Tentakeln in der Ferne wedelte, als ob er mit seinem Gewackel den Beobachter vor irgendetwas warnen wollte. »Nehmen Sie eine Kleinigkeit zu sich. Meine Diener werden Ihnen mit Freuden das zu essen oder zu trinken bringen, was Sie gerne hätten. Sie können sogar schwimmen! Ich habe einige hervorragende Innenpools. Wie ich gehört habe, mussten Sie Ihr Gepäck im Flughafen zurücklassen; daher zögern Sie nicht, die von mir bereitgestellten Garderoben zu nutzen. Ich garantiere Ihnen: Das verpflichtet Sie zu absolut nichts. Nennen Sie es eine kleine Wiedergutmachung für die Unannehmlichkeit, die Sie erlitten haben.«

»Ja, über diese Sache … Sie sagten, Sie würden es uns erklären.«

»Heute Abend richte ich eine kleine Dinnerparty aus«, sagte Mr Nemo. »Eine sehr exklusive. Leider hat sich diese Nachricht verbreitet, und sehr viele Leute haben sich selbst eingeladen … Sie werden gewisse Gegenmaßnahmen da sicherlich verstehen, denn in dieser Hinsicht haben wir ähnliche Probleme. Es gibt viele, die versuchen würden, die Bibliothek
 zu betreten, wenn sie glaubten, dass dies auch nur die geringste Erfolgschance hätte.« Sein Blick glitt zu Kai, doch er hatte genug Taktgefühl, um nicht hinzuzufügen: Sogar Drachen.
 »Meine üblichen Vorkehrungen für den Empfang von Gästen sind ein bisschen beeinträchtigt worden, daher musste ich mehr Vorsichtsmaßnahmen als gewöhnlich ergreifen.«

»Ich verstehe.« Irene war sich sicher, dass mehr als das an der Sache dran war, aber Mr Nemo schien nicht in der Stimmung zu sein, dies mit ihnen zu teilen. »Oh, da ist noch etwas …«

»Ja?«

»Ich hoffe, dass diese Suite hier, die Sie vorbereitet haben, nicht überwacht wird.« Mit einer ausholenden Handbewegung zeigte sie vage auf die Wände – und die Mikrofone, die mit nahezu absoluter Sicherheit dahinter versteckt waren. »Ich würde ungern Ihr Eigentum beschädigen wollen, während ich auf unserem Recht auf Privatsphäre beharre.«

Mr Nemo schürzte die Lippen. »Doch stellen Sie sich nur meine Empfindungen vor, wenn Sie einen Herzinfarkt haben sollten und nicht in der Lage wären, um Hilfe zu rufen. Jede Form von Überwachung geschieht ausschließlich zum Wohl meiner Gäste. Wenn Sie sich wirklich ein privates Gespräch wünschen, dann gibt es 
eine Menge von Orten auf meiner Insel, wo Sie eines führen können.«

Irene verdrängte die Vorstellung von Delfinen, die mit Mikrofonen ausgestattet waren und an Aquariumfenster heranschwammen, um Gespräche abzuhören. »Leider ist das nicht verhandelbar«, entgegnete sie. »Die Alternative besteht darin, dass ich meine Fähigkeiten einsetze, um Ihre Überwachungssysteme zu zerstören, wohin auch immer ich hier gehe.«

»Oh … Na schön.« Er seufzte. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass die Suite, die Sie augenblicklich bewohnen, nicht überwacht werden wird. Ich behalte mir jedoch das Recht vor, frei mit Ihnen zu kommunizieren, während Sie dort drinnen sind, so wie wir es jetzt machen.«

Irene wusste, dass die Versprechen von Elfen verpflichtend waren. Ihr war jedoch auch klar, dass er sich an die Buchstaben des Versprechens und nicht an seinen Geist halten würde. Was bedeutete: Überall sonst auf dieser Insel wurde man wahrscheinlich überwacht. Aber diese Zusage war besser als nichts. »Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen«, entgegnete sie.

»Ausgezeichnet. Und ich werde hoffentlich bald eine Antwort für Sie haben. Womöglich sogar noch vor dem Abendessen.«

»Gewiss dauert es nicht so lange …«, begann Irene. Dann wurde ihr mit einem kalten Gefühl von Ungewissheit klar, dass Sie nicht mit Sicherheit wusste, welche Tageszeit augenblicklich war und wie lange Kai und sie geschlafen hatten. Sie wusste nur, dass draußen die Sonne schien. Rasch blickte sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk; es war halb vier am Nachmittag. Sie hatten die meiste Zeit des Tages verloren.

»Oh, ich esse früh zu Abend«, sagte Mr Nemo. »Noch weitere Fragen? Suchen Sie
 nach etwas, das ich habe, Prinz Kai?«

»Nein«, erwiderte Kai im strengsten, eisigsten Tonfall, den Irene jemals bei ihm gehört hatte.

»Natürlich, natürlich. Höchst korrekt. Und Sie, Miss Winters?«

»Sicherlich werden mir ein halbes Dutzend Anfragen in den Sinn kommen, sobald wir diese Unterhaltung beendet haben«, räumte Irene ein. »Im Augenblick habe ich jedoch keine.«

»Sehr gut. Neben dem Bett gibt es ein Telefon – falls Sie etwas benötigen, können Sie es sich mit einem Anruf in Ihre Räume 
bringen lassen. Wir sehen uns später.«

Er hob sein Glas wie zu einem Toast, und der Bildschirm löste sich in Dunkelheit auf.

»Nun denn …« Irene holte tief Luft. »Das hier ist vermutlich der einzige Ort auf der gesamten Insel, wo wir frei sprechen können. Hast du irgendeine Vorstellung, wo wir sind?«

»Gib mir einen Augenblick Zeit.« Ein zuckendes Schuppenmuster glitt wie fraktale Bilder über Kais Haut, dann löste es sich wieder auf.

Für einen Moment dachte Irene, sie könnte das Meer im Innern des Raums riechen, selbst angesichts der Tatsache, dass die Klimaanlage lief und die Fenster geschlossen waren.

»Wir sind noch innerhalb derselben Gewässer wie gestern«, antwortete er schließlich. »Dieselbe Inselkette, glaube ich, umspült von demselben Ozean. Davon abgesehen … Nein. Tut mir leid.«

Irene zuckte mit den Achseln. »Es war einen Versuch wert. Mach dir keine Sorgen. Ich denke, es stellt keinen großen Unterschied dar, dass wir nicht wissen, wo wir sind.«

Kais Augenbrauen hoben sich. »Das ist ein Grund, sich keine Sorgen zu machen?«

»Ich behaupte ja nicht, dass unsere Situation wirklich gut ist.« Irene schwang ihre Beine herum, stand auf und testete ihr Gleichgewichtsgefühl. »Schließlich befinden wir uns auf dem Territorium eines mächtigen Elfen, wissen nicht genau, wo wir sind, haben unser Gepäck verloren, und alles, was wir außerhalb dieses Raums sagen, wird man wahrscheinlich belauschen. Obendrein stehen wir unter Zeitdruck.«

Kai legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Ich genieße es, wenn du in optimistischer Weise fatalistisch wirst«, sagte er. »Also, was betrachtest du als die guten Aspekte?«

»Nun, dieser Ort weist keinen zu
 hohen Grad an Chaos auf; ansonsten würde ich es stärker fühlen, und du würdest dich beklagen.« Sie wartete auf ein Nicken von Kai, ehe sie fortfuhr: »Und wir sollten bei der Beurteilung unserer Gefahrenlage vernünftig sein. Obwohl dies ein goldener Käfig ist, sind wir imstande, aus ihm zu fliehen. Von dem Balkon da draußen oder vielleicht von den Stränden dieser Insel: Ich denke, du könntest deine Drachengestalt annehmen und auf diese Weise wegkommen.«

»Ich würde mich weit genug vom Zentrum dieser Insel entfernen müssen«, sagte Kai nachdenklich. »Hier in ihrer Mitte bin ich nicht sicher, ob ich meine richtige Gestalt annehmen könnte. Es mag ja kein sehr
 hoher Chaos-Grad sein … aber es ist ein hoher Chaos-Grad.«

»Doch Mr Nemo muss das nicht zwangsläufig wissen«, hob Irene hervor.

Die Situation abzuwägen half ihr, die eigenen Nerven zu beruhigen. Ihr Magen schien sich ganz dringend verknoten zu wollen: Sie hatte das Gefühl, dass sie das Buch unverzüglich in die Finger bekommen sollte. Ansonsten könnte die Welt, wo sie zur Schule gegangen war, rettungslos verloren sein – auch wenn der gesunde Menschenverstand ihr sagte, dass sie noch wenigstens eine Woche Zeit hatte. Mr Nemo hätte sich niemals angeschickt, das Buch auf der Stelle auszuhändigen. Es gefiel ihr jedoch immer noch nicht, jemandem ausgeliefert zu sein – und am allerwenigsten jemandem, der womöglich genauso oft mit Leuten und Versprechen handelte wie mit Objekten.

»Außerdem ist er daran interessiert, was wir anbieten können – und das schützt uns möglicherweise«, fügte sie hinzu. »Und er weiß, dass wir unter dem Schutz der Bibliothek
 stehen.«

»Na ja, er weiß, dass dies für dich gilt«, warf Kai ein. »Ich bin bloß mitgekommen.«

»Aber du bist jetzt eine politische Persönlichkeit«, entgegnete Irene, die versuchte, die von ihr getroffene Aussage abermals als rechtmäßig auszuweisen. »Du begleitest mich offiziell. Und …«

»Ja?«

»Was möchtest du darauf wetten, dass Drachen in der Vergangenheit schon geschäftlich mit ihm verkehrt haben?«

»In Anbetracht der Verhaltensprotokolle, die er eingerichtet hat, um mich nicht persönlich zu treffen, würde ich sagen, dass dies beinahe mit Sicherheit der Fall gewesen ist.« Kai sprach in einem schicksalsergebenen, keinem beleidigten Tonfall.

Irene nickte. »Alles gute Aspekte an unserer Situation. Wie einst jemand gesagt hat: ›Nachdem man mit einer Axt auf den Kopf geschlagen wurde, ist es ein positives Vergnügen, mit einer Holzkeule rund um den Körper geschlagen zu werden.‹«

»Das klingt nicht nach Konfuzius.«

»Nein, ich glaube, es ist in Wirklichkeit aus einer der Kai-Lung
-Geschichten. Los jetzt. Wir sollten uns frisch machen und ein paar Schritte spazieren gehen.«

Die Korridore draußen waren leer. Es gab keine Leute, es gab keinen Staub. Dafür aber taktvoll und unauffällig installierte Überwachungskameras sowie gelegentliche Fernsehbildschirme, die in Wände eingesetzt waren. Abgesehen davon waren sie beide allein in einem Labyrinth, das die Motive »teures Hotel« und »Geheimbasis eines Schurken« miteinander kombinierte. Der Komplex fühlte sich nicht einsam oder öde an. Irene allerdings kam sich vor wie eine Ameise, die durch die Gänge spaziert, eine Gefangene in jemandes Vivarium.

Es gab Treppenstufen nach oben, es gab Treppenstufen nach unten sowie Eingänge aus Glas – verschlossen und undurchdringlich –, von denen aus man auf die Strände draußen blickte. Es gab eine Menge Aquarien. Nachdem sie eine Stunde herumgewandert waren und es nicht geschafft hatten, sich zurechtzufinden, empfand Irene die Fische als willkommene Ablenkung, auch wenn sie keine brauchbare Orientierungshilfe darstellten.

Als sie die letzten verschlossenen Balkontüren erreichten, die ihnen einen weiteren Strandblick schenkten, drehte Irene sich zu Kai um. »Was glaubst du, weshalb uns nicht gestattet ist, nach draußen zu gehen? Um sicherzustellen, dass du den Ort hier nicht lokalisieren kannst?«

»Ohne Zweifel«, stimmte Kai ihr zu. Er schaute hinaus zum Meer; die Augen waren voller Sehnsucht. »Nichts geht über lebendiges Wasser. Damals in Venedig, da war das Wasser durch Chaos verschmutzt. Und in Vales Welt wird es verschmutzt durch … nun ja, Schadstoffe. Aber hier dürfte es sehr viel besser sein. Mr Nemo hat nicht den gesamten Ozean verpesten können. Dies Wasser auf meiner Haut – das würde mich aus einem tausendjährigen Schlaf wecken.«

»Ich wünschte, ich könnte es in der gleichen Weise wie du wertschätzen.« Am Himmel waren keine Flugzeuge zu sehen, auf dem Wasser keine Boote: Soweit Irene es zu erkennen vermochte, 
konnten sie an jedem beliebigen Ort in der gesamten Karibik sein, und das in jeder Welt. Für Drachen war es anders, wie sie wusste. Insbesondere für einen, dessen Element das Wasser war und der es anweisen konnte, seinem Willen zu gehorchen. »Aber ich bin froh, dass es möglicherweise etwas gibt, an dem du Freude haben könntest. Ich fühle mich ein wenig schuldig, dass ich dich hierhergebracht habe.«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass wir jetzt Gleichgestellte sind. Du hast mir nicht befohlen mitzukommen.«

»Nein«, räumte Irene ein, »aber du bist nur wegen mir hier.« Das würde für jeden, der wusste, wer sie waren, nicht als »neue bedeutsame Information« zählen. Dennoch schauten sich beide automatisch um auf der Suche nach versteckten Kameras.

»Lass uns über etwas Unverfängliches reden«, schlug Kai vor. Ein Schwarm von Fischen huschte durch ein Aquarium am Ende des Korridors; ihre langen und sehr breiten Flossen waren wie ein Feuerwerk aus Schattierungen von Orange und Blau. Die zwei schlenderten näher heran, um die Tiere zu beobachten. »Erzähl mir von deiner Schulzeit.«

Irene unterdrückte ihren Drang, sogleich gereizt zu reagieren. Das war so unfair. Sie würde niemals – nun ja, kaum jemals – ihn über seine Vergangenheit befragen. Über seinen Vater. Darüber, warum er bei seinem Onkel gelebt hatte anstatt beim Vater. Über seine geheimnisvolle »niedriggeborene« Mutter. Über alles, was besonders persönlich war – außer es gab keine andere Wahl. »Müssen wir das?«, entgegnete sie trocken.

»Ich dachte, Freundschaften sollten auf Offenheit gebaut sein«, sagte Kai ein wenig traurig.

»Vielleicht«, räumte Irene ein, »aber nicht notwendigerweise auf vollständiger Offenlegung.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, es war bloß, nun ja, Schule.«

Irene dachte einen Moment darüber nach, wie verfänglich seine Frage in Wirklichkeit war – im Lichte ihrer Mission, jene Welt zu retten. Schließlich konnte alles, was sie sprachen, mitgehört werden. Und dies war zudem ein Kapitel ihres Lebens, über das sie niemals richtig mit anderen Bibliothekaren

 gesprochen hatte. Die Fische hinter dem Glas bewegten sich richtungslos in einem kreisförmigen Muster, und Irene fragte sich, ob sie wussten, dass sie in einem gläsernen Wasserbecken gefangen waren. Oder nahmen sie vielleicht an, dass es seit jeher Wände gab, und dies war schlichtweg die Art und Weise, wie sich das Leben abspielte? »Kai«, sagte sie, »ich werde versuchen, ehrlich zu dir zu sein.«


Zumindest über einige Dinge
, dachte sie.

»Das Problem ist, dass meine Eltern sehr gute Bibliothekare
 sind – und waren –, was bedeutet, dass sie auch hervorragende Spione und Diebe waren. Und sie haben mich so großgezogen, dass ich wie sie werde. Sie mussten die absolute Informationskontrolle haben, auch aufgrund ihrer Ausbildung. Sie hatten das Bedürfnis, alles zu wissen, was um sie herum vor sich ging, für den Fall, dass es eine Gefahr geben könnte. Ständig waren sie auf der Hut. Immer beobachteten sie, stets sannen sie über etwas nach. Sie arbeiteten pausenlos, denn genau das war, was sie ausmachte. Und sie waren sich vollkommen sicher, dass alles, was sie taten, aus den besten Gründen geschah – und dass diese Gründe absolut alles rechtfertigten.«

Kai blieb still und hörte ihr zu. Sie wusste jedoch: Er verstand, dass sie sich selbst ebenfalls in schlimmster Weise beschrieb. Sie konnte ihren Eltern nicht die ganze Schuld dafür geben, dass sie genauso vorsichtig, ebenso paranoid war – selbst wenn sie dies von ihnen gelernt hatte.

Irene schluckte. Ihre Kehle war trocken. »Als sie mich ins Internat schickten, war ich zuerst wütend. Ich war nicht gut genug, um an ihrer Seite zu bleiben! Das führte zu einer ganzen Menge komplizierter Gefühle, die mich nicht zu einem sehr sympathischen kleinen Mädchen machten. Doch die Schule war gut für mich. Die ganze Zeit über mit Leuten zu leben, die keine Bibliothekare
 waren – die es nicht genossen, etwas im Geheimen zu tun, und die nicht das Verlangen hatten, alles um sie herum unter Kontrolle zu haben –, das lehrte mich einige Dinge, die nicht im Verhaltenskodex der Bibliothek
 zu finden sind.«

Sie erinnerte sich an etwas, das Melusine gesagt hatte, ein Detail aus Irenes Akte: Sie wurden in einem Internat unterrichtet 
aufgrund der Tatsache, dass die Eltern zunehmende Probleme mit Ihrem Verhalten hatten.
 War das Zusammenleben mit ihr für ihre Eltern so schwierig gewesen wie für sie selbst das Zusammenleben mit ihnen?

»So, jetzt weißt du es.« Sie überwand sich, ihn direkt anzuschauen. »Jene Schule gab mir etwas, das ich dringend benötigte. Weshalb …« – weshalb ich alles tun werde, um sie zu retten, was auch immer dafür notwendig ist –
, »… ich es manchmal schwierig finde, darüber zu reden.«

Bevor Kai darauf etwas erwidern konnte, ertönte ein Ruf, der von weiter hinten im Korridor kam. Irene hätte geschworen, dass es dort noch vor einem Augenblick keine Tür gegeben hatte.

Eine Frau in einem Bikini mit Blumenmuster winkte ihnen zu. »Sehr geehrte Gäste! Mr Nemo bittet Sie um Ihre Anwesenheit, um gemeinsam etwas zu trinken und zu Abend zu essen.«
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Siebtes Kapitel

Ihre Führerin geleitete sie auf einer neuen Route durch das Labyrinth aus Gängen. Irene war sich nicht sicher, ob ihre eigenen Schwierigkeiten, sich in diesem Komplex zurechtzufinden, der Elfenmagie, einer heimlichen Verschiebung von Wandplatten hinter den Kulissen oder der Tatsache zuzuschreiben war, dass die sich drehenden und wendenden Korridore alle ähnlich aussahen. Die Frau trottete barfüßig vorwärts; der geblümte Bikini und ihr gelocktes Haar wirkten unpassend vor dem Hintergrund der futuristischen Wände aus dunklem Metall und dem polierten Fußboden.

Ihnen war Zeit zugestanden worden, zuerst ihre Kleidung zu wechseln: Ihre Begleiterin, die bislang namenlos geblieben war, hatte klargestellt, dass dies der Wunsch von Mr Nemo war. Irene war bereit gewesen, dem nachzukommen. Sie war jedoch weitaus weniger begeistert gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass jedes der Abendkleider in der Garderobe – sogar der Versace-Catsuit mit Nackenträger – tief ausgeschnitten und dadurch das Bibliotheksmal
 auf ihren Schultern zu sehen war. Obwohl ihr eigentlich klar war, dass Mr Nemo wusste, wer und was sie war, hinterließ dies immer noch das Gefühl, auf eine unangenehme Weise entblößt zu sein.


Was wahrscheinlich alles ein Teil des Verhandlungsprozesses ist
, überlegte sie. Was kann ich jetzt tun, um Mr Nemo in gleicher Weise aus dem Gleichgewicht zu bringen?


Stimmen hallten aus dem Raum vor ihnen; man hörte sie undeutlich, doch es waren eindeutig mehrere. Irene runzelte die Stirn und hob eine Hand, damit Kai stehen blieb. Ihre Führerin ging 
ein paar Schritte, bemerkte, dass die beiden ihr nicht mehr folgten, und blickte zurück.

»Ich habe nicht gedacht, dass so viele Leute beim Abendessen sein würden«, sagte Irene in ruhigem Ton. Eine Reihe von unerfreulichen Möglichkeiten kam ihr in den Sinn – zuallererst die, dass Kai und sie Kandidaten für einen Verkauf oder eine Auktion sein könnten.

»Mr Nemo wird alles erklären«, versicherte die Frau. Sie achtete darauf, dass ihr Gesichtsausdruck neutral war, doch in ihren Augen lag ein Schimmer von Furcht. Angst vor Irene und Kai? Oder vor dem, was Mr Nemo ihr antun würde, wenn sie nicht aufkreuzten?

»Kai?«, fragte Irene.

Er kannte sie gut genug, um zu verstehen, was für eine Frage sie im Sinn hatte. »Ein vertretbares Risiko, denke ich«, antwortete er.

»Also gut.« Irene wandte sich wieder ihrer Führerin zu. »Gehen Sie vor.«

Während die Frau weiterschritt, verkrampften sich ihre Schultern, sodass ihre Anspannung sichtbar wurde. Irene erübrigte einen Moment, um sich zu fragen: Wann bin ich zu einer Bedrohung geworden – anstatt mich einfach als Dienstbotin oder unbedeutende Sache wahrzunehmen? Haben sich die Dinge so sehr verändert?


Doch sie war hier als Repräsentantin der Bibliothek
 für den neuen Friedensvertrag, verhandelte im Auftrag der Bibliothek
 mit einem mächtigen Elfen und wurde von einem Drachenprinzen begleitet. Die Antwort, die ihr in den Sinn kam, lautete: Ja, das haben sie.


Die Tür vor ihnen schwang auf, und sie schritt mit Kai hindurch.

Als Erstes sprang ihr die riesige Glaswand ins Auge, aus der eine Seite des Raumes bestand. Sie waren hier unterhalb des Meeresspiegels, und durch das gigantische Fenster schaute man hinaus in die Tiefen des Ozeans, eine von Lichtern angestrahlte Landschaft aus Seetang und vorbeiziehenden Fischen. Diese Aussicht ließ das halbe Dutzend Leute, die um einen ovalen Tisch herumsaßen und Gläser in den Händen hielten, zwergenhaft erscheinen.

Am Kopfende des Tischs stand ein großer Fernsehapparat, auf 
dem abermals Mr Nemo gezeigt wurde. Er sah absolut genauso aus wie während seines Gesprächs vorhin mit Irene. Es war, als ob die Kamera sich lediglich für eine Sekunde fortbewegt hätte, auch wenn ihre erste Begegnung vor Stunden stattgefunden hatte. »Unsere letzten noch ausstehenden Gäste«, sagte er. »Willkommen zu unserer kleinen Zusammenkunft. Vielleicht sollte ich Sie einander vorstellen?«

»Vielleicht sollten Sie das.« Die Frau, die sprach, setzte ihr Martini-Glas ab. Langes blondes Haar fiel in lockeren Wellen über ihre Schultern – in einer Art lässiger Eleganz, die entweder einem geradezu wundersamen Zufall entsprang oder einem Team von fachkundigen Friseuren geschuldet war. Sie trug wie Irene eine Abendrobe: ein maßgeschneidertes Etuikleid aus blauer Seide, die zu ihren Augen passte. Doch sie bewahrte irgendwie die Ausstrahlung eines Mädchens von nebenan; sie versuchte nicht wirklich, glamourös auszusehen und trotzdem noch entschieden erfolgreich zu wirken. »Ich hatte gedacht, diese Versammlung wäre … exklusiver.«

»Na ja, es ist ja nicht so, als ob Mr Nemo uns die Gästeliste gezeigt hätte.« Der Mann, der dies sagte, saß auf der anderen Seite des Bildschirms. Sein Dinneranzug drückte Reichtum aus, doch gewisse Falten in seinem Jackett legten ein Schulterholster nahe. Eine alte Narbe durchfurchte seine Kinnpartie und hob sich mit elfenbeinerner Blässe von seiner schwarzen Haut ab. Das künstliche Licht glänzte auf dem Goldring an seiner rechten Hand und auf den Karten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Und es gibt zwei Stühle an diesem Tisch, die nicht besetzt sind. Nicht wahr?«

»Was soll’s.« Die kräftige Frau direkt neben ihm war offenbar ausdrücklich nicht in einem Abendkleid erschienen. Eine verwaschene Jeansjacke ließ ihre massigen Schultern noch breiter wirken, und ihr T-Shirt sowie die Jeanshose waren ramponiert und fleckig. Ihr Gesicht war gebräunt, und das dunkle Haar hatte sich durch die Sonne etwas aufgehellt, sodass es stellenweise fast den gleichen Braunton wie die Haut aufwies. Jemand hatte ihr in der Vergangenheit die wie eine Axtklinge geformte Nase gebrochen. Sie saß krumm auf ihrem Stuhl und spielte mit ihrem Glas herum. »Können wir endlich mit dieser Sache weitermachen? Ich bin nicht 
hergekommen, um herumzusitzen und bequatscht zu werden. Wenn Sie einen Job für mich haben, dann geben Sie mir die Infos dazu. Wenn nicht, dann zeigen Sie mir die verdammte Tür.«

»Wir sind bestimmt zusammengebracht worden, um eine Crew zu bilden«, sagte der große Mann, der ihr gegenübersaß. Sein Dinneranzug passte ihm nicht. Sein blondes Haar war raspelkurz geschnitten, und seine mit Narben übersäten Hände sahen groß genug aus, um Bulldoggen zu erwürgen. Er hielt ein winziges Cocktailglas zwischen den Fingern. Irene vermutete, dass er wahrscheinlich an die zwei Meter fünfzehn groß war, wenn er aufstand; sitzend ließ er die anderen am Tisch so aussehen, als wären sie alle ein bisschen unverhältnismäßig proportioniert. Er hatte einen russischen oder anderen osteuropäischen Akzent; Irene konnte sich da nicht sicher sein, insbesondere angesichts der Tatsache, wie er seine Sätze von sich gab – als ob er durch jedes Wort elektrisch aufgeladen würde. »Und in Anbetracht der verschiedenen Fähigkeiten, die um diesen Tisch versammelt sind, werden wir zweifellos große Geldbeträge ausbezahlt bekommen, um … irgendetwas
 zu stehlen. Die Zugehörigkeit zum Team steht im Ermessen des Chefs.«

»Ich stimme Ernst zu – kommen wir endlich zum Geschäftlichen!«, schlug die fünfte Person am Tisch vor. Auch wenn dieser Mann in der Mitte eines gut beleuchteten Raums Platz genommen hatte, vermittelte er irgendwie den Eindruck, in einer finsteren Ecke zu kauern. Seine Hände waren manikürt und gepflegt, die Finger lang und klar umrissen. Schwieriger war es, sein Gesicht deutlich zu sehen, da es unter einer Haube aus dunklem Haar verborgen war. Irene bemerkte allerdings, dass er glatte, anonyme Gesichtszüge hatte und einen dunklen Anzug trug, der das Licht zu absorbieren schien. Er saß direkt neben dem Mann mit den Spielkarten, und da war etwas an beider Körpersprache, das Irene auf den Gedanken brachte, dass sie einander kannten.

»Und haben wir keine Kommentare von unserem sechsten Mitglied?«, fragte Mr Nemo.

Alle Augen wandten sich der sechsten Person am Tisch zu. Irene spürte, wie sich Kai neben ihr anspannte. Denn diese Person war nicht wie die anderen ein Elf oder eine Elfe – sondern eine 
Drachenfrau. Sie hatte eine bleiche Haut und dunkle Augen. Und das Haar war so schwarz, dass seine Farbe zur anderen Seite der Dunkelheitsskala überging und eine Schattierung von Mitternachtsindigoblau annahm. Die Haare waren sehr lang und gerade, doch einige Strähnen lockten sich nach oben um ihren Kopf herum, und ein paar weitere fielen zu Boden, wo sie sich neben ihrem Stuhl vereinten. Ihre Kleidung war brutal schlicht: ein Unterhemd und eine Hose aus weißer Seide. Um ihr rechtes Handgelenk lag eine silberne Handschelle, die an der Armlehne ihres Stuhls befestigt war. So wie Kai – so wie alle Drachen, die Irene jemals getroffen hatte – besaß sie eine flammengleiche Qualität, drückte ihre Präsenz eine Macht aus, die den Betrachter zwang, neu zu bedenken, was Schönheit war.

»Kein Kommentar«, antwortete die Drachenfrau ausdruckslos. »Machen Sie damit weiter, uns Ihr Angebot zu unterbreiten, und lassen Sie mich entscheiden, ob ich es annehme oder nicht.«

Irene verspürte ein Zucken in ihrem Hinterstübchen. Dies hier ist eine vertraute Situation, und zwar nicht nur, weil es ein erzählerisches Motiv ist und ich mich im Unterschlupf eines Elfen befinde. Irgendwas hier wird absichtlich arrangiert …


Sie legte den Gedanken beiseite, um sich später näher mit ihm zu befassen, und entschied, die Initiative zu ergreifen.

»Mein Name ist Winters – Irene Winters«, sagte sie und schritt weiter in den Raum hinein. »Ich arbeite für die Bibliothek
, und auch ich habe keine Ahnung, was los ist. Doch ich hoffe, unser Gastgeber wird es uns in Kürze erzählen.«

Kai zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und gestattete Irene, sich darauf zu setzen. »Mein Name ist Kai«, stellte er sich vor und ließ sich auf dem verbliebenen Sitzplatz nieder. »Ich habe die Ehre, ein anerkannter Sohn Seiner Majestät Ao Guang zu sein, König des Östlichen Ozeans. Und ich bin bereit – so wie auch Irene Winters –, den kürzlich geschlossenen Waffenstillstand zu respektieren. Selbst wenn es bedeutet, dass ich mit jener
 Person an einem Tisch sitzen muss.« Seine Augen bohrten sich in die der Drachenfrau, und die beiden starrten einander frostig an.

»Na so was.« Mr Nemo kicherte. »Es sieht so aus, als ob wir hier möglicherweise ein paar Probleme bei unserer zukünftigen 
Zusammenarbeit haben werden.«

»Zusammenarbeit?«, entfuhr es der eleganten Blondine. »Deuten Sie etwa ernsthaft an, dass ich mit diesen Leuten arbeiten soll?«

»Wetten wir doch, welche Leute an diesem Tisch sie meint«, sagte der Glücksspieler. »Eins zu eins auf die Drachen, drei zu eins auf die Bibliothekarin
, fünf zu eins auf jeden anderen.«

»Nadia heißt die Lady hier, die soeben ihre Zweifel ausgedrückt hat«, verkündete Mr Nemo. »Dann wollen wir mal mit dem Lieblingspseudonym eines jeden hier am Tisch fortfahren: Reihum haben wir Ernst, Prinz Kai, Miss Irene Winters, Tina, Jerome, Felix und –«

»Indigo«, fiel ihm die Drachenfrau ins Wort. »Das ist der einzige Name, auf den ich hören werde, wenn die Leute an diesem Tisch mit mir reden.«

Kai schnaubte. »Zumindest zeigst du ein paar Überreste von anständigem Benehmen.«

»Große Worte von jemandem, der so einen Vater hat wie du«, fauchte Indigo ihn an. »Ich würde besser von dir denken, wenn du mit der Herkunft deiner Mutter prahltest.«

Kai wurde für einen Moment absolut still; ein roter Zornesschimmer leuchtete in seinen Augen. »Treib es mir gegenüber nicht zu weit, Lady«, erwiderte er schließlich. »Nichts in dem Vertragstext zu diesem Waffenstillstand untersagt mir, mit anderen Drachen
 in passender Weise umzugehen.«

»Vielleicht nicht«, sagte Mr Nemo aufgeräumt, »doch als meine Gäste werden Sie alle, wie ich hoffe, darauf verzichten, sich gegenseitig anzugreifen. Ich muss sogar darauf bestehen. Jegliche Feindseligkeiten oder Versuche … ähm … ungebührliche Einflüsse auszuüben, werden mich dazu veranlassen, die Vereinbarungen für Ihr sicheres Geleit zurückzunehmen. Sind wir alle damit glücklich?«

Die absolute Stille rund um den Tisch konnte man nicht als ausdrückliche Zustimmung bezeichnen, doch es war wahrscheinlich das Beste, worauf zu hoffen war.

Mr Nemo klatschte in die Hände, und die Tür schwang erneut auf. Diener schoben Serviertische in den Raum. »Dinner!«, rief er. »Ich hoffe, niemand hat irgendwelche Allergien.«

»Nur gegen Gift«, merkte Irene an. Sie hätte gerne Kai mit der 
Hand berührt, um ihn zu beruhigen, aber das wäre eine offensichtliche Demonstration von Schwäche gewesen. Sie hätte es sogar noch lieber gehabt, mit ihm allein zu sein und herauszufinden, wer »Indigo« war und was genau da vor sich ging. Doch das würde bis später warten müssen. Sollte in der Zwischenzeit die Situation irgendwie schlimmer werden, hatte sie stets die Möglichkeit, ihn unter dem Tisch zu treten.

Nadia stellte ihr Glas ab und schob ihren Stuhl zurück. »Kommt schon, Leute«, sagte sie. »Wollen wir wirklich mit dieser Farce fortfahren? Ich beschwere mich nicht über Mr Nemo hier – ein großartiger Mann, wie ich stets gesagt habe. Aber wie kann er von uns
 erwarten, mit denen dort zusammenzuarbeiten?« Die Geste ihrer Hand schloss Kai, Irene und Indigo ein. Mit einem Schulterzucken wechselte ihre Körpersprache von reklamierend
 zu vernünftig
. »Ich denke, wir sollten alle darauf bestehen, dass ›Nicht-Teilnehmer‹ diesen Raum verlassen, bevor die Besprechung weitergeführt wird. Wollen wir denn wirklich, dass ›Nicht-Elfen‹ unser Privatgespräch mithören? Wie weit können wir ihnen vertrauen?«

Das Bibliotheksmal
 auf Irenes Schultern schmerzte, als würde es gerade mit heißen Drähten frisch eingebrannt. Sie blickte finster, ließ es zu, dass sich ihre Verärgerung zeigte. »Wir werden weggehen, wenn Mr Nemo möchte, dass wir weggehen«, entgegnete sie barsch. »Immerhin sind wir nur gekommen, um ihn
 zu besuchen. Ich habe keine Ahnung, wer Sie
 sind.« Sie unterließ es, zu erwähnen, dass sie vor zwei Tagen auch keine Ahnung gehabt hatte, wer Mr Nemo war. Warum sollte man einen guten Satz verderben?

Der kräftig gebaute Ernst knurrte und rutschte auf seinem Stuhl umher wie ein Berg, der eine Lawine vorbereitete. »Zwei hübsche Ladys halten Reden. Doch keine von ihnen ist der Boss. Also nehmen Sie es nicht falsch auf, wenn ich nicht zuhöre.«

Nadia schaute sich im Raum nach Unterstützung um. Als sie keine erhielt, sprang sie auf die Füße. »Schön. Ich marschiere hier raus, und wenn der Rest von Ihnen noch einen Funken Verstand hat, werden Sie mir folgen. Ich werde bereit sein, über Konditionen zu sprechen, wenn Sie die Außenstehenden losgeworden sind.«

»Bitte gehen Sie mit dem Mann an der Tür«, sagte Mr Nemo aus dem Fernseher in gelassenem Tonfall. »Er wird Sie zu Ihrem Zimmer 
geleiten.«

Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter Nadia und ihrem Führer. In dem erneut leisen Raum stellten Kellner Schüsseln mit klarer Brühe auf den Tisch und schenkten Irene und Kai Wein ein.

Jerome – der mit dem Goldring und den Karten – versuchte als Erster die Suppe und erhielt dafür von Irene in Gedanken eine Auszeichnung für Tapferkeit. »Sehr lecker«, sagte er höflich. »Muscheln?«

»Meeresschnecken«, antwortete Mr Nemo. »Ich genieße Meeresfrüchte aus der Region.«

»Man erzählt sich die Geschichte, dass Ihnen, als Sie Russland besuchten, Rentier-Fleisch aus der Region serviert wurde«, merkte Ernst an. Er zerbrach einen Cracker und verstreute dabei Krümel. »Und Sie bestanden darauf, dass es auf Holzkohle gegrillt werden sollte. Als dann ein Mann dort versuchte, Sie zu betrügen, ergriffen ihn Ihre Diener und zwangen die heißen Kohlen seinen Schlund hinunter.«

»Das ist eine krasse Übertreibung«, widersprach Mr Nemo. »Das war überhaupt nicht so.«

Kai warf Irene einen Blick von der Seite zu, und sie konnte sehen, wie er mit sich rang, um nicht weiter nachzufragen.

»Es gibt eben Geschichten, die sich herumsprechen«, meinte sie. Die Suppe schmeckte unglaublich gut. »Ich bin sicher, dass es von jedem hier am Tisch ein paar gibt, die über ihn erzählt werden.«

Felix kicherte. Doch in seinen Augen lag ein unangenehmes Schimmern – eine Mischung aus Misstrauen und Missfallen –, und Irene glaubte nicht, dass sie etwas gemacht hatte, um dies zu verdienen. »Sie wissen, wie so was abläuft … Nicht überraschend bei einer Bibliothekarin
.«

Es war nur zu wahr, dass mächtige Elfen Geschichten über sich selbst sammelten, so wie sich auf den Sitzplätzen von Seevögeln Guano ansammelt. Es half ihnen, ihre Archetypen aufrechtzuerhalten. Irene wünschte sich nur, sie wüsste mehr über dieses halbe Dutzend Leute. Dann hätte sie eine bessere Vorstellung davon, was zu erwarten … oder was zu befürchten war. »Ich bezweifle nicht, dass Sie alle bedeutsame Ladys und Gentlemen sind. Was ich immer noch nicht weiß, ist, was genau diese Versammlung 
mit uns zu tun hat.«

»Wir haben übrigens eine gemeinsame Elfen-Bekannte«, sagte Jerome. »Erinnern Sie sich noch an Lily?«

»Ich habe eine Lily kennengelernt, die eine Schusswaffenexpertin ist«, antwortete Irene. Sie erinnerte sich lebhaft an diese Frau. Lily war ein Gangsterliebchen, eine hervorragende Scharfschützin und obendrein höchstwahrscheinlich eine Auftragsmörderin. »Doch ich würde nicht sagen, dass ich sie gut gekannt habe. Ist sie eine Kollegin von Ihnen? Oder, wenn Sie mir vergeben, eine Feindin?«

»Einst ist sie angeheuert worden, um als meine Leibwächterin zu arbeiten«, berichtete Jerome. Alle anderen am Tisch waren verstummt, um zuzuhören. »Sie hinterließ eine Spur voller Leichen, bevor die Leute anfingen, sie ernst zu nehmen. Beeindruckend. Ich bin sicher, Sie wissen, wie das geht.«

»Ja«, bestätigte Kai, »es ist eine sehr
 schlechte Idee, Irene nicht ernst zu nehmen.«

»Ich ziehe es vor, eine Situation mit minimalen Schäden zu bewältigen«, erklärte Irene mit Nachdruck.

»Eine sehr ehrenwerte Zielsetzung«, sagte Mr Nemo. »Darf ich Sie alle jetzt darum bitten, einen Blick auf diesen Bildschirm zu werfen?«

Das Bild teilte sich in zwei Ansichten, die vertikal voneinander getrennt waren. Eine hochentwickelte Technologie für diesen Ort und diese Zeit
, bemerkte Irene. Und das ist nur das, was wir zu sehen kriegen.
 Auf der linken Bildschirmseite saß immer noch ganz friedlich Mr Nemo, auf der rechten zeigte die Kamera einen gebräunten Diener in einer Badehose mit Blumenmuster, der Nadia einen der austauschbaren Korridore entlangführte.

»Wie viel weiter ist es denn noch bis zu meinem Zimmer?«, verlangte Nadia zu wissen. »Wenn Mr Nemo glaubt, er könnte mich zu einer Rückkehr verleiten, indem er mich im Kreis führen lässt, dann sollte er sich das besser noch einmal überlegen. Ich bin ein Profi. Ich arbeite nicht mit Drachen zusammen … mit Leuten dieser
 Art.«

»Nadia«, sagte Mr Nemo, und auf dem Bildschirm neigte sich ihr Kopf, als sie seine Stimme hörte, »erinnern Sie sich eigentlich daran, dass Ihr sicheres Geleit hier davon abhängt, dass Sie keinen Anstoß zu irgendwelchen Feindseligkeiten geben? Und auch nicht 
versuchen, Ihren ›Einfluss‹ auf mich oder meine anderen Gäste auszuüben?«

Die Kamera konzentrierte sich auf Nadia und ermöglichte den Zuschauern, jeden der Momente zu sehen, in denen sich ihre Augen weiteten und die Farbe aus ihren Wangen wich, während sie ein paar persönliche Berechnungen anstellte und zu einer unliebsamen Antwort gelangte. Sie schluckte. »Selbstverständlich. Ich habe möglicherweise ein wenig übereilt gehandelt«, antwortete sie. Sie lächelte in Richtung der Kamera und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Linse. Nadias goldenes Haar schien zu leuchten, als ob sie von einem inneren Licht erhellt würde, und sie verlagerte von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte ein paar Achsen ihrer Körperhaltung – stellte sich in ihrer attraktivsten Pose hin. »Ich bin sicher, dass wir zu einer für beide Seiten annehmbaren Vereinbarung kommen können …«

Hinter ihr – im Hintergrund – schlich sich leise ihr Führer durch den Korridor davon.

»Und das ist jetzt das zweite Mal gewesen, dass Sie versucht haben, Ihren Einfluss zu nutzen«, sagte Mr Nemo traurig. »Leider werden Sie, anstatt als meine Agentin zu arbeiten, als ein Lehrbeispiel dienen müssen.«

Unter Nadias Füßen glitten Platten im Fußboden auseinander. Es war nicht so wie in dieser Art von Cartoons, wo das Opfer einen Moment lang in der Luft hing, bevor es fiel. Nadia stürzte wie ein Stein nach unten, und die Platten schlossen sich wieder über ihr und schnitten ihr Kreischen ab.

»Wenn Sie bitte alle Ihre Aufmerksamkeit dem Glasfenster gegenüber zuwenden würden«, regte Mr Nemo an.

Köpfe drehten sich herum, als ob der gesamte Raum hypnotisiert worden wäre. Nadias Gestalt drehte sich durch das hell erleuchtete Wasser; im Zeitlupentempo mühte sie sich strampelnd ab. Von leichten Schnittwunden an ihren Händen und Beinen trieben Blutspuren hinter ihr her – sie wirkten schwarz und nicht scharlachrot in dem grellen Unterwasserlicht.

In kreisenden Bewegungen schwammen Schatten auf sie zu, angezogen vom Blut. Und Nadia öffnete ihren Mund, um zu schreien; stumme Blasen strömten hinaus, als die Haie sich ihr immer mehr 
näherten.

Irene drehte bewusst ihren Kopf fort und war froh, dass sie das Blutbad auch nicht hören konnte. Das hier war kein übertriebenes Gerücht über einen geheimnisvollen Gangsterboss. Das hier war real, es passierte tatsächlich. Obwohl sie keinerlei Veranlassung besaß, Nadia zu mögen, und allen Grund hatte, auf die Wahrung ihrer eigenen Sicherheit zu achten, wollte sie nicht hinstarren, wie jene Frau getötet wurde, als wäre dies eine inszenierte Darbietung. »Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht«, sagte sie zu Mr Nemo. »Ist es das, was Sie als eine nützliche Lektion betrachten?«

»Nein«, antwortete Mr Nemo freundlich. »Ich betrachte dies als eine vermeidbare
 Lektion. Ich hoffe doch, dass wir es alle schaffen, eine Lösung für unsere Differenzen zu finden – ohne Gewaltanwendung.«

Irene schaute in die Runde am Tisch. Kai und Indigo zeigten beide ähnliche Blicke frostiger Verachtung. Irene konnte sich Kais Kommentar praktisch vorstellen: Was sonst kann man von den Elfen erwarten?
 Selbst wenn es einen Friedensvertrag gab, so würde es doch eine ganze Lebenszeit dauern, bis sich gewisse Einstellungen änderten. Auch musste sie selbst eines zugeben: Jemanden an Haie zu verfüttern, um einen Standpunkt klarzumachen, war in der Tat ein »Elfen-Ding«. Vorausgesetzt, man folgte dem Archetyp des Gangsterbosses. Die anderen schauten sich größtenteils gegenseitig nachdenklich an. Ernst hingegen war gerade dabei, seine Suppe auszulöffeln; seine Haltung legte nahe, dass er, wenn er an Nadias Stelle gewesen wäre, die Haie mit der Faust geschlagen hätte.

Lautlos begannen die Diener, einen neuen Gang aufzutischen. Er bestand aus in Scheiben geschnittenem, rohem, dunklem Fleisch von einer Sorte, die Irene nicht zu bestimmen vermochte, dazu verschiedene Saucen und Marinaden sowie Schüsseln mit einfachem Reis. Gläser wurden nachgefüllt. Irene hatte ihres immer noch nicht angerührt.

»Danke, dass Sie alle so geduldig sind«, sagte Mr Nemo. »Ich werde mich nun kurzfassen. Es gibt einen bestimmten Gegenstand, den ich haben möchte. Ich kann Ihnen dazu Informationen geben, wo
 er ist und was
 er ist, und Ihnen einige Unterstützung bei der Organisation dieser Operation zukommen lassen. Doch der 
eigentliche Diebstahl wird … Experten erfordern. Sie alle sind sehr berühmt in Ihrem jeweiligen Betätigungsfeld. Einige von Ihnen wurden speziell für diesen Auftrag engagiert, während andere unverhofft erschienene, jedoch willkommene Profis sind.«

»Profi-Diebe?« Irene konnte nicht abstreiten, dass ihr Job als Bibliothekarin
 oft beinhaltete, Bücher ohne die Erlaubnis des Eigentümers an sich zu nehmen, aber es war ihr lieber, wenn es nicht so unverhohlen ausgesprochen wurde. Auch wenn es der Wahrheit entsprach.

»Profis«, sagte Mr Nemo beschwichtigend. »Belassen wir es dabei, in Ordnung? Jetzt zuallererst – die Belohnung. Ich weiß, Sie alle wollen etwas ganz Bestimmtes von mir. Selbst wenn es bloß Ihre Freiheit ist.« Seine Augen schweiften zu Indigo, die mit der Hand, die nicht an den Stuhl gekettet war, in ihrem Reis herumstocherte. »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich Ihnen das jeweils Gewünschte geben kann und geben will. Wenn Sie mir innerhalb der nächsten Woche den Gegenstand bringen, den ich haben möchte – unversehrt und ganz. Sodann werde ich jedem von Ihnen das überreichen, was auch immer Sie mir als Belohnung nennen. Es muss allerdings ein Objekt aus meiner Sammlung oder eine Handlung sein, die ich auf der Stelle ausführen kann. Dann aber werde ich das Gewünschte abgeben oder die Handlung verrichten, ohne zu zögern, es zu verschieben oder dabei zu betrügen.«

Im Raum war es ganz still. Ernst legte seine Gabel hin, mit der er ein Stück Fleisch aufgenommen hatte. »Ihr Wort darauf?«

»Mein Wort«, beteuerte Mr Nemo.

Obwohl ein Elfen-Versprechen nur eine buchstabengetreue Verpflichtung darstellte – und nicht eine Bindung mit Blick auf den »Sinn« der Worte –, konnte Irene keinen offenkundigen Schönheitsfehler in dem erkennen, was Mr Nemo gerade gesagt hatte. Nach den in Gedanken versunkenen Gesichtern der anderen Leute am Tisch zu urteilen, gelangten sie zu der gleichen Schlussfolgerung.

»Und Sie erlauben uns, dass wir mit dem von uns ausgesuchten Objekt oder ausgewählten Gegenständen auf sichere Weise abreisen – ohne irgendeine Verzögerung oder Gefährdung?«, fragte Jerome beiläufig.

»Ja, so schnell wie Sie wünschen – ohne irgendeine Verzögerung oder Gefährdung«, stimmte Mr Nemo zu. »Können wir jetzt zur eigentlichen Sache kommen?«

Rund um den Tisch wurde genickt – sogar von Indigo –, ausgenommen von Irene und Kai.

»Ah«, sagte Mr Nemo, »vielleicht haben unsere zwei unerwarteten Ankömmlinge noch Fragen, die sie anzusprechen wünschen.«

Irene schaute zu Kai und erhielt als Antwort einen sehr entschiedenen Du-sprichst-zuerst-Blick. »Ihr Angebot interessiert uns sehr«, antwortete sie. »Aber Prinz Kai und ich sind beide durch den kürzlich vereinbarten Friedensvertrag gebunden. Um es ganz ohne Umschweife zu sagen: Wenn Sie von einem Diebstahl sprechen, bei dem das Opfer jemand ist, der sich zur Einhaltung des Vertrags verpflichtet hat, dann ist so etwas für uns völlig ausgeschlossen, und wir sollten auf der Stelle den Raum verlassen.«

Vor lauter Nervosität drehte sich ihr der Magen um. Coppelia hatte gesagt, dass jegliche Abmachung mit Mr Nemo aus einem Austausch genau bezeichneter Güter oder Dienstleistungen bestehen sollte, nicht aus Zusagen mit unbestimmtem Ende. Aber dieser Job würde kein unbestimmtes Ende haben: Er würde bloß bedeuten, einen Gegenstand für Mr Nemo zu beschaffen, was eigentlich innerhalb der Grenzen ihrer Zuständigkeit lag. Dies war die perfekte Chance für sie, Die Geschichte des Schiffbrüchigen
 zu bekommen. Wenn sie Nein sagte und bei diesem Raub nicht mitmachte, würde sie das Buch verloren haben – und damit möglicherweise eine Welt zum Untergang verurteilen, die ihr geholfen hatte, zu dem zu werden, was sie jetzt war.

Doch Mr Nemo wusste von dem Waffenstillstand und ihren Verpflichtungen – also würde sein Job vielleicht nicht gegen den Vertrag verstoßen, oder?

Während sich die Sekunden in die Länge zogen, konnte sie nur hoffen, dass sie recht hatte.

Mr Nemo trank einen Schluck aus seinem Whiskey-Glas. »Der Gegenstand, auf den ich es abgesehen habe, befindet sich in einer Welt, die in den Vertragsdokumenten nicht als Territorium beansprucht wird. Weder von einem Drachen noch von einem Elfen. Und auch nicht von einem Bibliothekar

, wenn ich es recht überlege. Ebenso wenig handelt es sich bei dem betreffenden Gegenstand um das persönliche Eigentum irgendeines Drachen oder Elfen oder Bibliothekars
. Genau so
 weit kann ich gehen, und ich glaube, dies bedeutet, dass Sie für mich arbeiten dürfen. Auch werde ich anschließend nicht verlautbaren, wer den Gegenstand für mich beschafft hat. Ich mache dies zu einem Bestandteil der Vereinbarung.«

Es klang zu gut, um wahr zu sein. Aber es klang auch … machbar.

Abermals blickte Irene zu Kai, und er zeigte ihr ein sehr leichtes Nicken.

Sie wandte sich wieder dem Fernsehbildschirm zu. »Ich denke, wir kommen ins Geschäft.«
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Achtes Kapitel

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, antwortete Mr Nemo warmherzig. »Wie schön zu wissen, dass wir alle miteinander auskommen. Ich habe immer schon gedacht, dass der individuelle Gewinn eine viel bessere Motivation ist als Rassenvorurteile oder die persönliche Moral. Ich kenne nun Ihren Preis, Miss Winters, ebenso wie ich den von jedem anderen hier am Tisch kenne – mit Ausnahme des Preises von Prinz Kai. Ich werde mich freuen, dies später mit ihm zu besprechen.«

Kai gab ein verhaltenes Geräusch von sich. Er knabberte an einem kleinen Fleischbrocken und runzelte die Stirn. »Ist das Hai?«

Irene schmeckte plötzlich Galle. Sie legte ihre Gabel nieder und war außerstande, nicht auf das riesige Glasfenster zu schauen. Auch wenn sie es weder gesehen noch gehört hatte, gab ihr Gedächtnis den Anblick von Nadias sich windendem Körper und ihre lautlosen Schreie wieder, während die Haie herankamen.

»Sie haben recht; Leber vom Weißen Hai«, antwortete Mr Nemo. »Es stellt eine Delikatesse dar. Wussten Sie, dass Killerwale die Gewohnheit haben, Weiße Haie bewusstlos zu schlagen, ihre Lebern herauszubeißen und sie dem Ertrinken zu überlassen? Sehr gezielt, sehr speziell. Ich bewundere dies an einem Orca.«

»Mir war gar nicht bewusst, dass man in der Karibik Killerwale vorfindet«, merkte Irene vorsichtig an. Die Diplomatie sagte ihr, dass sie diese Mahlzeit beenden musste, ansonsten würde sie das Risiko eingehen, den Gastgeber zu beleidigen. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie es später bereuen würde, wenn sie jetzt nichts aß. Eine Stimme jedoch, die sich unmöglich zum Schweigen bringen ließ, flüsterte Mutmaßungen im Hinterstübchen 
ihres Kopfes. Man hatte Irene erzählt, dass Mr Nemo Gefallen daran fand, Leute an seine Haie zu verfüttern. Auch wenn der Hai, der hier serviert wurde, Nadia nicht gefressen hatte, gab es doch keine Möglichkeit, zu beweisen, dass er sich nicht an anderen Leute gütlich getan hatte.


Du kannst das schaffen
, sagte Irene zu sich selbst. Du hast schon Schlimmeres gegessen. Und das in schlimmerer Gesellschaft.


Es wäre allerdings hilfreich gewesen, wenn sie sich tatsächlich erinnern könnte, wann das war.

»Also …«, sagte Felix, der sich nun zur Überraschung aller anderen ins Gespräch einschaltete, »was ist unser Zielobjekt? Und wo ist es?«

»Bei dem Gegenstand handelt es sich um ein Gemälde«, antwortete Mr Nemo. »Es wurde von dem französischen Maler Théodore Géricault erschaffen – im Jahre 1819 in der fraglichen Welt – und trägt den Titel Das Floß der Medusa
.«

Schweigen senkte sich auf die Runde am Tisch herab. Irene registrierte gedankenverloren, dass Ernst, Kai und Indigo wieder dazu übergegangen waren, ihre Haileber zu essen, dass Jerome ihrer Taktik folgte und diese »Delikatesse« unter dem Reis vergrub und dass Felix von vornherein nie etwas davon genommen hatte.

»Ich hoffe, Sie wissen von diesem Gemälde, oder?«, sagte Mr Nemo schließlich. »Es ist einigermaßen berühmt.«

»Schwülstige, überdimensionierte Frühromantik«, urteilte Indigo. »Es liegt jenseits allen Verstehens, warum unterschiedliche Qualitäten in der Farbe auf einem zweihundert Jahre alten Stück Leinwand es wert sein sollten, sich solche Mühen zu machen. Wo man doch exakt die gleichen Muster von Farben und Schattierungen auf einem Computerbild erhalten kann …«

»Weil das Original das Original ist!«, erwiderte Kai scharf, den die Kritik am Kunstwerk sehr schmerzte, während persönliche Beleidigungen ihn kaltgelassen hätten. »Wie kannst du eine bloß von einer Maschine erstellte Kopie mit den tatsächlichen Pinselstrichen vergleichen, mit denen der Maler das Werk erschaffen hat?«

»Also, was ich will, ist das Original«, warf Mr Nemo ein. »Um genauer zu sein: Ich will die Leinwand, ganz und unversehrt. Sie können den Rahmen zurücklassen, wenn es absolut notwendig sein 
sollte.«

»Wo ist es gegenwärtig?«, fragte Kai.

»Gemäß unseren Begriffen ist jene Welt die Vierte-auf-der-Netzwerk-Sphäre und Siebte-bei-der-Erwiderung, mit doppelter Kennzeichnung«, antwortete Mr Nemo. »Tina hier kennt die Welt und wird den Transport dorthin organisieren. Genau gesagt, befindet sich das Bild in Wien, und zwar im Kunsthistorischen Museum. Aus den Unterlagen über Sie weiß ich, dass die meisten von Ihnen Deutsch sprechen.«

»Das ist für gewöhnlich eines der größten Museen in Wien, wenn nicht das größte«, sagte Irene nachdenklich. »Über welches Zeitalter reden wir?«

»Frühes einundzwanzigstes Jahrhundert, wo es irgend so eine Art von vereinigtem Europa gibt«, antwortete Mr Nemo. »Wenn ich nun fortfahren darf?«

»Entschuldigung«, murmelte Irene, die zu ihrem Reis zurückkehrte. Sie durfte nicht vergessen, dass dies keine typische Bibliotheksmission
 war – und dass sie nicht das Kommando über dieses Team hatte.


Obwohl …
, fragte sie sich, … wer hat denn die Verantwortung?


Mr Nemo nahm einen weiteren großen Schluck Whiskey, bevor er fortfuhr, und Irene war erstaunt über sein Durchhaltevermögen. »Ich habe eine Agentin vor Ort das Finanzielle, die Unterbringung, Ausweispapiere und alles andere, was Sie möglicherweise benötigen, arrangieren lassen. Wenn Sie dort eintreffen, wird man Ihnen alles übergeben.«

»Was ist mit der technischen Ausrüstung?«, wollte Indigo wissen. »Wenn Sie wollen, dass ich meinen Job anständig mache, werde ich geeignete Computer und Werkzeuge benötigen.«

»Sie ist angewiesen worden, vor Ort Gerätschaft mit High-End-Technologie zu besorgen. Alles, wonach Sie möglicherweise fragen könnten. Sie arbeiten jetzt für mich, Indigo – nicht vergessen.« Sein Tonfall ihr gegenüber war onkelhaft, doch unter der freundlichen Oberfläche existierte eine boshafte Note. Irene fragte sich, was zwischen den beiden geschehen war, dass Indigo dies verdiente. »Es gibt ein paar Dinge, um die Sie sich nicht mehr länger sorgen müssen.«

Indigo war sichtbar gereizt, zwang sich jedoch zu einem Nicken; und Irene hielt in Gedanken fest, dass es wahrscheinlich eine weitere Rolle gab, die jemandem aus diesem Team zugefallen war. Indigo unterstanden augenscheinlich die Bereiche »Technologie und Computersysteme«. Was nicht uninteressant war. Kai hatte eine gewisse Zeit in einer Welt verbracht, die technologisch auf sehr hohem Niveau stand, und besaß Erfahrungen auf diesem Gebiet. Doch nicht alle Drachen interessierten sich für so etwas – oder begeisterten sich gar dafür. Ernst war offensichtlich für alles zuständig, was mit Muskelkraft zusammenhing. (Oder war das vielleicht zu offensichtlich?) Und Tina für Transport. Doch für welche Tätigkeiten sollten Jerome und Felix zuständig sein? Oder Irene selbst?

»Wünschen Sie regelmäßig Berichte?«, erkundigte sich Jerome.

Mr Nemo schüttelte seinen Kopf. »Sie sind alle Experten auf Ihren jeweiligen Gebieten. Ich habe vor, hier gemütlich zu sitzen, bis Sie mit dem Gemälde zurückkehren. Obendrein könnten Kuriere, die häufig zum Einsatz kommen … bemerkt werden.«

Etwas, das sie verwirrt hatte, tauchte wieder in ihrem Bewusstsein auf. »Mr Nemo«, sagte Irene, »als Kai und ich durch den Flughafen von Paradise Island kamen, gab es dort eine größere Menge Ihrer … Fans.«

»Fans, meine Teure?«

»Begeisterte Verehrer mit Waffen, die den Ort in einen Kriegsschauplatz verwandelten. Sie waren verzweifelt bemüht, zu Ihnen zu gelangen. In dem Moment, als sie entdeckten, dass Kai und ich Sie besuchten, nahmen sie uns ins Visier. Daher muss ich fragen: Wie geheim ist dieser Job überhaupt? Wird dieses öffentliche Interesse an Ihnen ein Problem sein?«

Mr Nemo beugte sich vertraulich zu ihr nach vorn. Sein Gesicht war feucht vor lauter Schweiß und rosarot von der Hitze, ohne dass ihn dies verletzlich wirken ließ. Metaphern huschten Irene durch den Kopf: eine giftige Kröte, die in ihrem Unterschlupf hockt; ein großer Lindwurm, der sich an seinem Ort der Macht zusammenrollt; ein Krake, der seine Tentakeln ausstreckt.
 »Miss Winters, ich versichere Ihnen, dass nichts über das bekannt ist, worauf ich es abgesehen habe. Während ich Mitglieder für dieses 
Team rekrutiert habe, ist allerdings durchgesickert, dass ich nach Leuten mit sehr speziellen Fertigkeiten suchte. Und Sie haben das Ergebnis davon gesehen.«

»In der Tat«, sagte Jerome, während er seine Essstäbchen hinlegte, »letzten Endes ist es so gekommen, dass sich vor Ihrer Türschwelle ein Mob eingefunden hat, der hinter dem Job und der Belohnung her ist. Vielleicht haben Sie Ihre Karten zu früh aufgedeckt?«

»Diese Leute werden mich niemals finden. Aber wenn es ihnen gelänge, würden sie mehr bekommen als das, worum sie gefeilscht haben.« Irene gefiel die Art nicht, wie Mr Nemo lächelte, als er in die Hände klatschte. »Und nun zum nächsten Gang. Ich hoffe, Sie alle finden Gefallen an Fugu Sashimi.«

Der Mond legte eine silberne Spur quer über die Meeresoberfläche. Kai stand vor den geschlossenen Fenstern und spürte dem tiefen Puls der Gezeiten und der Bewegung des Ozeans nach. Beides war ihm in jeder Welt und an jedem Ort vertraut und ebenso sehr ein Teil seiner selbst wie das Blut in seinen Adern. Er konnte sich immer an die Gewässer wenden, um ihn zu schützen – und auch Irene.

Sie schlief, jedoch unruhig. Er wusste, wie sehr sie sich um die Welt sorgte, in der sie aufgewachsen war.

Aber da er derjenige war, der jetzt wach war, machte er sich offenbar an ihrer statt Sorgen. Er fragte sich, ob dies eines jener Dinge war, die niemand einem jemals über Beziehungen erzählte; zumindest was die Art von Beziehungskisten anging, die über das Vergnügen einer einzelnen Nacht oder einer kurzen, leidenschaftlichen Affäre hinausgingen.

Vor einem Jahr hatte er Irene noch nicht getroffen. Damals hatte er nicht geahnt, dass es jemanden geben könnte – abgesehen von anderen Drachen –, der bereit wäre, das eigene Leben für ihn zu riskieren.

Irene hatte ehrlich und ernsthaft gesagt: Ich bin für dich verantwortlich, und du stehst unter meinem Schutz.
 Zuerst hatte er ein Lachen unterdrücken müssen – wie sollte ein Mensch überhaupt eine solche Form von Beziehung zu einem Drachen haben können? Aber dann hatte er begriffen, dass es ihr ernst damit gewesen war. 
Und sie hatte es ein ums andere Mal bewiesen. Vale war ebenfalls ein Mensch, doch auch ein unerschütterlicher Freund. Es gab sogar einige wenige Elfen, die vielleicht nicht vollkommen wertlos waren.

Kai dachte bedrückt darüber nach, dass es eine Erleichterung wäre, sich all dieser Gedanken zu entledigen – Gedanken, die seine traditionelle Erziehung bei Hofe infrage stellten. Wenn er jedoch den Respekt seines Vaters verdienen wollte, musste er erwachsen sein und handeln, nicht im Innern des Käfigs seiner eigenen Vorurteile gefangen bleiben. Aber es erschien unfair, dass es so schwer sein sollte, einen solch tugendhaften, edlen Vorsatz einzuhalten.

Hinter ihm flimmerte unvermittelt Licht im Raum, und Kai drehte sich um. Er sah, dass sich der Fernseher von allein eingeschaltet hatte. Mr Nemo hockte auf demselben Sessel wie vorhin, und Augen mit schweren Lidern waren auf Kai geheftet. Das Glasfenster im Hintergrund zeigte einen Tintenfisch, der anmutig und mit grazilen Bewegungen seine Tentakel über dem Meeresboden ausbreitete. Irene schlief weiter in ihrem Bett, regungslos und letztendlich friedvoll.

Mr Nemo legte einen Finger an seine Lippen, dann wies er auf die Tür der Suite; die eindeutige Aufforderung zu einer privaten Unterredung. Nach einem Augenblick des Zögerns nahm Kai die Herausforderung an und verließ geräuschlos das Zimmer.

Ein Bildschirm an der Wand gegenüber schaltete sich ein, und das flimmernde Bild klärte sich zu einer weiteren Wiedergabe von Mr Nemo. Es war, als ob der Mann hinter den Wänden seines Unterschlupfs herumkroch, von Bildschirm zu Bildschirm krabbelte, um mit seinen Gästen Schritt zu halten. »Prinz Kai«, sagte er, »hoffentlich störe ich Sie nicht.«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Kai vorsichtig.

Das Licht von Mr Nemos Schreibtischlampe schnitt tiefe Schatten in sein Gesicht und brachte den Schädel unter der Haut zum Vorschein. »Keine Sorge, dies betrifft nicht Miss Winters … oder den neuen Waffenstillstand. Ich habe ihn bislang noch nicht offiziell mitunterzeichnet, obwohl ich seine Möglichkeiten erkenne. Doch es ist spät, und ich habe gedacht, wir könnten … plaudern. Haben Sie irgendwelche Fragen?«

Kai hatte zuvor über Dutzende gebrütet, konnte jetzt aber, 
angesichts Mr Nemos verschleiertem Blick, nur an eine einzige denken. »Sie haben deutlich gemacht, dass dieser Job dringend ist. Aber Sie haben darauf bestanden, dass wir über Nacht bleiben und nicht direkt anfangen. Warum?«

»Wegen der Art des Transports, den Tina arrangiert«, antwortete Mr Nemo. »Sie wird bei der Operation stets Ihre Fahrerin sein.«

»Weshalb konnten Sie die Abreise nicht früher an diesem Abend vorbereiten lassen?«

»Ich konnte nicht sicher sein, dass sie alle zustimmen würden, den Job anzunehmen. Womöglich wäre ich gezwungen gewesen, noch jemand anderen dazu zu holen; und ich hätte die für den Transport zuständige Person nicht einfach herumsitzen und warten lassen können. Zu versuchen, Tina an einem Ort zu halten, ist an sich schon eine bedeutende Leistung. Logistik, Prinz Kai.«

Aus irgendeinem Grund war Kai davon nicht vollständig überzeugt, doch Mr Nemo hatte bereits weitergemacht. Er beugte sich auf seinem Sessel nach vorn, und seine gefalteten Hände lösten sich voneinander. »Sie haben keine anderen Fragen?«

»Oh?«

»Hinsichtlich der Drachenfrau, die mein … Gast ist? Ich dachte, Sie könnten den Wunsch haben, sich über sie auszulassen, während wir unter vier Augen reden.«

Kai spürte die Hitze des Zorns in seinem Unterleib, das Prickeln aufkeimender Krallen an seinen Fingerspitzen. Doch er beherrschte sich. »Diese Person interessiert mich nicht.«

»Wirklich nicht? Ich hätte gedacht, dass Prinzessin Qing Qing –«

Kai schnitt ihm mit einer einzigen wütenden Geste das Wort ab. »Verwenden Sie nicht ihren ursprünglichen Namen, wenn Sie auf sie Bezug nehmen! Sie hat ihre Eltern missachtet und mit ihrer Familie gebrochen. Sie verdient den Namen nicht, den ihre Eltern ihr gaben.«

»Ach du meine Güte!« Mr Nemo kicherte abermals, sein ganzer Körper bebte vor lauter morbider Erheiterung. »Ich muss mich entschuldigen. Ich weiß, dass die Lady – nennen wir sie Indigo, nicht? – schlecht auf ihre Familie zu sprechen ist, doch ich habe nicht gewusst, dass es so schlimm ist. Das klingt ja so, als hätte sie etwas Verbrecherisches getan.«

»So ist es«, antwortete Kai kurz und knapp. »Und sie ist vor den Konsequenzen ihrer Handlungen geflohen.«

Er hatte Qing Qing niemals persönlich getroffen, aber im Palast seines Vaters Bilder von ihr gesehen, bevor sie abgenommen worden waren. Sie hatte ihre Eltern beschämt – Kais Vater und ihre Mutter, die Königin der Westlichen Ebenen –, indem sie versucht hatte, eine offene Rebellion gegen ihre Herrschaft zu entfachen. Jetzt wurde ihr Name nicht mehr ausgesprochen.

Mr Nemo nickte verständnisvoll, während Kai in wenigen Worten berichtete, was seine Schwester getan hatte. »Ich kann mir vorstellen, dass die Familie sich wünschen würde, sie wieder unter ihrer Kontrolle zu haben. Indigo könnte eine Gefahr für sie darstellen …«

Kai hatte nicht die Absicht, mit diesem Elfen weiter über seine Familie zu sprechen, und zuckte nur mit den Schultern.

Angesichts des starrsinnigen Schweigens seines Gegenübers kicherte Mr Nemo erneut. »Sie sollten in Erinnerung behalten, dass ich Ihnen einen Gefallen schulden werde, wenn Sie bei dieser Rückholung helfen. Möglicherweise gibt es einen ziemlich großen Gefallen, den ich Ihnen erweisen könnte – und Ihrer Familie. Einen Gefallen, für den sie schon bezahlt haben werden.«

Kai spürte wieder die Hitze des Zorns, und seine Augen funkelten rot. »Wir benötigen Ihre Dienste nicht.«

»Dann denken Sie an sich selbst«, sagte Mr Nemo, der Kai via Kamera in die Augen schaute und dessen wütendem Blick standhielt. »Wäre Ihr Vater denn nicht erfreut, wenn Sie Indigo wieder in seine Obhut gäben? Ich kann Ihnen dabei helfen.«

Das Angebot hing in der Luft wie der Schatten einer auflaufenden Flut: Sie war noch nicht ganz gegenwärtig, konnte aber unmöglich kehrtmachen. »Was tut sie hier eigentlich?«, verlangte Kai zu wissen und hoffte auf irgendeine Antwort, die es ihm erlauben würde, Nein zu sagen.

Oder wollte er in Wirklichkeit einen Grund, um Ja zu sagen?

»Die Lady wurde von einem mächtigen Elfen gefangen gesetzt«, berichtete Mr Nemo. »Ich wusste von ihren Begabungen – ihren technischen Begabungen –, und ich unternahm Schritte, um sie in meinen Gewahrsam zu bekommen. Ich habe ihr versichert, dass ich 
ihr, wenn sie meinem Wunsch entspricht, die Freiheit gewähren werde. Freiheit von mir zumindest. Freiheit von ihrer Familie – nun ja, das ist eine vollkommen andere Frage.«

Kai biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Er konnte unmöglich ein Angebot wie dieses von einem Elfen annehmen. Undenkbar!
 Es war auch sicherlich mit irgendeinem Trick verbunden. Da musste einer sein. Schließlich antwortete er: »Ich habe bereits zugestimmt, bei diesem Diebstahl mitzuwirken. Diese Verhandlung spät in der Nacht …«

Die Vorsicht schnitt ihm seine letzten paar Worte ab, bevor er definitiv Nein sagen konnte. Was, wenn es eine Möglichkeit gab, um dies geschehen zu lassen? Wenn er es auf der Stelle ablehnte, würde Mr Nemo später darauf bestehen, dass er dabei blieb? War es so falsch, einen Handel wie diesen abzuschließen, wenn jeder davon gewinnen könnte?

»Es gibt keinen Grund zur Eile«, erklärte Mr Nemo. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das scharfe Zähne bis hin zum Gaumen entblößte. »Sie können mir Ihre Antwort geben, wenn Sie zurückkehren.«
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Neuntes Kapitel

Irene hatte Verliese, blutbefleckte Schauspielhäuser, Schlachtfelder und Großbrände gesehen – aber jetzt hatte sie wahrhaft die Hölle erlebt.

Und das im Innern eines Kleinbusses mit vier Elfen und zwei Drachen!

Sie war noch nicht ganz an dem Punkt angelangt, einfach auszusteigen und auf die Autobahn zu treten, um sich dem gefährlichen Spiel mit dem entgegenkommenden Verkehr auszusetzen, doch sie war nahe dran.

In einem Privatflugzeug, mit Tina als Pilotin, hatten sie Mr Nemos Insel verlassen. Danach waren sie in den Kleinbus umgestiegen, und Tina hatte auch dort das Steuer übernommen. Wie Irene vermutet hatte, lagen ihre Begabungen im Bereich »Transport und Bewegung«: Tina war in der Lage, während einer Reise nahtlos von einer Welt zur anderen zu wechseln, wie es einige Elfen vermochten.

Was die meisten Elfen allerdings nicht schafften, das war, bei einem Transport mehrere Leute mitzunehmen. Es schien jedoch, dass Tina mühelos ein halbes Dutzend Passagiere handhaben konnte, einschließlich der Drachen. Sie waren in Amerika aufgebrochen. Jetzt näherten sie sich Wien. Draußen vor den Fenstern des Kleinbusses waren Straßen vorbeigewirbelt – die durch flache Wüsten, ländliche Ackerflächen, dunkle Stadtansichten, bäuerliche Dörfer führten – und jede von ihnen veränderte sich nach wenigen Minuten zu etwas anderem. Die anderen Elfen im Team schienen das einfach als eine normale Art des Reisens zu betrachten. Indigo war stumm geblieben, und Kai hatte etwas darüber gemurmelt, dass er sich reisekrank fühlte. Doch sie waren, so wie Irene selbst, in der 
Lage gewesen, die Reise an sich zu bewältigen. Die Gesellschaft aber war eine andere Sache. Jeder hatte sich in eine eigene Ecke des Kleinbusses zurückgezogen, und in Anbetracht der Tatsache, dass es eigentlich nur vier Ecken gab, waren die Gemüter erhitzt.

Ernst knackte mit seinen Fingerknöcheln. Immer wieder. Und dann tat er es erneut. Jerome war nicht imstande, einfach zu sitzen und die Hände stillzuhalten: Ständig zog er Karten oder warf seine Würfel. In dem geschlossenen Raum konkurrierte das Klappern der Würfel auf dem Boden mit dem Knöchelknacken von Ernst – wie zwei Uhren, deren Tickgeräusche nicht miteinander synchron liefen. Irene ertappte sich dabei, jedes Mal zu hoffen, dass sie den gleichen Rhythmus fanden, und immer, wenn dies dann ausblieb, juckte es sie vor lauter Frustration. Felix saß in seiner Ecke und war nicht gewillt, mit jemandem zu reden, auch nicht mit Jerome. Gelegentlich gab er einen Mucks von sich und sah so aus, als ob er im Begriff wäre, etwas zu sagen, doch dann zog er sich wieder in sein Schweigen zurück. Kai brütete über etwas vor sich hin und belegte einen Sitzplatz, der so weit wie möglich von Indigo – schräg auf der gegenüberliegenden Seite im Kleinbus – entfernt war. Indigo selbst ignorierte alle anderen mit glorioser Verachtung und fummelte an einem kleinen Elektronikgerät herum, das sie einem verschlossenen Aktenkoffer entnommen hatte, den sie niemals aus ihrer Reichweite entließ.

Was Irene anbelangte, so bestand der Hauptgrund für ihre Verärgerung darin, dass es nichts zu lesen gab. Nicht einmal Unterlagen mit Instruktionen. Es war in der Tat ziemlich besorgniserregend, dass es keine gab. Möglicherweise war sie durch ihre Arbeit für die Bibliothek
 verhätschelt worden, aber sie war es gewohnt, mindestens einige Hintergrundinformationen zu haben, wenn sie hinausgeschickt wurde, um einen Auftrag zu erledigen. Man hatte ihnen Pässe, Kreditkarten, billige Prepaid-Handys und die Adresse ihres Stützpunktes in Wien gegeben – und das war’s schon.

Irene saß auf dem Beifahrerplatz neben Tina. Das war nicht wirklich ein Privileg. Tina war keine Fahrerin, bei der man sich sicher fühlte. Mit lässiger Geringschätzung schnitt sie andere Wagen, um irgendein fernes Geschwindigkeitsideal zu verfolgen, das irgendwo jenseits der Anzeige des Tachometers existierte. Sie reagierte auf Zurufe oder Hupgeräusche mit nicht mehr als einem 
höhnischen Grinsen und eindeutigen Handzeichen. Irene ertappte sich dabei, dass sie ständig ein panisches Aufkeuchen unterdrücken musste. Und Tina schien nicht in der Lage zu sein, sich über etwas anderes zu unterhalten als über die Straße vor ihnen und wie sie zu handhaben war. Sie war in ihre Aufgabe versunken, ihr Gehirn vollständig auf Geschwindigkeit und Reisen fixiert, und es gab darin keinen Platz für irgendetwas anderes – eine echte Persönlichkeit
 war dabei nicht mehr vorhanden. Wenn Irene eine Warnung vor dem benötigt hätte, was passierte, wenn Elfen ihr Menschsein für ihren jeweiligen Archetyp aufgaben, dann wäre Tina hierfür ein lebendiges Beispiel.

»Sie werden doch das Tempo auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit drosseln, sobald wir Wien erreichen, oder?«, sagte Irene schließlich und versuchte, entschlossen zu klingen – und nicht bloß auf eine ängstliche Weise hoffnungsvoll. »Wir wollen doch unter dem Radar der hiesigen Polizisten bleiben.«

Tina schob etwas, das sie gerade kaute, von einer Wange in die andere. »Kein Problem! Ich werde grundsätzlich einen Kilometer unter der Höchstgeschwindigkeit bleiben. Vielleicht einen halben Kilometer? Ich will die Sache ja nicht übertreiben. Ich wäre schon längst dort, aber mit Leuten hinten, die uns mit ihrem Gewicht so bremsen, wie sie es tun, brauche ich eine längere Anlaufzeit, um die Sphären zu wechseln.«

»Nur die Ruhe!«, rief Jerome von seinem Sitz aus. »Tina versteht ihren Job. Ich habe früher schon mit ihr gearbeitet.«

Und während die Passagiere entweder stritten oder sich alten Bekannten anschlossen, überlegte Irene, dass dies ein großes Problem war. Sie kannte keinen von diesen Leuten. Kais eindeutiges Misstrauen gegenüber Indigo war sogar noch besorgniserregender. Sie vertraute Kais Urteil und, wichtiger noch, seinem Wissen über andere Drachen. Er hatte nicht darüber sprechen wollen, wer diese Frau war, doch er hatte hundertprozentig deutlich gemacht, dass man ihr nicht trauen konnte.

Das hier entwickelte sich zu einer wundervollen
 Mission.

»Kontrollpunkt voraus«, meldete Tina, einen Moment, bevor Irene ihn erspähte. »Sie werden das handhaben, ja?«

»Das werde ich«, erklärte Irene sich einverstanden und bereitete 
sich auf ihrem Beifahrersitz darauf vor. Es war für sie an der Zeit, zu beweisen, dass auch sie nützlich sein konnte.

Der Kleinbus wurde langsamer, als er sich in die Warteschlange vor dem Kontrollpunkt am Fahrbahnrand einordnete. Die Dienstkleidung der Leute dort sah allerdings nicht aus wie die Uniform, die die österreichische Polizei Irenes Erinnerung nach trug. Die Montur dieser Beamten war grau und zweckmäßig, und sie führten alle Kameras mit sich, die auf Schulterklappen befestigt waren.

Hinten im Kleinbus wurden die anderen totenstill, als Tina das Auto zum Stehen brachte und einer der Beamten zu ihnen herübermarschierte. »Guten Tag, meine Damen«, grüßte er Irene und Tina auf Deutsch. »Feldwebel Melzer, CENSOR
.« Er ließ vor Tinas Gesicht kurz einen Ausweis aufblitzen: Irene konnte gerade noch die Initialabkürzung »CENSOR
« und den Namen der Organisation in einem halben Dutzend Sprachen erkennen. Das Englische war besorgniserregend: Combined European Nations Supernatural Observation and Response – Übernatürliche Überwachung und Reaktion der Vereinten Europäischen Nationen.
 »Ihren Zielort und Ihren Reisegrund, bitte!«

Tina schob ihren Kaugummi von einer Wange zur anderen und wies mit ihrem Daumen auf Irene.

Irene beugte sich vor. »Wir sind unterwegs nach Wien – um uns unseren Mitarbeitern anzuschließen«, antwortete sie in ihrem besten muttersprachlichen Deutsch.

»Mitarbeiter?«, bohrte der Feldwebel nach. Von seinem momentanen Sichtwinkel aus konnte er in den hinteren Bereich des Kleinbusses schauen, und seine Augen verengten sich beim Anblick der gemischten Gruppe.

»Wir gehören zu einem neu gegründeten Software-Unternehmen, das sich auf die Cloud-Informationsgewinnung und -speicherung spezialisiert – kombiniert mit schneller Datenrückgewinnung und Blockchain-Anwendungen für spezielle Suchfunktionen«, ratterte Irene herunter. Sie sah, dass die Augen des Mannes anfingen, vor lauter Langeweile glasig zu werden, und fuhr mit noch mehr Technik-Geschwätz fort, das sie Marketing-Broschüren entlehnt hatte. Sie endete schließlich mit den Worten: »… wir haben weltweit die 
innovativsten Spitzen-Programmierer und Spezialisten als Mitarbeiter rekrutiert …«

Die Stirn des Feldwebels legte sich in Furchen. Er zeigte mit einem Daumen auf den stämmigen Ernst. »Der da ist ein Programmierer?«

»Das ist eine höchst vorurteilsbehaftete Bemerkung«, knurrte Ernst. Sein Deutsch hatte einen hörbaren russischen Akzent. »Ich bin Spezialist für Open-Source-Entwicklungen und -Archive.«

»Na so was«, meinte der Feldwebel. Er war eindeutig nicht völlig überzeugt, doch bereit, die Sache als das Problem von jemand anderem zu den Akten zu legen. »Wenn Sie jetzt bitte nacheinander diese Disc in Ihre bloße Hand nehmen wollen – so ist’s richtig, meine Dame – und mich einen Augenblick lang beobachten lassen. Es handelt sich lediglich um nicht-allergenes Silber.«


Übernatürliche Überwachung und Reaktion
 stand im Ausweis des Feldwebels. »Sollten wir wegen Werwölfen besorgt sein?«, fragte Irene, als sie die Disc zu den anderen hinter ihr reichte.

»Nicht mehr als üblich, meine Dame«, antwortete der Feldwebel, während er das Vorankommen der Disc beobachtete. »Sie brauchen nicht alarmiert zu sein.«

Was bedeuten könnte, dass es allen Grund gab, alarmiert zu sein. Irene verfluchte in Gedanken ein weiteres Mal Mr Nemo: Wenn es in dieser Welt gefährliche übernatürliche Wesen gab, hätte er sie warnen sollen.

Tina hörte damit auf, die Disc über ihre Knöchel hüpfen zu lassen, und gab sie dem Feldwebel zurück. »Ein Dankeschön an alle«, sagte er mit einem knappen Nicken. »Bitte widmen Sie sich wieder Ihren Angelegenheiten. Oh, und Sie könnten vielleicht auf Ihre Geschwindigkeit achten, meine Dame. Nicht dass es mein Job ist, Sie deswegen anzuhalten, doch es gibt Radarfallen, wenn man sich der Stadt nähert.«

»Wir sind dankbar für die Warnung«, sagte Irene, während Tina kräftig aufs Gaspedal trat.

»Ist das ein Problem?«, fragte Ernst, sobald sie wieder unterwegs waren. In der verschneiten Landschaft draußen tauchten Lagerhallen und Parkplätze auf, während sie der Stadt näher kamen, und der Verkehr um sie herum wurde immer dichter. Der Himmel 
über ihnen war eine Ansammlung grauer Wolken – düster und wenig verheißungsvoll –, so dunkel und unheilschwanger wie die Felle von tausend sich versammelnden Wölfen.

»In welcher Hinsicht?«, erwiderte Irene. »Denken Sie an die Werwölfe? Oder an die Tatsache, dass unsere Gesichter und das Nummernschild des Wagens gerade aufgezeichnet wurden?«

Indigo schaute von ihrer Bastelei an irgendeinem Gerät auf. »Jene Kamera, die er trug? Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Sobald ich mein System aufgestellt und zum Laufen gebracht habe, kann ich mich in die Aufzeichnungen der Polizei hacken und mit ihnen anstellen, was ich will.«

»Ich hatte schon die Absicht, Sie darüber zu befragen«, sagte Felix, der endlich auch sprach. »Wie können Sie sicher sein, dass Sie mit Ihrem Wissen die Computersysteme dieser Welt entsperren werden? Das hier ist nicht irgendein Science-Fiction-Film, wo Sie einen Laptop an den Computer des Alien-Mutterschiffs einfach anschließen und sich hineinhacken können.«

Indigo war für einen Moment still; wie eine Kobra dachte sie nach, was der beste Winkel für ihren Angriff war. »Die Basistechnologie ist nicht das Problem«, antwortete sie und sprach dabei so langsam wie zu einem Kind. »Es gibt eben nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, einen Transistor oder eine Vakuumröhre oder all die anderen Einzelteile zu entwerfen, die benutzt werden, um einen Computer oder ein Tablet oder ein Mobiltelefon herzustellen. Was Computersprachen und Programmierung anbelangt, so gibt es eine Menge von parallelen Evolutionen in den verschiedenen Welten – genauso wie bei den gesprochenen Sprachen. Ist Ihnen jemals aufgefallen, wie viele Welten Windows entwickelt haben?«

»In dieser Weise habe ich niemals darüber gedacht«, gestand Felix.

»Nun, jetzt wissen Sie es«, sagte Indigo. Erneut war da dieser herablassende Tonfall in ihrer Stimme. »In meinem Koffer hier habe ich eine Vielzahl von Programmen und Hacking-Tools aus verschiedenen Welten. Ich bin imstande, etwas zu finden, das mit den Computersystemen dieser Welt funktionieren wird oder das ich für meine Zwecke anpassen kann. Ich verstehe meinen Job.« Indigo 
schaute Kai an, während sie sprach, und da lag beinahe etwas … Verschwörerisches in diesem Blick.

Ihre Worte ergaben einen Sinn – aber war es wirklich so einfach, Technologien quer durch die Welten zu transferieren? Irene erinnerte sich an einen Lehrgang der Bibliothek
, der etwa ein Jahr zurücklag und in dem man gesagt hatte, dass es so einfach nicht möglich sei. Irene mochte keine Geheimnisse – zumindest nicht außerhalb von Kriminalromanen.

Sie blickte zu Kai. Er wusste mehr über Technologie als Irene; würde er das anders einschätzen, so hätte er mit Sicherheit darauf hingewiesen. Nur hatte Irene seinen stummen Austausch mit Indigo bemerkt – ein Aufblitzen in seinen Augen, das fast wie eine Warnung an sie ausgesehen hatte. Aber warum sollten Indigos Fähigkeiten überhaupt irgendeine Reaktion hervorrufen?

»Wenn es Werwölfe und andere übernatürliche Kreaturen hier gibt, dann ist das hier, entsprechend der Bibliotheksklassifikation
, wahrscheinlich eine Gamma-Welt«, sagte sie und wandte sich damit unmittelbareren Problemen zu. »Nach unseren Maßstäben bedeutet dies, dass es sowohl Magie als auch Technologie gibt.«

»Kommt denn Magie in Welten hoher Ordnung wie dieser überhaupt vor?«, fragte Ernst. »Ich besuche derartige Welten nicht oft, doch ich hätte nicht gedacht, so etwas hier vorzufinden. Wird das zu einem Problem werden?«

»Man kann Magie in einer solchen Umgebung haben; es dürfte allerdings dann eine hoch organisierte Form der Magie sein«, antwortete Irene. »Basierend auf strengen Gesetzen und Grundsätzen und so weiter. Wenn es hier wirklich andere übernatürliche Kreaturen gibt –«

»Abgesehen von uns«, unterbrach Tina sie in heiterem Tonfall.

Irene vermutete, dass Bibliothekare
 als eine Art von übernatürlichen Kreaturen zählten. »Ja, abgesehen von uns … Also, dann unterliegen diese Kreaturen gleichbleibenden Regeln. Wie zum Beispiel, dass Werwölfe durch Silber stets Verbrennungen erleiden und Vampire allergisch gegen Knoblauch sind … In Welten hoher Ordnung könnte man praktisch ein Handbuch darüber schreiben, wie sich einheimische übernatürliche Kreaturen identifizieren 
lassen.«

»CENSOR
 macht jedenfalls Jagd auf sie«, sagte Indigo. »Das sollte diese Leute auf Trab und von uns fernhalten.«

»Es gibt übrigens Drachen in dieser Welt«, merkte Kai an. »Zumindest einen, womöglich auch mehr.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Felix rasch.

»Das ist eine … Drachen-Sache.« Bei diesem Ausdruck verzog sich Kais Lippe, und mit einem Schulterzucken breitete er seine Hände auseinander. »Ich kann nicht erkennen, wo sie sich aufhalten oder wie viele es sind. Aber das Gefüge dieser Welt singt von ihrer Anwesenheit.«

»Sind Sie gleicher Meinung?«, wollte Jerome von Indigo wissen.

Sie hob ihren Arm an. Um ihr Handgelenk war immer noch die dicke silberne Handschelle angebracht, auch wenn keine Kette mehr daran hing. »Solange ich das da trage, habe ich keine Möglichkeit, so etwas zu erkennen.«

»Also können Sie nicht …« – Felix gestikulierte mit seiner Hand – »Drachen-Sachen machen?«

»Nein, ich kann keine Drachen-Sachen machen«, antwortete Indigo, deren Worte so schneidend und spröde wie vulkanisches Glas waren. »Allerdings kann ich Computer-Sachen machen – und genau das ist es, was Sie im Augenblick brauchen.«

»Solange diese Drachen sich nicht in Wien aufhalten, sind sie nicht unser Problem«, meinte Ernst. Wie gewöhnlich brachte er die Angelegenheit auf den Punkt. »Also. Auf nach Wien!«

»Oh, nein«, beschwerte sich Indigo, als sie sich in ihrem neuen Hauptquartier umschaute. »Dies wird nicht genügen. Das wird ganz und gar nicht genügen.«

Ihre Augen glitzerten vor Wut. Auch wenn sie keine der für Drachen in menschlicher Gestalt üblichen Zeichen von Verärgerung zeigte – ihre Augen funkelten nicht rot, auf ihrer Haut zeichnete sich kein Schuppenmuster ab –, war ein übermenschlicher Zorn immer noch spürbar. Während Tina keinerlei Anzeichen zeigte, dass sie »auf oder abseits des Weges« eine Gefahr erkannt hatte, waren die anderen Elfen so schnell zurückgewichen, wie es auf nicht menschliche Weise möglich war (… ohne dass sie allzu deutlich 
eingeschüchtert wirkten).

Irene schaute auf die Haufen von verpackter Computerausstattung auf dem fadenscheinigen Teppichboden. Kabel lagen durcheinandergeworfen und unzusammenhängend herum. Ein paar ramponierte Schreibtische waren an die Wände geschoben worden. Der heruntergekommene Gebäudeblock trug eine Plakatwand unten an der Straße, die besagte, dass hier »Büroflächen zu vermieten« waren, doch außer ihnen selbst gab es hier keinen einzigen Mieter. Vielleicht war das ein jämmerlicher Versuch, Investoren anzulocken – wenn ja, dann war dies komplett fehlgeschlagen. Wenig überraschend angesichts der Tatsache, dass dies ein Industriegebiet am Rand der Stadt war.

»Das Positive daran ist«, sagte Irene laut, »dass wir hier ungestört sein dürften. Und Hotelzimmer haben wir direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Indigo, vergeben Sie mir, wenn ich etwas nicht richtig erkenne, aber beschweren Sie sich über unseren Stützpunkt oder die Computerausstattung?«

Indigo wirbelte herum und blickte Irene ins Gesicht; ihr Haar wallte wie Rauch hinter ihr durch die Luft. »Wie jeder sehen könnte, wenn er sich die Mühe machte, hinzuschauen, beschwere ich mich über die Computerausstattung. Das hier ist ein totaler Witz.«

Irene zwang sich, nicht von der Stelle zu weichen. Sie war früher schon verärgerten Drachen entgegengetreten, doch es wurde nie einfacher. »Was wollen Sie haben? Und was wird es kosten, um es zu bekommen?«

Während Indigo innehielt, um nachzudenken, breitete Jerome seine Kreditkarten fächerförmig auseinander, als ob es sich um Spielkarten handelte, und sah sie durch. »Ist das Ihre Aufgabe in unserem Team?«, fragte er Irene. »Beschaffung? Sie besorgen, was wir benötigen?«

»Beschaffung und Organisation – lassen Sie mich einfach wissen, was Sie wollen«, antwortete Irene selbstbewusst. Sie musste die anderen irgendwie dazu bringen, dass sie ihr vertrauten – warum also nicht damit? Wunschvorstellungen von der Art, dass man die ganze Bande in einem Hotelzimmer einsperrte, während Kai und sie den Job erledigten, musste sie auf Eis legen. Ihre Aufgabe bestand darin, die Kontrolle über diese Operation zu übernehmen, solange 
noch vieles im Unklaren war und bevor einer der anderen versuchte, sich als Autoritätsperson durchzusetzen. Es hing zu viel von alldem hier ab. »Ich schlage vor, dass wir loslegen, da wir eine Deadline haben.« Und die Welt, um die ich mich sorge – der Grund, weshalb ich das hier tatsächlich mache –, hat nur einen oder zwei Tage mehr als diese Deadline. Bestenfalls.


»Ich bin nicht abgeneigt, als Teil eines Teams zu arbeiten«, sagte Felix. »Ich habe das früher auch schon gemacht.« Er hockte auf einem Schreibtisch und brütete wie ein Rabe vor sich hin. Irene fand es immer noch schwierig, sich absolut sicher zu sein, wie er aussah, da ihre Augen stets von ihm fortglitten. Ohne Zweifel war es auch nicht möglich, ihn im Rahmen einer polizeilichen Gegenüberstellung zu identifizieren. »Ich bin noch nicht einmal dagegen, mit Bibliothekaren
 oder Drachen zusammenzuarbeiten. Doch ich bin ebenfalls bereit, Ihnen die Tür zu zeigen, falls ich glaube, dass Sie nichts zur Arbeit beitragen.«

»Das scheint mir fair zu sein«, polterte Ernst. »Auch ich stehe der Zusammenarbeit mit traditionellen Feinden aufgeschlossen gegenüber. Aber enttäuschen Sie mich nicht. Es würde Ihnen nicht gefallen.«

Kai zuckte mit den Schultern, als ob er sich in der vergangenen Nacht Irene gegenüber nicht eine Stunde lang über die Zumutung einer Zusammenarbeit mit den Elfen und seiner Schwester beschwert hätte. »Ich sehe keinen Grund, weshalb wir nicht kooperieren sollten. Wenn wir uns später einmal wiedertreffen, können wir immer noch so tun, als würden wir einander nicht kennen.«

»Das endet üblicherweise mit einem Pistolenduell im Morgengrauen – nachdem man eine Nacht lang ein Spielcasino demoliert und sich danach gegenseitig quer durch die Stadt gejagt hat«, fügte Jerome hinzu.

»Diese Erwiderung ist merkwürdig konkret«, meinte Irene.

»So etwas passiert.«

Indigo hatte auf einen weggeworfenen Notizblock eine Liste gekritzelt. »Hier«, sagte sie und präsentierte Irene ihre Aufzeichnung. »Ich brauche das hier oder dementsprechende Gegenstände in dieser Welt. Es wird allerdings einiges kosten. Ich 
kann damit beginnen, diesen Schrotthaufen zusammenzusetzen …« Sie zeigte auf die verpackte Computerausstattung. »Aber ich benötige was Besseres. Und je schneller ich es bekomme, desto früher kann ich unsere Gesichter von jenen offiziellen Computeraufzeichnungen wegbekommen.«

Irene nahm die Liste und starrte ausdruckslos darauf, dann reichte sie sie Kai. »In Ordnung«, sagte sie. »Und ich habe ein paar Vorschläge
 zu einer möglichen Aufteilung der Arbeit …«

Irene war eine überzeugte Verfechterin der These, dass Leute, wenn man sie daran gewöhnen konnte, einfachen Befehlen zu gehorchen, die als Vorschläge »verkleidet« waren, später in einer Situation entsetzlicher Gefahr das taten, was man ihnen sagte. Diese Theorie würde in absehbarer Zeit vielleicht keine Anhänger von Sun Tzus Die Kunst des Krieges
 blenden, doch das Grundprinzip war vernünftig. Dennoch … würde es bei diesem Team funktionieren, dessen Mitglieder alle Experten auf ihrem speziellen Gebiet waren?

Im Raum breitete sich eine erfreuliche Stille aus, während jedermann darauf wartete, dass sie weiterredete.

»Wir haben in drei Bereichen einen unmittelbaren Bedarf«, fuhr sie fort. »Wir brauchen Informationen über das Gemälde und darüber, wie es gesichert ist. Außerdem Informationen über die Stadt. Und wir brauchen Bargeld. Klingt das vernünftig?«

Aufgrund der Art, wie sich die Leute gegenseitig anschauten und nach Anzeichen von Zustimmung oder Ablehnung suchten, war es für Irene möglich, die Bündnisse innerhalb des Teams zu erraten. Jerome, Tina und Felix bildeten eine Achse, Kai und sie selbst eine weitere. Die Miene von Ernst war undurchdringlich, und Indigo zeigte sich ganz und gar herablassend.

»Also, wer soll was tun?«, fragte Tina.

Irene widerstand dem Verlangen, bei diesem Zeichen der Zustimmung erleichtert aufzuseufzen. »Ich habe ein paar Vermutungen über Ihre Fertigkeiten und Kenntnisse angestellt.« Hauptsächlich, weil ihr mir nicht wirklich erzählt habt, welche das sind
, fügte sie in Gedanken hinzu. »Ich würde vorschlagen, dass Felix das Kunsthistorische Museum überprüft. Was die Bargeld-Front anbelangt, habe ich mir gedacht, dass Ernst und Jerome ein wenig Kapital beschaffen könnten und möglicherweise das hiesige 
kriminelle Milieu unter die Lupe nehmen sollten, während sie sich damit beschäftigen.«

»Sie glauben, ich bin ein Experte in solchen Dingen, ja?«, entgegnete Ernst. »Sie glauben, ich bin so ein Typ, der einfach in eine Bar hineinspaziert – und alle Verbrecher vor Ort machen sich nass und händigen ihre Brieftaschen aus?«

»Nichts derart Primitives«, erwiderte Irene hastig. »Doch ich glaube, dass Sie beide in der Lage sind, mitzubekommen, was hier alles so läuft.«

»Bislang machen Sie das gar nicht so schlecht«, sagte Jerome nachdenklich. Er zeigte ihr kurz ein charmantes Lächeln. »Was beabsichtigen Sie denn selbst zu tun?«

»Ich will mehr über diese Welt herausfinden«, erklärte Irene mit fester Stimme. »Hat Mr Nemo irgendetwas über Werwölfe oder diese CENSOR
-Organisation gesagt?« Die Antwort war ein allgemeines Kopfschütteln. »Wir operieren hier im Dunkeln, und ich möchte nicht, dass unsere Tarnung auffliegt. Ich bin es gewohnt, solche Dinge zu recherchieren, und zwar schnell.«

»Und ich werde diesen Schrotthaufen aufstellen und einrichten.« Indigo stieß den am nächsten stehenden Karton mit ihrer Stiefelspitze an. »Ich möchte, dass Kai hier mir hilft. Ich benötige ein weiteres Paar Hände, und er hat mehr Ahnung davon, was er macht, als der Rest von Ihnen.«

»Kai?«, fragte Irene überrascht nach.

Er seufzte. »Ja, das ist sinnvoll«, antwortete er.

»Und ich?«, rief Tina.

»Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht einen Plan dieses Wiens ausarbeiten«, sagte Irene. Unvollständiges Wissen über eine Stadt könnte während einer schnellen Flucht zu hässlichen Überraschungen führen. »Es sei denn, Sie haben das Gefühl, von größerem Nutzen zu sein, wenn Sie etwas anderes tun?«

»Nein, das klingt gut.« Tinas Augen strahlten, und sie schnipste einen weiteren Kaugummi in ihren Mund. »Ich kann diese Arbeit übernehmen.«

»Sie sind eine kleine, redegewandte Schmeichlerin.« Mit einem seiner fleischigen Finger stieß Ernst fest gegen Irenes Schlüsselbein. »Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen gegenüber nachsichtig sein 
werde, nur weil ich Sie mag. Doch im Moment reden Sie echt keinen Unsinn.«

»Zu gütig.« Irene rieb sich die Stelle, wo er sie gestupst hatte. Sollte er sie jemals mit der Faust schlagen, würde sie nicht wieder hochkommen.

Vielleicht würde dies hier tatsächlich funktionieren.

Und sobald sie alle beschäftigt waren … könnte sie in aller Stille in der Bibliothek
 nachschauen. Sie musste ein paar sehr dringende Fragen stellen.
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Zehntes Kapitel

Die Österreichische Nationalbibliothek war die größte Bibliothek des Landes (zumindest in den meisten Parallelwelten). Sie befand sich im Herzen von Wien: in der Hofburg, dem ehemaligen kaiserlichen Palast, einem prachtvollen Werk der Baukunst. Das Innere war geschmückt mit Gemälden, Fresken und Mosaiken, die bekannt dafür waren, dass sie Betrachter dazu brachten, in einer Pose der Bewunderung innezuhalten. Bedeutsamer für einen Bibliothekar
 war jedoch, dass sie eine Sammlung von Manuskripten, Inkunabeln und Papyri beherbergte.

Anstatt jedoch dorthin zu gehen, hatten praktische Erwägungen Irene zur Bibliothek der Universität Wien geführt, wo sie nun saß. Hier war sie anonym, war eine unter Hunderten oder sogar Tausenden von Besuchern, die von diesen Räumlichkeiten Gebrauch machten. Sie war ziemlich ehrlich gewesen, als sie den anderen erzählt hatte, dass sie eine Begutachtung dieser Welt vornehmen wollte – ihrer Geschichte, ihrer Kultur und der gegenwärtigen Gefahren.

Aber da war noch eine andere Sache gewesen, die sie hatte zuerst machen wollen.

Irene hatte nur wenige Minuten benötigt, um einen Korridor im hinteren Bereich zu finden, wo sie eine temporäre Passage zur Bibliothek
 öffnen konnte. Sobald sie dort angekommen war, hatte sie eine dringende E-Mail an Coppelia geschickt, damit die möglichen Konsequenzen dessen, was zu tun sie sich anschickte, überprüft wurden. Mr Nemo mochte ja geschworen haben, dass sie den Vertrag nicht brachen, aber Irene war zutiefst besorgt wegen der ganzen Angelegenheit.

Und darüber, welche Möglichkeiten ihr blieben, falls sich herausstellte, dass dieser Diebstahl politisch nicht zu empfehlen war … Nun ja, dann würde sie wohl improvisieren müssen.

Draußen pfiff der Wind durch die breiten Straßen. Der Winter hielt Wien in seinem Griff, und obgleich es nicht schneite, war es sicherlich auch nicht warm. Graue Wolken bedeckten den Himmel, und die Leute gingen mit hochgeklapptem Kragen und gesenktem Kopf, eifrig darum bemüht, sich nicht der schneidenden Schärfe des Windes auszusetzen.

Und überall: Kameras. Das war eine unerfreuliche Überraschung gewesen. Mit entschlossenem Optimismus beruhigte Irene sich selbst – und sagte sich, dass sie kein Problem darstellen würden, wenn Indigo so gut war, wie sie behauptete.

Wenn. Wenn. Wenn.

Aber im Innern des Lesesaals der Bibliothek gab es Wärme und die Stille des gemeinschaftlichen Lernens. Studenten und das allgemeine Publikum mischten sich an langen, dunklen Eichentischen, die sich durch die ganze Länge des Raums erstreckten. Jede Person hatte sich ihr eigenes Nest aus Papieren, Laptop oder Tablet eingerichtet. Alle saßen über ihre Arbeit gebeugt, als hätten sie Angst, dass gleich jemand mit dem Finger anklagend auf sie zeigen und wegen irgendetwas beschuldigen würde. Da hing ein Gefühl von Nervosität in der Luft, die selbst Irene als Neuankömmling zu spüren vermochte.

Sie hatte eine Ecke gefunden und kombinierte Internet-Suchen an einem neu angeschafften Laptop mit Recherchen auf Papier-Basis: Sie blätterte das Bündel aus Zeitungen und Zeitschriften durch, das sie ebenfalls erworben hatte. Selbst wenn Internet-Suchen überwacht wurden – ihr Computer war vollkommen anonym.

Eine ihrer wichtigsten Entdeckungen war die hohe Anzahl von übernatürlichen Wesen hier, die ein Problem darstellte. Die CENSOR
-Organisation wandte eine Reihe aggressiver Praktiken an, wenn sie die besagten übernatürlichen Wesen jagte, was sich möglicherweise ebenfalls als Problem erweisen würde. Und Das Floß der Medusa
 war knapp fünf Meter hoch und mehr als sieben Meter breit, was mit absoluter Sicherheit problematisch war, wenn es darum ging, das Gemälde zu stehlen. Die Leinwand war doch um einiges größer als ein 
durchschnittliches Buch.

Träge schaute Irene sich Internet-Fotos vom Kunsthistorischen Museum an, um ein Gefühl für das Bauwerk und seine Räumlichkeiten zu bekommen. Es war in einem großen und luxuriösen Stil errichtet worden und stellte die Macht der Habsburger Dynastie ebenso sehr wie ihre Kunstsammlung zur Schau. Auch war es gut ausgerüstet, was die elektronische Sicherheitstechnik anbelangte. Außerdem war dies nicht eines jener Gebäude, wo man an Wachpersonal sparte, weil es ja Überwachungselektronik gab.


Moment mal.
 Auf diesem Standardfoto einer Goldschmiedearbeit Cellinis … Dort im Hintergrund – war das nicht ein Drache?

Irene beugte sich näher zum Laptop hin; ihre Nase berührte fast den Monitor, als sie mit zusammengekniffenen Augen die vergrößerte Ansicht begutachtete. Ja, auch wenn dieser Mann in menschlicher Gestalt auftrat, so handelte es sich unverkennbar um einen Drachen. Die Gesichtszüge, seine Körperhaltung, die Art, wie er innehielt. Hier in Wien; in demselben Gebäude wie ihr Zielobjekt; erst vor wenigen Jahren nach dem angegebenen Datum …

Es gab ein kaum hörbares Zischeln in der Luft hinter ihr, und ein zylindrisch geformter Metallgegenstand stieß ihr in den Rücken. Das war das dritte Mal in dieser Woche.

»Machen Sie keinen Aufruhr«, sagte Felix, dessen Stimme so leise war, dass seine Worte gerade noch ein Säuseln in ihrem Ohr waren. »Ich möchte mit Ihnen sprechen, und zwar ganz privat.«

Das war schlecht. Sie wusste noch nicht einmal, was sie getan hatte, um eine solche Reaktion auszulösen. »Das hier ist nicht allzu privat«, erwiderte Irene jedoch nur gleichermaßen leise.

»Das wird es aber in einem Moment sein. Packen Sie Ihr Zeug zusammen. Ganz brav und locker. Wir spazieren anschließend zur Tür dort drüben und unterhalten uns ein bisschen, sobald wir sicher sind, dass niemand anderes mithört.« Er fügte keine weitere Warnung hinzu; der Druck, mit dem er die Pistolenmündung ständig in ihren Rücken presste, reichte vollkommen aus.

Irene schob ihre Sachen in ihre Tasche. Die Sprache
 würde hier keine Hilfe sein: Irene war nie und nimmer in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen, geschweige denn einen ganzen Satz, ehe Felix 
feuern konnte. Ein schleichendes Unbehagen breitete sich in ihrem Unterleib aus. Wie schlimm hatte sie die Situation unterschätzt?

Niemand blickte auf, als sie durch eine Nebentür gingen, die mit dem Hinweis »Nur für Personal« gekennzeichnet war, und einen unbeleuchteten Korridor betraten. Hier kam Ernst wie ein sich drohend abzeichnender Monolith aus einer dunklen Ecke zum Vorschein. Seine Hand umklammerte ihren Hals, bevor sie auch nur einen Pieps von sich geben konnte. Er hob Irene vom Boden und drückte sie fest gegen die Wand. Felix schloss derweil ordentlich die Tür hinter ihnen.

»Soso«, knurrte Ernst, »all diese netten Ansprachen, und Sie werden zur Verräterin, noch bevor es Zeit fürs Abendessen ist. Ich bin enttäuscht von Ihnen.«

Irene kämpfte verzweifelt darum, Luft zu bekommen. Sie hielt ihre Hände hoch, um zu versuchen, ihre Friedfertigkeit, ihre Harmlosigkeit zu demonstrieren – alles Mögliche, das ihn dazu überreden könnte, sie loszulassen.

»Vorsicht!«, warnte Felix. »Jetzt versucht sie vermutlich, diese besondere Sprache von denen einzusetzen.«

»Es ist nicht ihre Sprache, worüber ich mir Sorgen mache. Es ist ihre Redegewandtheit. Wenn wir sie sprechen lassen, wird sie zweifellos versuchen, uns von ihrer Unschuld zu überzeugen.«

Leuchtende Punkte blitzten vor Irenes Augen auf, und sie stieß mit den Füßen nach Ernst, doch sie hatte nicht die richtige Position für einen kräftigen Tritt oder nicht die nötige Reichweite, um ihm irgendwelchen Schaden zuzufügen.

»Ich weiß nicht«, sinnierte Felix, »vielleicht hat sie ja etwas Nützliches zu sagen.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Ernst. Er lockerte seinen Griff und ließ Irene die Wand hinabrutschen, bis ihre Zehen den Boden berührten und sie sich – so gerade eben – selbst aufrecht halten konnte. Seine Finger umklammerten weiterhin ihren Hals: eine Warnung.

Irene saugte die Luft schluckweise ein. »Keine … Verräterin«, keuchte sie mit rauer Stimme.

»Das ist gut«, sagte Ernst beifällig. »Mir würde es sogar noch besser gefallen, wenn Sie das beweisen können.«

Irene rollte ihre Augen in Richtung Felix. Sie vermutete, dass er die unangenehmen Fragen stellen würde, während Ernst die körperlichen Drohungen übernahm. Sie hatte sich irgendwo verkalkuliert – auf welche Weise, das musste sie nun herausfinden, bevor es zu spät war. »Wieso … behaupten … ich wäre eine Verräterin?«, krächzte sie.

»Weil Sie noch im selben Moment, in dem Sie sich von uns loseisen, zu Ihrer Bibliothek
 schleichen, um weitere Befehle zu erhalten.« Felix’ Stimme klang leicht und verspielt, doch seine Augen waren kalt. »Haben Sie vereinbart, das Bild mit Ihren anderen Freunden zu stehlen? Oder haben Sie ein Geschäft abgeschlossen, um uns zu hintergehen?«


Oh, verdammt.
 Von dem Augenblick an, als sie ihren Stützpunkt verlassen hatten, musste er ihr gefolgt sein.

Irene blickte erneut von Ernst zu Felix. »Also schön«, sagte sie. »Ich räume ein, dass ich mich bei der Bibliothek
 gemeldet habe. Ich werde das nicht abstreiten.« Dies war besonders ärgerlich, denn sie hätte es ihnen im Voraus mitteilen und so all das hier vermeiden können. »Ich habe die Anweisung, ein bestimmtes Buch von Mr Nemo zu besorgen. Das ist der Grund, weshalb ich zugestimmt habe, das Gemälde zu stehlen. Aber ich musste mir bestätigen lassen, dass dadurch nicht gegen den Waffenstillstand verstoßen wir –«

»Ach ja«, fiel Felix ihr ins Wort, »dieser sogenannte Elfen-Drachen-Bibliothekare
-Waffenstillstand. Das ist eine hübsche Geschichte. Erwarten Sie wirklich, dass wir daran glauben?«

Einen Augenblick lang starrte Irene ihn an. Sie hatte einen Trip quer durch die Hölle und zurück gemacht, um dafür zu sorgen, dass der Waffenstillstand unterzeichnet wurde. »Mr Nemo höchstpersönlich hat bestätigt, dass er existiert!«

Ihre Fassungslosigkeit musste sich in ihrer Stimme gezeigt haben, doch Felix zuckte einfach mit den Schultern. »Ich kenne euch Bibliothekare
: Ihr seid alle gute Lügner. Und es ist nicht so, als ob Mr Nemo tatsächlich sein Wort darauf gegeben hat, dass er davon hörte.«

»Ich weiß auch nichts von solch einem Waffenstillstand«, polterte Ernst. »Es ist eine gute Geschichte. Sie gibt Ihnen ein ehrbares Alibi. Aber wie wär’s, wenn wir zur echten Geschichte und 
zu wirklichen Fakten kommen?«

»Sagen Sie mir, Irene – welchen Finger benutzen Sie am wenigsten?«, fragte Felix. »Wir müssen Sie nicht töten, aber es ist vielleicht nötig, Sie ein wenig zu ermuntern …«

Irene verspürte kalte Angst. Sie hatte einen wirklich, wirklich schlimmen Fehler gemacht. Sie hatte sich daran gewöhnt, mit Elfen umzugehen, die anerkannten, dass der Waffenstillstand existierte; und sie hatte ein zu großes Maß an Sicherheit empfunden, wenn sie unter dem Schutz dieses Vertrages verhandelte. Dadurch war sie in gewisser Weise verwöhnt worden und hatte angenommen, diese Elfen hier würden sie ebenfalls als neutrale Person behandeln, anstatt als Feindin oder Rivalin. Sie – und Kai – würden nun vielleicht den Preis dafür bezahlen.

»Seien Sie vernünftig. Bitte! Ich kann Ihre Fragen ohne all das beantworten.« Sie wusste, dass ihre Furcht in ihrer Stimme zum Vorschein kam. Womöglich würde das helfen, die beiden zu überzeugen.

»Ja, aber wie können wir Ihnen trauen?« Felix schüttelte traurig seinen Kopf – und irgendwie weniger theatralisch als üblich. Er wirkte jetzt menschlicher, da er von seinem Archetyp des undurchsichtigen Diebs abgerückt war. Beunruhigenderweise fühlte sich das so an, als schiebe sich stattdessen ein sehr persönlicher Groll in den Vordergrund. »Wie können wir irgendeinem von euch Bibliothekaren
 trauen?«


Euch
 Bibliothekaren
, wiederholte Irene in Gedanken. »Sie sind einigen von uns schon begegnet«, wagte sie, zu erwidern. »Und es ist nicht gut gegangen?«

»Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte Felix mit ruhiger Grausamkeit. »Ihr Typen seid doch allesamt prinzipienlose Monomanen.«

»Das leugne ich nicht«, räumte Irene ein. »Aber wenn Sie über die Sprache
 Bescheid wiss–«

»Das tue ich in der Tat, und deshalb wird Ernst Ihnen den Hals zusammenquetschen, bis Ihr Kopf platzt, falls Sie irgendwas versuchen.«

»Dann wissen Sie auch, dass wir nicht lügen können, wenn wir sie benutzen, ja?« Irene sah ihm in die Augen. »Es ist wie bei euch 
Elfen – wenn Sie sich mit Ihrem Wort zu etwas verpflichten, dann müssen Sie es halten. Wenn ich – in der Sprache
 – Ihnen mein Wort gebe, dann muss ich die Wahrheit sagen. Ich weiß nicht, was dieser andere Bibliothekar
 Ihnen angetan hat, aber ich bin nicht er. Ich möchte, dass der Diebstahl, den wir planen, erfolgreich ist. Auch für mich steht etwas Wichtiges auf dem Spiel.«

Sie spürte, wie ihr vor lauter Nervosität der Schweiß den Rücken hinabrann, während Felix und Ernst Blicke tauschten.

»Ernst?«, sagte Felix schließlich. »Ich bin nicht sicher, ob ich meinem Urteilsvermögen hier trauen kann. Was denkst du?«

Ernst zuckte mit den Schultern. Irene konnte die Schwingungen seiner Bewegung durch seine Hand um ihre Kehle fühlen. »Ist es echt wahr, dass die ihr Wort halten müssen, wenn sie in ihrer Sprache
 schwören?«

»Ja«, antwortete Felix säuerlich, »aber die sind auch gut darin, das zu umschiffen.«

»Dann soll sie schwören, dass sie uns nicht betrügen wird. Dass sie so ehrlich zu uns sein wird, wie sie es zu ihrem Dragon Boy
 ist. Das scheint mir in Ordnung zu sein.«

»Das ist nicht in Ordnung«, erwiderte Irene rasch. Ihre Furcht war immer noch sehr real, aber wenn sie das falsche Versprechen machte, könnte die Sprache
 sie auseinanderreißen. »Ich bin bereit, ›Einer für alle, alle für einen‹ zu schwören – mit einem Vorbehalt –, aber Sie müssen das Gleiche tun.«

Die Hand drückte fester zu. »Vorbehalt? Sie verlangen eine Ausnahmebedingung – nur für Sie?«

Irene hustete und vollführte hektische Handzeichen, bis Ernst seinen Griff lockerte. »Die Bibliothek
«, keuchte sie. »Wenn sie mir sagt, dass ich zurücktreten und mich zurückziehen soll, dann werde ich keine Wahl haben. Doch wenn ich das tue, dann werde ich schwören, dass ich Ihre Arbeit bei diesem Auftrag nicht stören werde.«


Jeder in dem Hauptlesesaal ist wohl mit gesenktem Kopf über seine Arbeit gebeugt, und niemand bemerkt meine Zwangslage
, dachte sie verzweifelt. Es war wie die Aufführung einer Farce, jedoch todernst. Selbst wenn sie schrie, würde niemand rechtzeitig bei ihr sein, um zu helfen.


Und
, fragte sie sich mit einem Schaudern,
 was sonst habe ich übersehen?
 Sie schwor sich im Stillen, nicht noch einmal so unvorsichtig zu sein.

»Machen wir das doch schrittweise; da gibt es weniger Platz für Irrtümer«, schlug Felix vor, seine Worte langsam wägend. »Geben Sie uns Ihr Wort, dass Sie uns nicht verraten haben … und dass Ihr Abstecher in die Bibliothek
 das war, was Sie behauptet haben. Dann können wir vielleicht verhandeln, was als Nächstes passiert – auf einer gleichartigen Basis.«

»In Ordnung.« Irene schluckte und wählte ihre Worte. »Ich schwöre bei meinem Namen und meiner Kraft, dass ich Sie nicht verraten habe und ich nicht die Absicht habe, Sie zu verraten. Auch schwöre ich, dass ein Waffenstillstand zwischen allen Drachenherrschern und einer Reihe mächtiger Elfen unterzeichnet worden ist, den auch die
 Bibliothek
 unterzeichnet hat.«


Sie schaute auf und sah, dass sich die Gesichtszüge von Felix verhärtet hatten. »Und Ihr Abstecher …«, forderte er sie auf.


»Mein wichtigster Beweggrund für die Rückkehr zur
 Bibliothek
 war, zu überprüfen, dass ich durch diesen Diebstahl nicht den Waffenstillstand brechen würde.«


Ihre Worte hallten in dem dunklen Gang mit einer Resonanz wider, die den Bereich des rein Physikalischen überstieg, und brummten in Irenes Knochen. Die Elfen fühlten es auch. Ernst ließ ihren Hals los und zog seine Hand fort, als wäre er gestochen worden, und Felix zuckte und blickte nervös in beide Richtungen den Korridor entlang.

Irene hatte ein sehr dringendes Bedürfnis, sich den Hals zu reiben, aber das hätte womöglich nach Schwäche ausgesehen. »In Ordnung?«, fragte sie. »Überzeugt?«

»Wichtigster
 Beweggrund?«, hakte Felix nach.

Dies war das Problem, wenn die Sprache
 benutzt wurde, um wahrheitsgetreu zu schwören: Irene musste ehrlich sein. »Ich habe auch gefragt, ob man dort irgendwelche Informationen über diese Welt hat, die mir mitgeteilt werden könnten. Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber ich fühle mich auf eine gefährliche Weise unzureichend informiert.«

»Es gibt also einen Waffenstillstand«, sinnierte Ernst. »Möglicherweise werde ich nun auch Arbeit von Drachen-Auftraggebern bekommen. Das dürfte lustig werden. Aber Ihr Problem ergibt jetzt mehr Sinn. Wenn Ihre Bibliothek
 Sie dabei erwischt, den Vertrag zu brechen, den Ihre Leute unterzeichnet haben, dann werfen sie Sie raus oder lassen Sie öffentlich hinrichten oder tun was anderes in der Art, ja?«

»Allermindestens«, stimmte Irene zu. Sie konnte fühlen, dass das Kräfteverhältnis sich verändert hatte. Selbst wenn Felix nicht ganz überzeugt war, so schien Ernst doch bereit zu sein, ihr zu glauben. Sie trat einen Schritt nach vorn. »Sollen wir nun darüber sprechen, auf was Sie beide es abgesehen haben?«

»Von Mr Nemo?«, fragte Felix.

Also da verhielt sich einer absichtlich begriffsstutzig. Irene konnte dies aus kilometerweiter Entfernung erkennen. »Nein«, erwiderte sie. »Von
 mir. Wenn Sie mich hätten töten wollen, wäre ich jetzt schon tot. Was bedeutet, dass Sie etwas anderes von mir wollen. Vielleicht ist es für uns alle an der Zeit, ehrlich über das zu sprechen, worum es hier eigentlich geht.«

Felix zögerte, dann nickte er. »In Ordnung. Erzählen Sie mir, Irene – wie viele Merkwürdigkeiten haben Sie bei diesem Job bereits entdeckt?«

»Sie meinen Dinge, die ein absoluter Hinderungsgrund für eine Zustimmung zu diesem Job gewesen wären, wenn es da nicht irgendeinen Köder gegeben hätte, den ich unbedingt am Haken haben wollte?«

»Ja«, murmelte Felix. »Genau so was. Normalerweise arbeite ich nicht mit anderen zusammen. Oder wenn ich das tue, bin ich derjenige, der die Leute auswählt. Nichts für ungut, Ernst.«

»Kein Problem«, antwortete Ernst finster. »Wie nett, solche Freiheiten zu genießen!«

»Und ich bin nicht davon überzeugt, dass Leute sich so mühelos in Rechnernetzwerke einhacken können.« Es schien, dass Felix Indigo kein bisschen mehr vertraute als Irene. »Ich hätte gern ein oder zwei Proben von dem, was unsere Drachen-›Kollegin‹ vollbringen kann, bevor ich mich darauf verlasse, dass sie mir Rückendeckung gibt.«

»Und Mr Nemo hat keine übernatürlichen Kreaturen erwähnt – oder dass Drachen diese Welt besucht haben«, sagte Irene. »Eine nebensächliche Tatsache, die zu wissen jedoch nützlich gewesen wäre.« Einen Augenblick lang dachte sie daran, mit einem anklagenden Finger in Richtung Indigo zu zeigen, verwarf dies aber wieder. Diese Art von Anschuldigung könnte unmöglich zurückgenommen werden. Und sie wusste viel zu wenig über Indigo, um einzuschätzen, ob ein solcher Vorwurf gerechtfertigt war oder nicht.

Sie wusste über jeden dieser Leute viel zu wenig.

»Sie sprechen von Drachen – Plural«, bemerkte Ernst. »In dem Transporter sagte Dragon Boy
, er könne sie hier spüren. Haben Sie noch mehr Beweise?«

»Es gibt ein Foto vom Museum, das etwa zwei Jahre alt ist. Darauf habe ich im Hintergrund einen Drachen gesehen. Er war in menschlicher Gestalt. Ich weiß, es ist nicht aktuell, aber …« Irene zuckte mit den Schultern. »Ich brauche mehr Informationen. Wir
 brauchen mehr Informationen.«

Felix hatte schon seinen Mund geöffnet, um etwas zu antworten, als plötzlich der raue Lärm von Alarmglocken die Luft durchschnitt – ein Geräusch, das in dem großen Lesesaal schon schlimm genug gewesen wäre, aber in dem engen, geschlossenen Korridor wirklich schmerzhaft war.

Krachendes Getöse und dumpfe Schläge kamen aus dem Raum hinter der Tür. Und auch das Geräusch von wild wegrennenden Füßen.
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Elftes Kapitel

Dann hörte der Lärm abrupt auf. Plötzlich war die Schusswaffe wieder in Felix’ Hand und zeigte direkt auf Irenes Stirn. »Sie haben uns verraten«, knurrte er in einem Tonfall, der kaum noch als beherrscht zu bezeichnen war.

»Bevor Sie mich überfallen haben, wusste ich noch nicht mal, dass Sie hier sind!«, entgegnete Irene. »Wenn das ein Feueralarm war, sollten auch wir von hier verschwinden!« Aus dem Lesesaal kamen jetzt keine Geräusche mehr.

Auf einmal gab es ein Knistern und Klicken: Ein Lautsprecher wurde eingeschaltet. »Achtung! Achtung!«, rief eine männliche Stimme auf Deutsch; sie war barsch, und es hallte, als der Rundruf in anderen Räumen wiederholt wurde, die sich in Hörweite befanden. »Hier spricht CENSOR
. Wir haben eine Meldung, dass eine Vampir-Verseuchung im Gange ist. Jedermann muss sofort aus diesem Gebäude hinausgehen und sich Identitätsprüfungen sowie Bluttests unterziehen, wie es entsprechend der Satzung von CENSOR
 erforderlich ist. Eine Unkenntnis des Gesetzes schützt vor Strafe nicht. Jeder Versuch, den Überprüfungen aus dem Wege zu gehen, ist illegal. Bitte stellen Sie sich in einer geordneten Warteschlange auf, und seien Sie darauf vorbereitet, dass Ihr Eigentum durchsucht wird.« Eine Pause. »Achtung! Achtung …«

Der Lauf von Felix’ Pistole zeigte immer noch direkt zwischen Irenes Augen. Sie schluckte. »Felix! Reißen Sie sich zusammen – betätigen Sie Ihren Verstand.« Wieso nur habe ich das Wort »betätigen« benutzt? Es passt viel zu gut zu »Abzug«.
 »Ich habe überhaupt nicht die Zeit gehabt, um CENSOR
 einzuladen, eine Razzia durchzuführen. Das ist ihnen beiden bewusst. Ich bin auf Ihrer 
Seite – und ich habe es zudem geschworen. Aber wir müssen jetzt hier raus.«

Die Hand mit der Pistole bebte nicht, doch Felix’ Augen hatten einen beunruhigend wilden Ausdruck. »Ich wusste es«, sagte er leise in einem singenden Tonfall, halb zu sich selbst. »Ich wusste, dass ich Ihnen nicht vertrauen kann. Nun ja, diesmal wird es anders ablaufen …«

Ernst hatte sich vollkommen lautlos in Bewegung gesetzt. Seine Hand sauste mit großer Kraft auf Felix’ Nacken herab, und der andere Elf sackte zusammen, als bestünde er aus Lumpen. Seine Pistole schleuderte über den Boden, bis Irene sie mit ihrem Fuß aufhielt.

»In Ordnung«, sagte sie. »Auf welcher Seite stehen Sie?«

»Auf der Seite des gesunden Menschenverstands«, antwortete Ernst mit ruhiger Stimme. »Nur ein Dummkopf kämpft in einem brennenden Haus … oder mit der draußen vor der Tür stehenden Polizei.« Er beugte sich herab, hob Felix auf und schwang ihn sich über die Schulter. »Wir müssen auf dem schnellsten Weg hier heraus, und zwar ohne der Polizei zu begegnen. Oder diesen CENSOR
-Leuten.«

Irene dachte nach. Sie hatte diese Bibliothek schon einmal besucht, allerdings war das in einer anderen Welt und vor langer Zeit geschehen. »Nach oben bringt nichts. Wir säßen in der Falle, während sie sich durch das Gebäude arbeiten. Und nein, ich kann Sie von hier nicht in die Bibliothek
 mitnehmen; ich kann Elfen da nicht hineinbringen.«

»Nach unten?«

»Wenn sie Jagd auf Vampire machen, werden sie wahrscheinlich die Kellerräume überprüfen. Nein, wir brauchen irgendwo einen Nebeneingang. Oder eine Ausrede, um uns unter die Menge zu mischen.«

»Mit so einer Last ist das schwierig«, bemerkte Ernst, der vielsagend den bewusstlosen Felix tätschelte; seinen Ton hielt er jedoch mit Bedacht neutral.

Irene dachte über seine Aussage nach. »Ist das ein hintergründiger Test meiner Moral, um zu sehen, ob ich ihn zurücklassen würde?«, hakte sie nach. »Oder sind Sie einfach 
pragmatisch? Ganz egal, Sie sind derjenige, der ihn tragen wird.«

»Musste das überprüfen«, antwortete Ernst mit einem Schulterzucken; und Irene fiel auf, dass er sich mit der Äußerung auf keine der beiden Erklärungen festgelegt hatte. »Wie kommen wir denn hier raus – mit ihm? Wir haben vielleicht ein Problem.«

»Wir haben tatsächlich ein Problem. Und wir haben keine Ausweispapiere, abgesehen von unseren Pässen.« Irene hatte den schlimmen Verdacht, dass Pässe allein nicht ausreichen könnten. Man würde sie selbst vielleicht passieren lassen; aber wer wusste schon, ob die Kontrollen von CENSOR
 in der Lage waren, Elfen zu entdecken?

Der Blick nach draußen durch ein staubiges Fenster im zweiten Stock beflügelte nicht gerade den eigenen Seelenfrieden. Auf der Straße wimmelte es von Polizisten und Leuten in CENSOR
-Uniformen, die sich untereinander mischten. Die Massen von Zivilpersonen wurden angehalten, ordentliche Warteschlangen vor Checkpoints zu bilden, die wie eine Kombination aus einer Röntgeneinrichtung am Flughafen und einem Kernspintomografen aussahen. Mit geschickter Effizienz wurden Blutproben genommen, für die man jedem eine Kanüle in die Ellenbeuge setzte. Doch niemand erhob Einspruch. Alle standen an der Stelle, wo sie entsprechend ihrer Einweisung stehen sollten – als ob so etwas hier routinemäßig passiert,
 fand Irene –, und beäugten mit beherrschter Nervosität die Leute um sich herum. Aber immer noch strömten Menschen aus der Bibliothek auf die Straße. Das war gut, denn es bedeutete, dass Irene und ihre beiden Team-Kollegen noch Zeit hatten, um sich unter die Leute zu mischen. Wenn sie das Felix-Problem lösen konnten.

Alle CENSOR
-Mitarbeiter hatten Schulterkameras – so wie jener, den sie kurz vor ihrer Ankunft in Wien gesehen hatten – und trugen Walkie-Talkies an ihren Gürteln. Die Furcht ist der Treibstoff dieser Stadt
, dachte Irene, und wie es scheint, hat
 CENSOR
 die Hand am Gashebel …
 Sie runzelte die Stirn.

»Sie haben eine Idee?«, fragte Ernst.

»Jaaa«, antwortete Irene gedehnt. »Wir brauchen einen Ausgang, wo diese CENSOR
-Typen uns abfangen, ohne dass zu viele andere Leute mithören …«

Sie waren unter den Letzten, die im Begriff standen, durch den von Irene gewählten Ausgang hinauszutreten – durch eine der Seitentüren. Die beiden CENSOR
-Wachen, die hier aufgestellt waren, hatten sich Maschinenpistolen über die Rücken geschlungen und kurze Schlagstöcke (oder wie auch immer der Fachausdruck für einen kleinen, dicken Knüppel lauten mochte) in Holstern an ihren Gürteln stecken. Sie wirkten um einiges militärischer als reguläre Polizeikräfte und sahen äußerst gefährlich aus.

Irene hatte Ernst und sich selbst am Ende der Gruppe positioniert. Anstatt den immer noch bewusstlosen Felix auf der Schulter zu tragen, stützte Ernst ihn jetzt mit einem Arm um die Taille. Er bewegte sich mit vorgetäuschter Langsamkeit, als ob ihn dessen Gewicht tatsächlich nach unten zöge.

Kaum waren außer ihnen die letzten Nachzügler im Gänsemarsch durch den Ausgang marschiert, ließ Ernst seinen Kameraden zu Boden gleiten, als ob er den anderen Mann nicht länger stützen könnte. Irene keuchte auf, beugte sich über Felix und winkte dann den Wachmännern zu. »Entschuldigen Sie«, sagte sie im fehlerlosen Deutsch. »Können Sie uns helfen? Mein Freund ist krank.«

Die zwei CENSOR
-Wachleute waren so gut ausgebildet, dass sie nicht ahnungslos in eine potenzielle Falle stolperten. Sie gingen jedoch zwei Schritte ins Gebäude hinein und waren damit außer Sicht ihrer Kollegen. Was alles war, was Irene brauchte.


»Sie nehmen wahr, dass wir zuverlässige und vertrauenswürdige Kollegen sind«
, sagte sie.

Die Atmosphäre hellte sich auf. Obwohl die beiden Männer zwar nicht sofort ihre Waffen ablegten und ihnen die Hände zu schütteln begannen, entspannten sie sich merklich. »Gibt es etwas zu melden?«, fragte der eine, während der andere sich nach unten beugte, um Felix’ Puls zu überprüfen.

»Ja, und es ist dringend. Können Sie mich per Funk direkt mit demjenigen verbinden, der das Kommando über diese Operation hat?«

»Kein Problem«, antwortete der erste Mann und zog ein Walkie-Talkie aus seinem Gürtel. Er drückte eine Auswahl von Tasten, murmelte einen Code und sagte am Ende: »Eisen, erstatten jetzt Rapport«, bevor er Irene das Sprechfunkgerät gab.

Irene hatte so etwas schon einmal versucht, also wusste sie, dass es möglich war. Aber sie wusste nicht, wie viele Leute sie überzeugen musste. Beim Einsatz der Sprache
 wurde es umso schwieriger, je mehr Leute einbezogen waren …


»Sie nehmen wahr, dass ich eine vertraute, vertraute Expertin bin«
, sprach sie in das Walkie-Talkie hinein, »und dass ich Ihnen erkläre, dass die ganze Angelegenheit hier auf einer Falschmeldung beruht. Es ist ein Versuch, sie von der wirklich existierenden Vampir-Verseuchung in der Spanischen Hofreitschule abzulenken. Sie erkennen, dass Sie Maßnahmen ergreifen und dorthin gehen müssen, und zwar sofort.«


Blendender Schmerz raste durch ihren Schädel, und aus ihrer Nase begann Blut zu laufen. Sie schwankte und hielt sich allein durch Willenskraft aufrecht. So unauffällig wie möglich versuchte sie, das Blut aus der Nase abzutupfen. Währenddessen drang hektisches Geplapper aus dem Walkie-Talkie. Irene betätigte den Schalter, der, wie sie gesehen hatte, vom CENSOR
-Wachmann gedrückt worden war, und es hörte abrupt auf. »Kameras, deaktiviert euch!«
, befahl sie außerdem, und ihr wurde schwindelig.

Ernst war hinter die Wachmänner geschlendert, und seine Bewegungen hatten so zufällig ausgesehen, dass er nicht als eine Bedrohung bemerkt worden war. Und das, obwohl er mindestens einen Meter fünfundachtzig groß war und eine Statur sowie Muskulatur besaß, die ihn zum Archetyp des Schlägers machten. Bevor die CENSOR
-Wachleute fragen konnten, was los war, packte er sie am Hals und schlug ihre Köpfe krachend gegeneinander.

»Ich dachte früher, es wäre künstlerische Freiheit, als ich darüber las«, nuschelte Irene. Dies war ein wirklich schlimmer Kopfschmerz. Da mussten mindestens ein halbes Dutzend Leute am anderen Ende der Walkie-Talkie-Gesprächsverbindung gewesen sein. Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Aspirin und schluckte schließlich zwei Tabletten trocken runter.

»Und ich dachte früher, dass vernünftige Frauen die Kameras außer Gefecht setzen, bevor sie kriminelle Sachen machen.« Ernst trat irgendeine beliebige Tür auf, packte jeden Wachmann an einem Fußknöchel und zerrte beide in den Raum dahinter. Dann schob er 
die Tür zu.

»Wenn ich das versucht hätte, bevor ich bei ihnen die Sprache
 benutzte, wäre ich womöglich gleich am Anfang erschossen worden.« Ihr Nasenbluten hatte größtenteils aufgehört. Irene stopfte die blutverschmierten Papiertaschentücher wieder in ihre Tasche: Sie wollte nicht das Risiko eingehen, Blutproben hier herumliegen zu lassen.

Ernst spähte um die Ecke des Ausgangs. »Mmh. Sie bauen jetzt die Kontrollpunkte ab, und die Warteschlangen sind fast verschwunden. Ich glaube, die Polizei und CENSOR
 haben sich beide auch auf den Weg gemacht. Können Sie gehen?«

»Ja.« Nicht gut, doch sie würde es hinbekommen. »Auf dem Rückweg sollten wir besser unsere Spur unkenntlich machen – und hoffen, dass Indigo beim Hacken von Computeraufzeichnungen wirklich so gut ist, wie sie behauptet.«

»Was ist schiefgelaufen?«, fragte Kai, kaum dass sie durch die Tür hereingekommen war.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, entgegnete Irene säuerlich. »Wir sollten besser keine Vampir-Verseuchung unter diesem
 Gebäude haben. Woher weißt du, dass wir Probleme hatten?«

»Du hast deine Kleidung gewechselt, dein Haar anders gestylt, dein Make-up verändert und eine Brille aufgesetzt«, hob Kai hervor. »Wurdet ihr verfolgt?«

»Ich hoffe nicht.« Irene blickte sich um. Computer waren ausgepackt und in einer komplexen Konfiguration auf Schreibtischen platziert worden. Indigo befand sich inmitten eines Nests aus Tastaturen und Monitoren und steckte fortlaufend Memorysticks ein und aus, bis sie plötzlich anfing, wie eine Wahnsinnige zu tippen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur einmal aufzuschauen.

Kai wartete auf weitere Informationen mit einer allzu offensichtlichen Geduld. Er hätte genauso gut rufen können: Held wartet großmütig und geduldig darauf, dass die rücksichtslose Heldin erklärt, was los ist.
 Doch sie hatte nicht die Absicht, seine Beschützerinstinkte auszulösen, indem sie ihm erzählte, was tatsächlich passiert war. Das könnte das Team auseinanderreißen – direkt nachdem sie es für einige Zeit geschafft hatte, das unsichere 
Flickwerk zu überkleistern. Sie rieb sich über die Stirn: Ihre Metaphern wurden durch die Mangel gedreht; es war dermaßen schlecht. Statt zu erzählen, fragte sie: »Sind Ernst und Felix schon zurück?«

In dem Moment kam Ernst klitschnass und mit einem Handtuch um die Hüfte durch die Nebentür hereingeschlendert, hinter der sich das winzige Badezimmer des Büros befand. Sein Haar hatte die Farbe gewechselt – hin zu einem gedeckten Braun, das einen offenkundigen Kontrast zu der blonden Matte bildete, die seine Brust bedeckte. Augenscheinlich hielt er es nicht für notwendig, auch das
 zu färben. »Ich bin hier. Felix ist losgegangen, um über das Museum zu recherchieren. Ich habe Dragon Boy
 erzählt, dass wir uns getrennt haben, um nicht aufzufallen, nachdem wir uns den CENSOR
-Typen entzogen hatten. Wusste, dass Sie okay sein würden.«

Es war für Irene manchmal schwer, zu entscheiden, ob sie mehr von Kollegen genervt war, die annahmen, sie könnte mit allem fertig werden, oder von Kollegen, die sich wegen ihrer Sicherheit sorgten. Irene gab es auf und setzte sich hin. »Gut.« Ihre Kopfschmerzen waren auch zurückgegangen. Gelegentlich fragte sie sich, ob sie so viele Schmerztabletten einnehmen sollte. Doch das Risiko eines plötzlichen Todes neigte dazu, Vorrang vor allem anderen zu erzwingen. »Kai, die Situation mit CENSOR
 hat uns ein Problem hinterlassen. Es ist jetzt fast sicher, dass sie uns alle drei mit Kameras erwischt haben. Ich hoffe, Indigo kann das aus der Welt schaffen.«

»Sie haben eine hohe Meinung von meinen Fähigkeiten«, sagte Indigo, die noch immer nicht aufblickte.

»Ich hoffe, sie ist gerechtfertigt. Wenn CENSOR
 es schafft, mich ausfindig zu machen … uns
 ausfindig zu machen …«, korrigierte Irene sich hastig für den Fall, dass die anderen glaubten, sich ihrer zu entledigen, würde diese Sorge beseitigen, »dann werden wir in unserem Handeln gravierend beeinträchtigt sein. Wo wir sowieso schon genug logistische Probleme haben.«

»Als da wären?« Kai reichte ihr eine Tasse Kaffee.

Ernst lehnte sich an einen Schreibtisch und fing an, sich mit einem anderen Handtuch das Haar trocken zu reiben. »Wenn Sie schon einen Plan haben – das ist gut.«

»Wenn Sie irgendeinen meiner Computer verrücken – das ist 
schlecht«, hielt Indio ihm mit einem eisigen Gesichtsausdruck entgegen.

»Pah. Sie sind keiner dieser Dummköpfe, die Dinge nicht richtig einstöpseln.«

»Logistik …«, sagte Irene rasch. »Erstens ist das Gemälde groß. Es ist ungefähr fünf Meter hoch und über sieben Meter breit. Zwar behaupte ich nicht, dass es unmöglich ist, es aus dem Museum herauszubekommen, aber das wird einiges an Planung erfordern. Zweitens gibt es nach dem, was ich gesehen habe, überall vor Ort Kameras. Drittens hält CENSOR
 stets Ausschau nach Möglichkeiten, sich mit übernatürlichen Wesen zu beschäftigen, und ihre Leute haben Schusswaffen. Auch wenn keiner von uns ein Vampir oder Werwolf oder was auch immer ist – falls man uns bei irgendeiner Tätigkeit entdeckt, die …«

»… die auf eine nichtmenschliche Weise großartig ist …«, fuhr Kai mit viel zu großer Begeisterung fort.

Irene schaute ihn müde an. »Ja, das könnte zu einem Problem werden. Viertens ist ein Drache innerhalb der letzten paar Jahre in dieser Welt – und in dem besagten Museum – gewesen. Ich habe ein Foto gesehen.«

Kai nahm einen freien Laptop hoch, wobei er Indigos wutentbrannten, stechenden Blick ignorierte, und schob den Rechner zu Irene. »Kannst du dieses Foto finden? Vielleicht erkenne ich ihn wieder.«

Sie tippte einen kurzen Suchbegriff ein und schob den Laptop zurück. So viel zu jeglicher Hoffnung, dass Kais und Indigos Einstellung zueinander sich verbessern könnte, wenn man sie zu einer Zusammenarbeit bewegte. »Also, was Unannehmlichkeiten anbelangt … Wir haben es mit einer mächtigen überregionalen Gesetzesvollstreckungsbehörde zu tun, die unerbittlich Jagd auf übernatürliche Wesen macht. Wir haben die übernatürlichen Wesen selbst, falls sie uns in die Quere kommen. Wir haben mit dem umzugehen, was in einer Welt, wo Recht und Ordnung herrschen, sowieso Standard ist. Und wir haben ein extrem großes Gemälde, für das wir ein ähnlich großes Fahrzeug benötigen, um es fortzuschaffen. Schreibt besser noch einen Lastwagen auf unsere Einkaufsliste.«

»Glauben Sie, dass Mr Nemo die Größe dieses Gemäldes kennt?«, 
fragte Ernst nachdenklich. »Er sagte, dass wir den Rahmen nicht mitbringen müssen.«

»Das hatte ich vergessen«, gestand Irene, deren Laune sich ein wenig besserte. »Das wird helfen.«

»Doch es wird Stunden dauern, das Bild aus dem Rahmen zu nehmen, selbst für einen Experten wie Felix«, gab Indigo zu bedenken. »Ein Job für eine ganze Nacht?«

»Wenn nötig.«

»Ah!«, rief Kai, der stirnrunzelnd auf den Laptop-Monitor sah. »Ja, ich kenne ihn.«

»Ein weiterer Verwandter etwa?«, deutete Ernst bedrückt an.

»Nein, überhaupt nicht. Es ist Hao Chen. Er ist aus einer untergeordneten Familie, überhaupt nicht mit mir durch das Blut verbunden – ein niedriger Zweig der Familie des Winterlichen Waldes. Ich glaube nicht, dass er irgendeine Stellung am Hof innehat.«

»Hao Chen?«, sagte Indigo, die jetzt von ihren Computern aufblickte. »Macht er irgendwas Nützliches
?«

»Wenn du in Kontakt mit der Familie wärst, anstatt wegen Hochverrats gesucht zu werden, dann würdest du es wissen, nicht wahr?«

Indigo zuckte mit den Schultern. »Du darfst so kleinkariert sein, wie es dir gefällt. Doch mich zu unserem Vater zurückzubringen und meinen Kopf für den Hieb mit der Axt zu beugen ist weitaus wahrscheinlicher, als dass Hao Chen zu guter Letzt nützlich ist.«

Irene zwang sich ganz bewusst, den Mund geschlossen zu halten. Unserem Vater?
 Sie hatte Rückschlüsse gezogen und bereits vermutet, dass Indigo zu Kais Familie gehörte … Aber dass sie tatsächlich seine Schwester war – oder Halbschwester? Irene verdrängte die Vorstellung, dass sie unbekannte Geschwister haben könnte, die zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft plötzlich an ihrer Türschwelle auftauchten. In diesem Augenblick war es erforderlich, die Pattsituation zu durchbrechen. »Indigo, werden Sie immer noch von Drachen gesucht?«

»Es wird ihnen inzwischen wahrscheinlich langweilig geworden sein«, erwiderte Indigo mit einem Achselzucken. Ihr Haar bewegte sich in langen, bebenden Wellen den Rücken hinunter, wie ein 
gefrorener Wasserfall, der ganz kurz flüssig und gleich wieder hart wurde.

»Aber sind sie noch aktiv auf der Suche
 nach Ihnen?«

Indigo hob ihre Augenbrauen und wandte ihre Aufmerksamkeit vom Computermonitor ab und Irene zu. Ihr eisiger Tonfall konnte es mit dem ihres Onkels Ao Ji aufnehmen, als sie entgegnete: »Haben Sie einen berechtigten Grund, dies zu fragen, oder sind Sie bloß die Art von Person, die es liebt, sich in Skandalen zu suhlen, so, wie ein Hund sich in Exkrementen wälzt?«


Genau wie Kai – je ärgerlicher sie wird, desto förmlicher ist ihre Ausdrucksweise.
 Irene zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass Drachen die Fähigkeit besitzen, Personen, denen sie begegnet sind, von einer Welt zur anderen zu verfolgen. Ich denke daher, dass es nur vernünftig ist, sich wegen eines plötzlichen Anflugs von Familienmitgliedern zu sorgen, die Jagd auf Sie machen – insbesondere, da diese Welt zur Ordnung und nicht zum Chaos hin ausgerichtet ist.«

»Da hat sie nicht ganz unrecht«, polterte Ernst. »Was mich angeht – mir gefällt es nicht, zu schlafen, wenn Drachen möglicherweise im Begriff sind, das Dach über unseren Köpfen wegzureißen. Am Ende finde ich nicht genug Ruhe und bekomme noch Falten.«

Irene begann sich zu fragen, wie viel von Ernsts Persona und von seinem Akzent echt waren. »Vielleicht versuchen Sie es mit Gurkenscheiben für die Augenlider?«, schlug sie vor. »Oder mit gebrauchten Teebeuteln?«

»Keines von beiden hilft«, antwortete Ernst traurig. »Es ist hart, ein männlicher Mann zu sein.«

»Ich werde dies jetzt bloß einmal sagen«, blaffte Indigo. »Und ich werde mich nicht wiederholen. Ich habe ein Zeichen, das mich vor der Verfolgung und Observation durch Drachen beschützt. Er« – sie ruckte ihr Kinn zu Kai hin – »kann bestätigen, dass so etwas möglich ist. Und jetzt erzähl uns mehr über deine Recherchen, Mädel.«

»Mein Name ist Irene«, erwiderte die Angesprochene ruhig, obwohl es in ihrem Innern kochte. Aber sie hatte erwartet, dass Indigo sie früher oder später herausfordern würde. »Oder Miss Winters, wenn Sie das bevorzugen. Ich höre auch auf ›Bibliothekarin‹

. Aber nicht auf ›Mädel‹ oder ›Frau‹.« Erinnerungen an Narnia
 von C. S. Lewis kamen ihr in den Sinn. »Ich werde für ›Evastochter‹ eine Ausnahme machen … vielleicht.«

»Glauben Sie etwa, ich lese solche kindischen Fantasien?«, fragte Indigo.

»Nun, Sie haben zumindest erkannt, auf welches literarische Werk ich Bezug nahm«, entgegnete Irene. »Ich bin bereit anzunehmen, dass Sie mich aus Gewohnheit ›Mädel‹ genannt haben. Aber jetzt, da ich es klargestellt habe, erwarte ich, dass Sie meine Wünsche respektieren.«

»Wirst du zulassen, dass deine Konkubine in der Weise zu mir spricht?«, verlangte Indigo von Kai zu wissen.

In Kais Augen flackerte das Rot des Drachenzorns, aber darin lag auch ein Ausdruck von reinem Vergnügen. Freute er sich etwa auf eine Konfrontation – die Indigo verlieren würde? »Miss Winters ist nicht meine Konkubine«, antwortete er in makellos geschliffenem Ton. »Sie ist eine Bibliothekarin
; sie hat die Stellung einer vor Ort ansässigen Bibliothekarin
 inne, und sie ist auch die einzige Repräsentantin der Bibliothek
 in Angelegenheiten des Friedensvertrags. Du tust dir selbst keinen Gefallen, indem du deine Unkenntnis und schlechten Manieren zeigst.«

»Sie hat dich eindeutig um ihren kleinen Finger gewickelt«, schoss Indigo zurück. »Ich könnte damit leben, doch sie hat es auch geschafft, sich an ihrem allerersten Tag hier in Schwierigkeiten zu bringen. Ich kann Günstlingswirtschaft tolerieren, aber keine Inkompetenz.«

»So ist das nicht abgelaufen«, widersprach Irene in schroffem Ton. »Ernst, Sie waren dort. Habe ich tatsächlich etwas gemacht, wodurch das Problem verursacht worden ist? Oder hatten wir – Sie, Felix, ich – schlichtweg Pech? Da wir gerade von diesem Schlamassel sprechen – war die Spanische Hofreitschule in den Nachrichten?«

Indigo, die mit Kai wütende Blicke austauschte, unterbrach diesen Wettkampf und schaute auf einen ihrer Monitore. »Ja, man fand dort eine Gruppe von betenden Anhängern des Epona-Kults unter den Stallknechten. Sämtliche Vorstellungen sind bis auf Weiteres verschoben worden.«

Das war eine vollkommene Überraschung. »Wirklich?«

»Warum sind Sie so verblüfft?«

»Weil ich einen Vorfall dort erfunden habe, um die Beamten von CENSOR
 abzulenken. Wenn sie dort tatsächlich etwas gefunden haben, dann ist das ein sehr merkwürdiger Zufall. Und wenn sie nicht publik machen, was ich getan habe, dann …«

»… dann versuchen sie, Sie im Geheimen zur Strecke zu bringen«, beendete Ernst den Satz.

Eine unangenehme Kälte führte dazu, dass sich Irenes Innereien verkrampften. »Was für ein Spaß!«, sagte sie. »Dieser Job wird immer unterhaltsamer.«


Oder könnte es einen weiteren Grund für diese Leute geben, die Kultanhänger in der Reitschule vorzuführen – einen anderen, als unsere Anwesenheit zu verschleiern? Wenn
 CENSOR
 Ermittlungen angestellt hat, dann mussten sie vielleicht einen Schuldigen finden – ansonsten hätte sich die Fehlbarkeit dieser Organisation gezeigt
, überlegte Irene. So oder so war CENSOR
 jedenfalls ein zunehmendes Problem für das Team.

»Ich glaube, du solltest von jetzt an besser im Gebäudeinnern bleiben«, meinte Kai ernst. »Wenn du dennoch hinausgehst, wird es nötig sein, dass du dich verkleidest – zumindest, bis Indigo in die Aufzeichnungen der Polizei hineinkommt.«

Indigo nickte widerwillig. »Wenn Sie recherchieren müssen, dann können Sie das hier machen.«

Im Innern zu bleiben und nicht verfolgt zu werden mochte ja für einige verlockend sein, aber nicht für Irene. Es gab zu viel zu tun. Allerdings konnte sie die Zeit am Computer nutzen. »Das hört sich nach einer guten Idee an«, stimmte sie zu. »Da noch keiner dein Gesicht kennt, Kai – warum überprüfst du nicht das Kunsthistorische Museum?«

»Und ich dachte schon, du würdest niemals fragen«, antwortete Kai.
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Zwölftes Kapitel

Kai sprang die letzten paar Stufen herunter und schlenderte durch den Eingangsbereich. Er war erleichtert, etwas zu tun zu haben, selbst wenn es sich bloß um eine Art vorbereitender Erkundung handelte. Und von Indigo wegzukommen war für sich schon höchst angenehm.

Sie behandelte ihn wie einen minderwertigen Lakaien, und das wurmte ihn gewaltig. Allerdings war er sich nicht sicher, ob es ärgerlich war, weil sie nicht das Recht hatte, sich so zu verhalten, als wäre sie noch seine ältere Schwester und verdiente seinen Respekt – oder ob es an ihrer geringschätzigen Meinung über seine technischen Fähigkeiten lag. So oder so, es hatte bei ihm zu von Stress verkrampften Schultern und zu einer Reihe von stillschweigend verfassten Gedichten geführt, die sich durch eine äußerst ausdrucksstarke Bildersprache auszeichneten.

Immerhin, zumindest konnte er jetzt Fortschritte machen, ohne durch Elfen-»Unterstützung« behindert zu werden.

Er blickte sich um, als er auf die Straße trat, und war sich dabei der allgegenwärtigen Kameras bewusst, die es selbst in diesem heruntergekommenen Wiener Bezirk gab. Gerade noch rechtzeitig erspähte er eine Gruppe von Männern, die sich Jerome immer mehr näherten. Sie gingen dabei vorsichtig vor: Sie hatten einen Straßenabschnitt ausgewählt, der nicht überwacht wurde, und sie trieben den Elfen rasch in eine Gasse hinein.

War Jerome bereits in Schwierigkeiten? Diese Männer sahen nicht wie CENSOR
-Beamte oder Polizisten aus. Ohne innezuhalten, bereitete sich Kai auf einen Kampf vor. Mit gesenktem Kopf und hochgeklapptem Kragen spazierte er auf die Gasse zu, als wäre er ein 
ganz normaler Passant.

Er hatte erwartet, dass jemand Schmiere stand. Nicht erwartet hatte er jedoch, dass dieser Beobachtungsposten ihn prüfend anschaute und dann nach hinten die Gasse hinunterrief, wo die drei anderen Typen Jerome umstellt hatten. »Boss, da ist noch einer von denen!«

»Schick ihn rüber!«, erwiderte einer aus der Gruppe. »Sie können es beide gleichzeitig hören.«

Da er nicht unsanft behandelt wurde, schritt Kai hinüber und schätzte die Gefahr ein. Alle vier Männer trugen Kleidung, die teuer zu wirken versuchte, doch auf billige Weise hergestellt worden war; und mittlerweile schafften es die Klamotten lediglich, schäbig auszusehen. Die zwei direkt neben Jerome hatten die Hände in ihren Taschen. Und war das … Aber ja doch, das waren die Umrisse einer Schusswaffe. Sie trugen Schiebermützen und Schals, was angesichts des schlechten Wetters einleuchtend war, aber auch ihre Gesichter zu einem großen Teil verbarg. Aber was man sehen konnte, war eindeutig zu identifizieren – gebrochene Nasen und Narben, die mit einer kriminellen Laufbahn auf eher untergeordneten Karrierestufen einhergingen.

Jerome lehnte sich lässig gegen die Mauer und hatte ein Leuchten in seinen Augen, das fast verträumt wirkte: als ob er im Kopf seine Chancen abwägen und das Ergebnis dieser Überlegungen ihm gefallen würde. »Sie mussten sich nicht in diese Sache hineinziehen lassen«, sagte er zu Kai.

Kai zuckte mit den Schultern. »Ich bin direkt reinmarschiert. Was ist hier los?«

»Wir machen deinem Freund ein Angebot«, antwortete der Anführer der Bande. »Und dir auch, da du nun ebenfalls hier bist.« Anstatt, wie bei Unterhaltungen mit Fremden üblich, das höfliche »Sie« zu benutzen, redete er Kai mit dem unangebrachten »Du« an.

»Ich höre zu.« Doch er konnte sich schon denken, um was für ein »Angebot« es sich handelte. Die hiesige Verbrecherbande war im Begriff, ihnen beiden so viel Geld abzuknöpfen, wie sie aus ihnen herauspressen konnten. Genau das passierte, wenn man sich in den billigen Vierteln einer Stadt niederließ – wie er häufig gegenüber Irene hervorhob, um die Kosten für Suiten in einem Fünf-Sterne-
Hotel zu rechtfertigen.

»Nicht nötig«, meinte Jerome. »Sie wollen bloß Geld.«

»Wie viel Geld?«, fragte Kai rein aus akademischer Neugier.

»Zweitausend die Woche.«

Kai spitzte seine Lippen zu einem Pfeifen. Das entsprach einer Monatsmiete für ihre »Büroräume«. »Das sind hochgesteckte Erwartungen.«

»Ja«, sagte der schwerste Schlägertyp, »und es wäre jammerschade, wenn wir enttäuscht würden.«

Kai und Jerome tauschten Blicke. Kai war sich sicher, dass er ganz allein diese Männer ausschalten könnte. Sie mochten zwar Pistolen haben, aber er besaß Schnelligkeit. Und auch Jerome schien durchaus in der Lage zu sein, mit dieser Situation fertigzuwerden.

Doch bevor sie etwas unternehmen konnten, sagte der Anführer: »Und da ihr von außerhalb der Stadt seid, denke ich, dass ihr ›Privatunternehmer‹ nie zuvor einen Besuch von CENSOR
 bekommen habt, oder?«

Bei dieser Drohung verspürte Kai an seinem Nacken das kalte Wispern der Unsicherheit. »Erklären Sie, was Sie damit meinen!«, befahl er.

»Ich weiß ja nicht, woher ihr seid: Amerika? Hongkong? Euer Deutsch ist gut, aber man kann den Akzent hören. Oh ja, ich weiß, ihr habt CENSOR
 oder etwas Ähnliches auch bei euch zu Hause – jedermann hat das dieser Tage. Aber euch ist nicht bewusst, mit welcher Härte und Schnelligkeit die hier über einen herfallen. Ihr fangt besser an, wirklich bald und regelmäßig eure Zahlungen zu leisten. Oder CENSOR
 erhält einen Telefonanruf, der euch als Vampire outet – oder als Werwölfe. Oder sie erfahren, dass ihr Bücher über Magie versteckt. Was auch immer …«

Er hielt inne, und als weder Kai noch Jerome ihn unterbrachen, feixte er. »Jau. Dachte mir schon, dass das euch zum Nachdenken bringt. Vielleicht habt ihr irgendwas da oben, von dem ihr nicht wollt, dass CENSOR
 oder die Polizei es sich genau anschaut, was? Vielleicht gibt es einen Grund, weshalb ihr für kleines Geld hier seid und eure Einkäufe in bar anstatt mit einer Kreditkarte bezahlt.«

Sie hatten ein Problem.

»Ich würde mich gerne kurz mit meinem Kollegen unterhalten«, 
sagte Kai rasch.

»Ihr habt fünf Minuten«, räumte der Anführer ein. »Und keine Dummheiten!«

Jerome beobachtete die Männer, während sie zum Eingang der Gasse schlenderten; ihre Körperhaltung machte deutlich, wie selbstsicher sie waren. »Sie sind derjenige, der zusammen mit Indigo die Computer aufgestellt hat«, flüsterte er. »Wie schlimm genau wird es sein, wenn die Bullen unsere Örtlichkeiten auf den Kopf stellen? Werden sie etwas finden?«

»Nun ja, wir sind mittendrin in der Planung eines Diebstahls«, hob Kai hervor. »Nur keine Razzia ist eine gute Razzia … Je häufiger wir in Polizeiakten auftauchen, desto komplizierter wird es. Und so, wie diese Kerle es ausdrücken, geht CENSOR
 bei den Ermittlungen ein wenig mehr in die Tiefe als die Polizei.«

»Also wollen wir einen Polizeibesuch vermeiden. Und wir wollen definitiv keinen Besuch von CENSOR
.«

»Nein. Es wäre viel zu gefährlich.« Kai überdachte ihre Optionen. Diese Männer stellten eine Belästigung dar; und einige Drachen hätten sie hinweggefegt, ohne lange darüber nachzudenken. Kai war nicht ganz so mitleidlos, aber dennoch …

»Es ist notwendig, dass sie zusammenrücken, bevor wir etwas unternehmen können«, sagte Jerome, der eindeutig dem gleichen Gedankengang folgte.

Dann ging eine Glühbirne im Hinterstübchen von Kais Kopf an. Es war so einfach, dass es zu gut schien, um wahr zu sein. »Jerome … was wäre, wenn wir ihnen einfach das Geld zahlen?«

»Ernsthaft?« Für Jerome war anscheinend schon die bloße Vorstellung eine persönliche Beleidigung.

Und für Kai auch. Aber es gab Momente im Leben, wo man sich zu gewissen Dingen herablassen musste; zum Beispiel Abkommen mit Elfen treffen, einen schlecht zubereiteten Tee trinken … oder Gangster ausbezahlen. »Es ist eine vorläufige Notlösung«, antwortete er leise. »Das nächste Mal, wenn sie vorbeikommen, werden wir nicht hier sein. Außerdem …« Immerhin gab es einen praktischen Aspekt. »Da wird jemand sein, der hinter diesen Leuten steht. Wenn die hier jetzt verschwinden, werden nur noch mehr kommen, und die werden wissen, dass wir etwas verstecken.«

»Ja, aber das Geld …«

»Indigo kann das regeln.«

»Für jemanden, der sie nicht mag, haben Sie ein sehr großes Vertrauen zu ihr. Sie scheinen zu glauben, dass sie in der Lage ist, sich in absolut alles reinzuhacken.«

Kai wurde unvermittelt vorsichtig. Es gab Dinge über Indigo und ihre Fähigkeiten, die er niemandem mitteilen wollte – nicht einmal Irene und gewiss nicht einem Elfen. »Ich mag sie nicht, aber sie ist sehr gut in dem, was sie tut.«

»Seid ihr da drüben fertig?«, rief der Anführer der Bande.

»Einen Augenblick noch!«, schrie Jerome, bevor er sich wieder Kai zuwandte. »Ich frage nicht, ob sie hier helfen kann
, sondern ob sie das will
. Sie hat die gleiche innere Einstellung wie Sie.«

»Wie bitte?«, entgegnete Kai aufs Höchste beleidigt. »Sie ist nicht im Geringsten wie ich.«

»Wenn Sie es sagen«, meinte Jerome. Sein Lächeln nahm etwas von der Unverschämtheit aus seiner Aussage – oder fügte ihr womöglich noch etwas hinzu. Kai war sich nicht ganz sicher. Jerome benahm sich wie ein Aristokrat und eben nicht wie ein Glücksspieler. Es war schwer, ihn einzuschätzen. Doch Kai musste voraussetzen, dass er zumindest bereit war, seinem Plan zu folgen.

Kai signalisierte den Gangstern herüberzukommen. »Wir sind bereit, zu zahlen – oder zumindest die Bezahlung zu besprechen.«

»Da gibt’s nichts zu besprechen«, entgegnete der Anführer. »Zweitausend die Woche. In bar. Erste Zahlung innerhalb von zwei Tagen. Oder CENSOR
 erhält einen Telefonanruf.«

»Okay«, antwortete Kai mit einem innerlichen Seufzer. Er wusste, dies war, was Irene getan hätte, aber es ärgerte ihn maßlos, diesen Kleinkriminellen nachzugeben. »Wie bringen wir Ihnen das Geld?«

»Wir geben euch eine Telefonnummer. Ihr ruft sie an. Die geben euch eine Adresse. Und versucht nichts Dummes!«

»Wir würden nicht im Traum daran denken, zu versuchen, Genies wie euch zu täuschen«, versicherte Jerome mit einem sardonischen Lächeln.

»So! Jetzt hab ich die Schnauze voll davon, dass du uns dauernd spöttisch angrinst. Jungs?« Der Anführer ruckte seinen Kopf zu den anderen Schlägertypen herum. »Wir wollen diesen beiden eine 
kleine Lektion in Benehmen erteilen.«

Seine Hand glitt in seine Manteltasche und kam mit einem Schlagring armiert wieder zum Vorschein. Die anderen feixten, als sie herandrängten; und ein jeder hatte seine Lieblingsrequisiten bei sich – weitere Schlagringe und ein Springmesser erschienen. Der Größte von ihnen hatte überhaupt keine Waffe, sondern zeigte nur seine nackten Hände; die riesigen Fäuste waren von alten Narben zerschrammt. »Nichts Dauerhaftes, Jungs«, sagte der Anführer. »Bloß eine Gedächtnisstütze fürs nächste Mal.«

»Sie glauben, Ihre Bosse werden das für gut befinden – jetzt, wo wir bereit sind, zu zahlen?«, fragte Jerome.

»Ein paar Blutergüsse haben noch niemandem geschadet, und ihr müsst etwas … Respekt lernen.« Während er sprach, schwang er die Faust und zielte auf Jeromes Unterleib.

Doch der Hieb fand kein Ziel. Jerome erwischte das Handgelenk des Gangsters und lenkte den Schlag gegen die Mauer der Gasse. Der Mann brüllte vor Schmerz auf, und als ein zweiter herbeigesaust kam, um zu helfen, stellte Jerome ihm ein Bein und beförderte ihn so auf den nassen Bürgersteig, wo der Schlägertyp alle viere von sich spreizte.

Kai hatte den Kerl, der das Springmesser führte, als unmittelbarste Gefahr ins Visier genommen. Argwöhnisch umkreisten sie einander. Dann fuchtelte der Rowdy mit seiner Klinge herum, um sein Gegenüber in die Defensive zu drängen. Es bereitete Kai ein großes Vergnügen, die Bewegung abzublocken und seinem Gegner den Arm hinter den Rücken zu drehen, bis er das Messer fallen ließ; anschließend stieß er ihn gegen die Mauer.

Noch als er damit beschäftigt gewesen war, hatte der verbliebene Mann Jerome an den Schultern gepackt; der Kerl bewegte sich mit verblüffender Schnelligkeit. Der erste Gangster rückte heran, um dem Elfen einen Fausthieb zu verpassen, obgleich Blut von seinen aufgeschürften Knöcheln herabtropfte.

»Hey!« Kai eilte herbei, um zu helfen.

Jerome schnaubte einfach und rammte seinen Kopf nach hinten ins Gesicht des Mannes, der ihn festhielt. Dann riss er sich los, wobei er noch nicht einmal rasch atmete, und war bereit zum Angriff.

»Wartet!«, keuchte der Anführer, der sich sichtlich um Kontrolle 
bemühte. »In Ordnung. Ihr zwei könnt fortgehen. Ihr habt die Nachricht erhalten. Aber jetzt werden es viertausend.«

»Das ist es wert«, sagte Kai selbstgefällig, während er zuschaute, wie die Schläger forttaumelten.

»Was ist es wert – meinen Kampf abzublasen?«, hakte Jerome nach, in dessen Augen ein gefährliches Funkeln stand. Plötzlich erinnerte sich Kai, dass Jerome seinem Plan, zu zahlen, nicht zugestimmt hatte und eindeutig glücklicher gewesen wäre, wenn er die Sache mit den Gangstern selbst erledigt hätte. Es wäre … eher eine Herausforderung, eher ein Hasardspiel gewesen.

»Ich wollte nicht, dass er Blut auf Ihren Mantel kleckert«, antwortete Kai, der sich bemühte, in einem unbeschwerten Ton zu sprechen. »Egal, was alle anderen sagen; selbst mit kaltem Wasser wäscht sich so etwas nie und nimmer aus.«

»Na gut.« Etwas von der Anspannung zwischen den beiden verebbte. »Gute Arbeit.«

»Sie auch.«

»Ist Ihre Schwester auch so gut – falls Sie das gleiche Training hatten?«

Kai verkniff sich die Worte Tun Sie mir einen Gefallen
: Das wäre höchst gefährlich, da die Elfen sie wortwörtlich auffassen und irgendeinen Preis als Gegenleistung fordern könnten. Stattdessen sagte er: »Mir wäre lieber, wenn Sie sie nicht so nennen würden. Und vermutlich – ja. Wir haben allerdings nie gemeinsam gesparrt.«

»Könnte interessant sein«, sinnierte Jerome.

»Heben Sie sich diesen Gedanken auf, bis das hier vorüber ist.« Kai starrte zum düsteren Himmel hoch, ohne ihn wirklich zu sehen. »Von einer lokalen Verbrecherbande erpresst zu werden ist keine so große Überraschung. Aber die Tatsache, dass sie CENSOR
 als Drohung benutzten – das bedeutet, dass in dieser Welt die Furcht vor dem Übernatürlichen weitaus stärker verwurzelt ist, als wir realisiert haben. Wo sind überhaupt diese einheimischen übernatürlichen Wesen? Könnten sie uns unterstützen oder behindern?« Sie begannen, zur U-Bahn zu gehen – die schnellste Möglichkeit, um zum Museum zu gelangen, das immerhin sein ursprüngliches Ziel gewesen war. Allerdings fühlten sich öffentliche Verkehrsmittel auf einmal ein bisschen zu öffentlich an.

»Wer weiß das schon?«, erwiderte Jerome. »Aber wenn CENSOR
 so viel Misstrauen gegenüber jenen mit ›Kräften‹ geschürt hat, dann müssen wir wirklich vorsichtig sein. Das Letzte, was wir wollen, ist, einen Lynchmob heraufzubeschwören, der mit Schandpfählen winkt – oder was auch immer sie hier so zu tun pflegen.«

»Diese Bande bei Laune zu halten, auf dass sie nicht CENSOR
 auf uns hetzt – das wird hilfreich sein«, hob Kai hervor.

»Dann sieht es so aus, dass wir gerade noch mal davongekommen sind. Wir müssen nur bezahlen.«

»Das gibt mir allerdings zu denken.« Kai wies mit einer ausholenden Geste auf die Straße und die Stadt dahinter. »Wenn wir bereits auf Probleme gestoßen sind, wie sieht es dann für Leute aus, die tatsächlich hier leben und dieses Milieu der Furcht tagtäglich erfahren?«

Jeromes Augen hatten plötzlich einen düsteren Ausdruck, und sein amüsiertes Lächeln verschwand. »Es gibt mehr Möglichkeiten als nur die Diktatur, um ein Land oder eine Welt zu beherrschen. Und ich glaube, CENSOR
 hat eine davon gefunden.«
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Dreizehntes Kapitel

Irene schaute von ihrem Monitor auf. Die beiden Frauen waren allein. »Könnte Hao Chen immer noch hier sein? Erzählen Sie mir von ihm.«

»Er ist wertlos.« Indigo arbeitete einen weiteren Satz von Memorysticks durch, führte bei allen irgendwelche Tests ihrer Inhalte durch und zog sie dann heraus. Jeder Stick hatte seine eigene kleine gekennzeichnete Ecke in einem mit Schaumgummi ausgekleideten Kasten. Auch wenn Indigo – ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen – es wohl vorgezogen hätte, die Sticks quer durchs Zimmer zu schmeißen, legte sie jeden sorgsam an seinen Platz zurück, bevor sie den nächsten testete. »Ich habe keine Zeit für ihn.«

»Wertlos im Hinblick auf seine Inkompetenz, hinsichtlich seiner Lüsternheit oder mit Blick auf seinen Leichtsinn?«, fragte Irene mit einem gequälten Lächeln.

»Leichtsinn. Er hat keinen Verstand … Nein, das ist nicht ganz richtig. Er hat einen Verstand, doch er entscheidet sich dafür, ihn nicht zu benutzen. Er verbringt all seine Zeit mit Glücksspielen und Wetten sowie in Theatern – und er hat auch seine Schwester zu schlimmen Gewohnheiten verführt.«

»Seine Schwester?«

»Shu Fang. Sie haben beidseitig dieselben Eltern. Ihr Vater und ihre Mutter sind einen verbindlichen Vertrag fürs ganze Leben eingegangen – kaum zu glauben, oder? Natürlich sind sie eine niedrig gestellte Familie, nur so konnten sie das tun.«

Irene wusste, dass die königlichen Drachen sich zu etwas verpflichteten, das Kai als »Paarungsvertrag« bezeichnet hatte. Allem Anschein nach gingen sie keine langzeitigen oder dauerhaften 
Ehen ein. Weniger mächtige Drachen schienen in der Hinsicht ein bisschen mehr Spielraum zu besitzen. »Wenn Hao Chen sich immer noch in dieser Welt herumtreibt – bedeutet es, dass wir mit seiner Schwester ebenfalls rechnen können?«

»Sie hätten Kai fragen sollen, bevor Sie ihn hinausgeschickt haben«, erwiderte Indigo – unfairerweise, wie Irene dachte. »Warum bedrängen Sie mich wegen dieser Einzelheiten?«

»Weil ich dachte, Sie könnten etwas Nützliches wissen«, antwortete Irene vorsichtig. Sie war nicht hier, um sich Feinde zu machen.

»Sie scheinen Ihre schlechte Einstellung aufgegeben zu haben …«

»Und Sie scheinen aufgehört zu haben, mich ›Mädel‹ zu nennen.«

»Ich musste Ihre Grenzen in Erfahrung bringen«, sagte Indigo und steckte einen neuen Memorystick in den Schlitz. »Ein Elf ist leicht zu handhaben, sobald man seine besondere Illusion erfasst hat; doch Menschen sind weniger logisch. Etwa, dass Sie sich mit Kai vereinigen.«

»Sie begreifen doch, dass ich neugierig bin, was da zwischen Ihnen beiden vor sich geht«, sagte Irene in dem Bemühen, die Initiative in diesem Gespräch zu behalten.

»Und Sie begreifen hoffentlich, dass ich mein Privatleben nicht mit Ihnen besprechen werde.«

Irene verspürte eine gewisse Enttäuschung, doch sie war es gewohnt, Jagd auf Geheimnisse zu machen. Indigo hatte zweifellos ein paar davon … Und abermals: So wenig über ihre Teamkollegen zu wissen fühlte sich viel zu risikoreich an, um sich behaglich zurückzulehnen. »Und warum haben Sie gegen Ihre Eltern rebelliert?«, bohrte Irene nach. »Ist die Herrschaft von Drachen wirklich so schlimm?«

»Nein; nicht, wenn Sie jemanden fragen, der alles akzeptiert, was der eigene Vater ihm sagt«, entgegnete Indigo. »Aber wenn man, anders als Kai, wirklich über Politik nachdenkt – über das Recht unserer Monarchen zu herrschen, über die Lücken in unserer Geschichte –, was dann?«

»Erzählen Sie es mir, Indigo; Sie sind diejenige, die es wissen dürfte. Gibt es da etwas zu verbergen?«

»Natürlich gibt es das«, antwortete Indigo mit beiläufiger 
Bitterkeit. »Und Leute würden morden, um diese Geheimnisse zu bewahren. Unsere sogenannte Geschichte ist eine gemeinsame Erdichtung – vereinbart, damit jene, die an der Macht sind, genau dort bleiben, wo sie sind. So etwas wie echte Wahrheit existiert nicht, nur eine in Empfang genommene Wahrheit. In allen Kulturen schreiben die Sieger die Geschichtsbücher, und zwar so, wie es ihrem Nutzen dienlich ist. Eltern erzählen ihren Kindern die Geschichten, die sie selbst als Helden beschreiben. Aufgeklärtes Selbstinteresse ist das Beste, worauf ein jeder hoffen kann.«

»Und ich dachte, ich
 wäre zynisch.«

Indigo lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten. »Warum erzählen Sie mir nicht stattdessen etwas? Dieses Programm braucht ein paar Minuten, um zu laufen, folglich könnten Sie ebenso gut …«

Irene zuckte innerlich mit den Schultern. Wenn sie redete, würde Indigo vielleicht gewillt sein, ihr im Gegenzug etwas mitzuteilen. »Beginnen wir mit CENSOR
. Die Organisation wurde nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet, der auch hier in den 1940er-Jahren stattfand. Es gab ebenfalls die gleiche übliche Aufteilung in Achsenmächte – hauptsächlich Deutschland, Italien, Japan – und Alliierte – vor allem die USA
, Sowjetunion, China, Großbritannien. Das ist in einer Menge von Parallelwelten so. Aber nach dem Krieg entdeckte man hier eine hochgradige Beeinflussung durch übernatürliche Wesen. Heimliche Intrigen von Vampiren, Rudel von Werwölfen, die in den Straßen umherstreiften, verborgene Organisationen von Magiern, die hinter den Kulissen agierten.«

»Das ist merkwürdig«, meinte Indigo. »Wenn sie so geheim waren, wie wurden sie dann entdeckt?«

»Es scheint, dass während des Kriegs eine neue Überwachungstechnologie erfunden wurde«, antwortete Irene. »Die CENSOR
-Archive dürften dazu mehr Informationen enthalten. Sind Sie in der Lage gewesen, auf sie zuzugreifen?«

»Noch nicht«, murmelte Indigo, deren Stimme irritiert klang.


Könnte es sein, dass es doch nicht ganz so leicht war, sich in die hiesigen Systeme zu hacken, wie sie geprahlt hat?,
 dachte Irene. Wahrscheinlich wäre es nicht hilfreich, das zu fragen.


»Wie dem auch sei, nach jenem Zeitalter gab es eine beständige Abfolge von übernatürlichen Vorfällen. Ein Versuch von Vampiren, 
in Großbritannien die konservative Partei zu übernehmen; Ausschreitungen von Werwölfen in den Las Ramblas in Barcelona; irgendeine Intrige von Blut-Zauberern in Belgi–«

»In Belgien passieren immer seltsame Dinge«, unterbrach Indigo sie.

»Und warum ist das so?«, fragte Irene, die sich von der Bemerkung ablenken ließ.

»Ich weiß es nicht. Fahren Sie fort mit dem übernatürlichen Schwachsinn.«

»Es besteht auch ein fortwährend gärendes Geschwür aus Problemen niedrigeren Grades, die jedoch ausreichen, um CENSOR
 ständig zu beschäftigen und alle anderen in einem paranoiden Zustand zu halten. Auffällig ist, dass ich in den Veröffentlichungen keine Erwähnung darüber finden konnte, was mit den verhafteten übernatürlichen Wesen anschließend passiert.«

»Wenn ich die Leitung von CENSOR
 hätte, würde ich meine übernatürlichen Gefangenen entweder für die Erprobung neuer strategischer Initiativen verwenden oder in meine Privatarmee eingliedern«, sagte Indigo. »So oder so würde ich öffentliches Interesse an meinen Aktivitäten nicht begrüßen. Vermuten Sie, dass Sie einen Alarm ausgelöst haben, der zu der Razzia geführt hat, als Sie in der Bibliothek über CENSOR
 nachforschten?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Irene. »Meine Recherchen deuteten nicht darauf hin, dass jemand durch eine Online-Suche erwischt werden könnte. Trotzdem sollten wir besser vorsichtig sein. Und ich hoffe, dass Sie sehr gut in Ihrem Job sind, falls diese Leute zu einer solchen Stufe von Kontrolle fähig sind.«

Etwas leuchtete auf einem der Bildschirme Indigos auf, und sie sah es sich genau an. »Die ganze Sache scheint chaotisch zu sein. Wenn es all diese übernatürlichen Fraktionen gibt, warum haben die dann nicht die Kontrolle an sich gerissen? Und wenn CENSOR
 so wachsam ist, warum hat sie sie nicht ausgerottet?«

»Es sind erst sechzig Jahre oder so seit ihrem Aufkommen vergangen«, erwiderte Irene nachdenklich. »Und es scheint hauptsächlich ein spezifisch europäisches Problem zu sein. Amerika hat eine Theokratie, die Ein- und Ausreisen sehr streng kontrolliert. China, Russland, die Länder des Nahen Ostens – die meisten von ihnen haben ihr eigenes Pendant zu CENSOR

, das sogar noch effektiver als das hier zu sein scheint.«

»Und Großbritannien?«

»Ist sehr stark an Europa gebunden, was der Grund dafür ist, dass CENSOR
 einen englischen Namen hat und auch das Kürzel ein englisches Wort ist. Letztes Jahr versuchte Großbritannien, die Europäische Union zu verlassen, aber offensichtlich war das durch eine dämonische Beeinflussung ausgelöst worden. Eine Menge Politiker wurden anschließend wegen Landesverrats vor Gericht gestellt und im Tower von London enthauptet.«

Indigo schaute auf und schien sich zu einer Entscheidung durchzuringen. »Irene, nur zwischen uns – dieses Hacken … Es ist hier möglicherweise ein bisschen schwieriger, als ich gedacht habe.«

Irenes geistige Alarmglocken schrillten. Sie beide waren wohl kaum auf einer »nur zwischen uns«-Basis, und sie spürte einen Manipulationsversuch.

»Da sind all diese Sicherheitsvorkehrungen. Und nun ist CENSOR
 zu bedenken. Was, wenn wir den Auftrag nicht rechtzeitig erledigen können – mit diesem Ding, das meine Kräfte begrenzt?« Indigo hob ihren rechten Arm. Die silberne Handschelle schimmerte kalt am Handgelenk.

»Ich nehme nicht an, dass ich Ihnen dabei behilflich sein kann, oder?«, meinte Irene, um zu sehen, was die Drachenfrau daraufhin sagen würde.

Indigo schnaubte. »Glauben Sie wirklich, Sie könnten mit diesen Bibliothekartricks
 irgendetwas bewirken, das ich nicht selbst tun könnte? Machen Sie sich bitte nicht lächerlich.«

War das »umgekehrte Psychologie«, um sie dazu zu bringen, das Armband zu entfernen? Oder sollte auf diese Weise Irenes Engagement für das Team getestet werden? »Wie Sie wollen«, war alles, was Irene erwiderte.

Und ist das flüchtige Schimmern in Indigos Augen ein Ausdruck von Belustigung oder von Enttäuschung über einen fehlgeschlagenen Schachzug?

»Ach ja, und was hat Mr Nemo Ihnen so angeboten?«, erkundigte sich Indigo. Es klang zu beiläufig.

»Ein Buch für die Bibliothek
«, antwortete Irene gleichermaßen 
unverbindlich.

»Gut zu wissen, dass wir somit bei allem – bis hin zu einem Mord – auf Sie zählen können! Bei der Belohnung …«, sagte Indigo und wandte sich wieder ihrem Computer zu.

Irene machte sich immer noch Gedanken über Indigos Motive, als ihr Telefon summte. Ein Text von Kai:

Wir haben ein Problem. Wegen Renovierungsarbeiten schließt das Museum in zwei Tagen.

Nacht hatte sich auf die Stadt herabgesenkt. Das einst leere Büro füllte sich immer mehr mit einem Schutt aus Reisehandbüchern, Landkarten und Notizblöcken sowie zusammengeknülltem Papier. Sollte CENSOR
 es jemals schaffen, sie hier aufzuspüren, würden sie die Räumlichkeiten abfackeln oder einen Industrie-Schredder mieten müssen, um ihre Pläne geheimzuhalten. Draußen ächzten Lastwagen und ratterten am Gebäude vorbei, ihren nächtlichen Routen durch die mehr von Industrie und Gewerbe geprägten Stadtteile Wiens folgend.

Ernst ließ nachdenklich seine Schultern kreisen. »Denke, wir brauchen mehr Pizza.«

»Falls du überhaupt denken kannst, dann solltest du über das hier nachdenken«, schnauzte Felix, der auf einem Touristenplan vom zweiten Stockwerk des Museums bestimmte Stellen markierte.

»Zumindest passt es zu unserer Tarnung als Hightech-Startup, uns Essen bringen zu lassen«, sagte Irene und beugte sich vor, um die Ausgänge genau zu betrachten. »Bis in die Nacht hinein aufbleiben, um zu arbeiten, und sich von Pizza, Kaffee und Fast Food zum Mitnehmen ernähren …«

Kai war zurückgekehrt, dann von Indigo erneut hinausgeschickt worden, um eine Shopping-Mission auszuführen. Jetzt installierte er kleine technische Teile entsprechend Indigos Anweisungen. Irene war ziemlich verwundert, dass er Freude daran zu haben schien. Manchmal vergaß sie, dass er eine Zeit lang in einer Hochtechnologie-Welt gelebt hatte. »Nachtarbeit ist unerlässlich«, sagte er verbissen, »wenn wir nur zwei Tage haben.«

»Zwei Tage bis zur Schließung des Museums – werden da der 
heutige und morgige Tag gezählt? Oder ist gemeint: zwei Tage von heute an?«, fragte Tina, während sie unentzifferbare Markierungen auf Straßenkarten von Wien kritzelte. Sie hatte zudem einige Miniaturautos bekommen, die gelegentlich über den Haupttisch und in die Planungssitzung hineingesaust kamen. Diese Elfe war offensichtlich eine Frau, die mit ihrem Archetyp tief verbunden war.

»Ersteres bedauerlicherweise«, antwortete Jerome. »Ich glaube immer noch, dass wir nach der Schließung reingehen sollten. Wenn dort überall Bauhandwerker und Sicherheitsleute rumlaufen, könnte uns dies die perfekte Tarnung verschaffen.«

»Das ist richtig«, stimmte Felix zu, »doch wir wissen nicht genau, wie es dort laufen wird. Wenn wir jetzt in Aktion treten, können wir mit den regulären Patrouillen des Sicherheits- und Wachpersonals rechnen – was eine bekannte Größe für uns ist.«

»Doch wenn wir danach in Aktion treten, können wir so viel Schaden anrichten, wie wir wollen«, legte Ernst nahe. »Könnten für ein großes Feuer – oder Explosionen – sorgen und die Schuld daran Terroristen oder bösen Magiern in die Schuhe schieben. Es wird so viel Zerstörung geben, dass keine Beweise da sein werden, dass wir das Gemälde genommen haben. Hübsch und sauber für uns, Chaos für die anderen.«

»Wir werden das Kunsthistorische Museum nicht niederbrennen«, sagte Irene ausdruckslos. Allein der Gedanke, so viele kreative Werke zu zerstören, ließ sie zusammenzucken. Auch wenn es sich nicht um Bücher handelte. »Und wir sprengen es auch nicht in die Luft. Ein Overkill ist keine Option angesichts der über uns schwebenden Gefahr durch CENSOR
.« Einige Bibliothekare
 hätten die Kosten – an Leben oder Kunstwerken – als einen angemessenen Preis angesehen und ihn bezahlt. Aber solange es noch andere Möglichkeiten gab, würde sie jeden Vorwand benutzen, um das Team zum Einlenken zu bewegen.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie die geplante Schließung nicht online hatten«, murmelte Indigo. »Das ist eine himmelschreiende Inkompetenz.«

»Es ist gewiss merkwürdig.« Irene kritzelte auf einem Blatt Papier herum und versuchte herauszuarbeiten, welcher Teil des Gebäudes für ein widerrechtliches Betreten am geeignetsten war. 
Unglücklicherweise – mit Blick auf ihre Zwecke – lagen rund um das Museum weite, offene Räume: An drei seiner Seiten verliefen Straßen, und entlang der vierten befand sich eine Parkanlage, die auf der anderen Seite an das Naturhistorische Museum grenzte. Die Straßen erlaubten einerseits die schnelle Flucht, aber sie waren auch gut beleuchtet und wurden von mehreren Kameras überwacht. Sie konnten ihr Fluchtfahrzeug nicht die halbe Nacht dort parken.

»Sie schließen das Museum doch wegen einer Bodenabsenkung«, warf Kai ein. »Steht nicht genau das auf den Aushängen?«

»Trotzdem – dass das gerade jetzt passiert, ist verdächtig«, hob Irene hervor. »Wir kreuzen auf, und noch am selben Tag, verkündet man, dass das Museum wegen Renovierungsarbeiten geschlossen wird. Oder bin ich vielleicht paranoid?«

»So was wie Paranoia gibt es nicht, wenn man an einem Job dran ist«, erwiderte Ernst. »Aber im Augenblick gibt’s keinen klaren Beweis für einen Zusammenhang. Wir sollten zur Planung zurückkehren. Wird die Computertechnik uns helfen können?«

»Da gibt es ein kleines
 Problem«, sagte Indigo widerstrebend.

»Ach, wenn es ein kleines ist, können Sie es ja leicht erklären.«

Indigos stechender Blick hätte zum Schleifen von Diamanten benutzt werden können. »Ich kann Sie recht leicht über die Konsequenzen auf
klären, doch sofern Sie nicht wieder auf die Schule gehen wollen – von der Universität ganz zu schweigen –, kann ich nicht er
klären, warum
 es ein Problem ist. Zumindest nicht Ihnen.«

Ernst blickte amüsiert, doch Felix wirkte verärgert.

Hastig fragte Irene: »Wo liegt das Problem?«

»Die CENSOR
-Netzwerke haben außergewöhnlich dichte Sicherungsmaßnahmen.« Indigo schob gereizt das lange Haar nach hinten. »Die einfachste Art, um sie herumzukommen, bestünde darin, ihre Systeme vor Ort zu unterbrechen. Das Problem dabei ist, dass ein Einbruch erforderlich ist, um so was zu installieren.«

Kai runzelte die Stirn. »In das zentrale Netzwerksystem unter dem Internationalen Zentrum Wien?«

»Unterhalb der Gebäude der UNO
-City, ja genau. Im Nordosten vom Prater, dem Vergnügungspark auf diesem bogenförmigen Areal zwischen der Donau und dem Donaukanal.« Sie wies auf einem der Stadtpläne darauf hin. »Falls du geglaubt hast, dass die Sicherheit 
rund um das Museum hoch ist, dann schau dir erst an, wie die rund um die Schaltzentrale von CENSOR
 aufpassen.«

»Was jemand erfinden kann, in das kann ein anderer einbrechen, um es zu stehlen«, sagte Irene nachdenklich. »Vielleicht könnten wir Einheimische anheuern, um eine Ablenkung zu organisieren. Mehr Helfer wären äußerst nützlich.«

»Haben Sie nicht mal ein eigenes Team gehabt, Felix?«, fragte Tina. Sie ließ ein Auto über den Tisch sausen – in einen rampenartig hochgeklappten Pizzakartondeckel, über den es durch die Luft schnellte.

»Jetzt nicht mehr«, antwortete Felix in einem Tonfall, der jegliche Möglichkeit ausschloss, diese Frage nochmals aufzubringen.

Irene gelangte zu der Ansicht, dass ein Taktikwechsel eine gute Idee sein mochte. »Indigo, gibt es nur eine ganz bestimmte Stelle, wo Sie Ihre Unterbrecher einsetzen können, oder hat man verschiedene Möglichkeiten?«

»Es gibt mehrere Möglichkeiten, doch keine ist besonders gut.«

»Was ich mich gerade frage, ist … ob einige davon unter dem Fluss liegen.«

»Was hat denn das damit zu tun?« Indigo folgte Irenes Blick, der auf Kai gerichtet war. »Oh«, sagte sie mit mehr Interesse. »Oh! Nun gut. Ich wusste nicht, dass du diesen Grad von Kontrolle besitzt.«

Kai lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Selbst bei nachsichtigster Beurteilung konnte man seinen Gesichtsausdruck nur als extrem selbstgefällig bezeichnen – und kein bisschen weniger. »Es ist ja nicht so, als ob du es wüsstest, oder?«

Felix seufzte. »Bedeutet dies, dass wir neben Gerätetauchen und Neoprenanzügen eine weitere Option haben?«

»Das ist mit Sicherheit möglich«, antwortete Indigo. »In dem Fall könnten wir jedoch ein Problem bekommen, sollte Hao Chen in der Stadt sein.«

Kais süffisantes Lächeln verschwand. »Das stimmt. Wasser ist ebenfalls sein Element. Zwar ist er sicherlich nicht so stark wie ich, doch er könnte etwas spüren, wenn ich meine Kraft einsetze.«

Jerome runzelte die Stirn. »Moment mal. Haben Sie gerade Hao Chen gesagt?«

»Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«, fragte Indigo.

»Ich sah ihn heute Nachmittag.«

»Bitte nähere Informationen«, sagte Irene, die sich bemühte, ein frustriertes Aufstöhnen zu unterdrücken.

»Ich war auf einer Runde durch die Casinos der Stadt, um mich in der Untergrund-Szene hier umzutun. Einer dieser Läden – einer der weniger legalen – machte Reklame für ein großes Event morgen Abend. Mir gelang es, die Gästeliste einzusehen. Einer der aufgeführten Namen war Hao Chen.«

Kurzzeitig senkte sich Stille auf sie herab, als ein jeder darüber nachdachte.

»Sie erwähnten, dass er ein Glücksspieler ist«, sagte Irene schließlich zu Indigo. »Glauben Sie, dass es sich wirklich um ihn handelt?«

»Nun, es gibt eine einfache Möglichkeit, das zu überprüfen. Wie nennt sich diese Spielbank? Ich bin vielleicht noch nicht in der Lage, mich in CENSOR
 reinzuhacken, aber ich schaffe das bestimmt bei einem billigen Casino vor Ort.«

»Es ist ein teures
 Casino vor Ort«, widersprach Jerome. »Und eines mit einem illegalen Bereich – die Sicherheitsvorkehrungen sind wahrscheinlich gut.«

»Ja, ja, wie auch immer«, sagte Indigo herablassend. »Der Name?«

»Casino Nonpareil. Gegründet von einem französischen Glücksspieler irgendwann in den Fünfzigerjahren des achtzehnten Jahrhunderts.« Angesichts der starren Blicke der anderen zuckte er mit den Schultern. »Schauen Sie, es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen. Sie kennt Bibliotheken.« Er nickte Irene zu. »Ich kenne Casinos.«

»Geben Sie mir einen Moment Zeit.« Indigo neigte ihren Kopf den Monitoren zu, wie eine Kobra, die sich mit wiegendem Haupt auf ihre Beute zubewegt.

»Nehmen wir ein Worst-Case-Szenario an.« Irene wandte sich wieder Kai zu. »Wenn Hao Chen in der Gegend ist und es bemerken könnte, dass du an der Donau herummachst – was bräuchte es, um ihn abzulenken?«

»Ihn unter Drogen setzen?«, schlug Kai vor. »Ihm auf den Kopf schlagen? Oder vielleicht ein paar wirklich intensive Emotionen.«

Das Lächeln, das über Jeromes Gesicht huschte, war etwas Schönes. »Ich glaube, ich kann ein paar … starke Emotionen arrangieren.«

»In diesem Fall«, sagte Irene, »müssen wir die Aufteilung der Arbeit organisieren – und unsere Aktivitäten koordinieren.«

Sie blickte in die Runde. Selbst Felix hörte aufmerksam zu. Doch sie musste vorsichtig sein. Sie konnte es sich nicht leisten, erneut das Vertrauen der anderen zu verlieren. »Also, wenn ich ein paar Vorschläge machen dürfte …«
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Vierzehntes Kapitel

»Ich glaube, ich leide unter dem Stendhal-Syndrom«, murmelte Irene und schaute mit großen Augen auf die Gemälde um sich herum. Dieses Syndrom wurde von der Schulmedizin nicht anerkannt, doch seine Beschreibung gab perfekt ihre gegenwärtige, von der Kunst beflügelte Ekstase wieder. »Dieser Ort ist einfach …«

»Ja, das ist er, nicht wahr?«, stimmte Kai ihr von ganzem Herzen zu. »Dieser geäderte schwarze Marmor, den sie für die Säulen verwendet haben, ist vollkommen. Und diese zentrale Halle mit der Kuppel und den Marmorstufen – ein wunderschöner Einsatz von Licht.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so viel über Architektur weißt.«

»Ich habe den Reiseführer gelesen«, räumte Kai ein.

Die beiden waren auf einem Rundgang durch das Kunsthistorische Museum und hatten dafür die Rolle eines Paars ineinander vernarrter Touristen angenommen. Irene hatte erneut ihr Äußeres verändert und bislang keinen hör- oder sichtbaren Alarm ausgelöst.

Wenn ein Foto geschossen wurde, konnte man alle Arten von interessanten Einzelheiten mit aufnehmen: Türdurchgänge zum Beispiel, um Anhaltspunkte für spätere Vergleiche ihrer Höhe zu bekommen. Auch unauffällige Alarmvorrichtungen im Hintergrund, die durchgehend im ganzen Gebäude installiert waren, ließen sich so identifizieren.

Auch Das Floß der Medusa
 selbst konnte man so abbilden.

Irene musste sich eingestehen, dass es ein eindrucksvolles Gemälde war. Seine Darstellung der Überlebenden – und Leichen – 
auf dem Floß war auf eine schmerzhafte Weise überzeugend … ebenso wie die Überreste der Fregatte Méduse
 im Hintergrund. Die Muskulatur der Körper – sowohl bei den Lebenden als auch bei den Sterbenden – wirkte so real, als könnte man sie berühren. Wellen schwappten über die Ränder des Floßes und drangen durch die Lücken zwischen den Planken nach oben. Während sich das notdürftig errichtete Segel im Wind spannte, türmten sich Ozeanwellen im Hintergrund auf, und Sturmwolken zogen sich über den Köpfen zusammen. Zwei verzweifelte Menschen winkten mit zerlumpten Kleidungsstücken in Richtung eines Schiffs – das als Fleck am Horizont kaum sichtbar war. Andere – Männer und Frauen gleichermaßen – ließen voller Verzweiflung ihre Köpfe hängen oder hockten mit einem Ausdruck der Hoffnungslosigkeit neben den Körpern der Toten.

Das Bild war außerdem riesengroß. Es war eine Sache, die niedergeschriebenen Maße zu lesen, jedoch eine völlig andere, vor diesem Gemälde zu stehen, das sich beinahe vom Fußboden bis zur Decke des Ausstellungssaals erstreckte. Das würde nicht einfach werden. Die Sprache
 war zu unberechenbar, als dass man das Risiko eingehen konnte, sie zu benutzen. Das Gemälde aus seinem Rahmen zu entfernen, ohne es zu beschädigen, ginge nur, wenn Irene ein hochpräzises Verständnis von dem hätte, was sie tun wollte. Und selbst wenn man das Bild herauslöste und es aufrollte, würde man es niemals unauffällig durch eines der Fenster bekommen, weder im Erdgeschoss noch in der ersten Etage.

Es gab auch keine bedeutsamen Sammlungen von Büchern in dem Museum. Irene würde nicht in der Lage sein, das Gemälde in die Bibliothek
 zu schleppen und es dann später in einer anderen Welt wieder herauszuziehen. Selbst wenn die Elfen im Team ihr so weit vertrauen würden, dass sie sie mit dem Bild fortgehen ließen.

»… nicht dass es hier eine große Sammlung französischer Werke gäbe«, sagte Kai, der ihre Gedankengänge unterbrach. Sie schlängelten sich durch die Räume; lauter miteinander verbundene Zimmer von unterschiedlicher Größe ohne verbindende Korridore. »Es ist eine erstaunliche Ausstellung.«

»Es ist das Ergebnis der Bemühungen der Habsburger, die jahrhundertelang solche Werke gesammelt haben«, merkte Irene an. 
»Ich nehme an, deine Onkel tun das Gleiche. Wie hieß noch jene Zeile aus dem Reiseführer – über Rudolf II
.? ›Wovon der Kaiser weiß, das muss er haben.‹«

»Klingt für mich mehr nach der Bibliothek
«, sagte Kai mit unbewegter Miene.

Irene konnte nicht anders – sie musste lächeln. »Lass uns gehen und unsere Vorgehensweise besprechen, bevor wir den Prater besuchen.«

Wien besaß wundervolle Kaffeehäuser. Leider waren sie alle mit Überwachungskameras ausgestattet. Doch sicherlich war es nur natürlich, dass zwei Touristen nach einem Morgen im Kunsthistorischen Museum für einen Kaffee irgendwo Station machten, oder?

Irene tupfte sich ihren Oberlippenbart aus Schlagsahne ab und stach in ein Stück Sachertorte. »Wir bräuchten eine Möglichkeit, um fernab von den anderen miteinander zu reden«, sagte sie; ihre Stimme ging in dem Summen der anderen Gespräche unter.

»Ich werde nicht behaupten, dass mir irgendetwas an diesem Auftrag gefällt; andererseits muss er mir ja auch nicht gefallen«, erwiderte Kai mit reservierter Miene.

»Aber wenn ich mich dafür entschuldige, dich in diese Sache reingebracht zu haben, erinnerst du mich nur daran, dass es deine Entscheidung war mitzukommen. Habe ich recht?«

Kais Mund zuckte ein wenig. »Das hast du. Und ich hatte meine Gründe, dich zu begleiten.«

»Wirklich?« Irene stahl ein kleines Stück von seinem Apfelstrudel. »Und die wären?«

»Oh, Bindungen mit den Elfen aufbauen angesichts der Tatsache, dass wir jetzt einen Waffenstillstand mit ihnen haben. Zukünftige Gefälligkeiten erlangen. Etwas in der Art. Und wenn du von meinem Apfelstrudel isst, werte Dame, werde ich deine Sachertorte verschlingen.«

»Das solltest du besser nicht vor unseren neuen Kollegen sagen«, erwiderte Irene zimperlich. »Sie könnten einen total falschen Eindruck bekommen.« Als er sich an seinem Kaffee verschluckte, fuhr sie fort: »Was hältst du von ihnen – unseren Kollegen?«

Kai runzelte die Stirn. »Tina ist die einzige Person im Team, deren Verlust wir uns nicht leisten können, da niemand sonst den Weg zurück zu Mr Nemos Unterschlupf finden kann. Entweder vertraut Mr Nemo ihr wirklich … oder er hat sie irgendwie in der Hand.«

»Was ist mit Ernst?«

»Ich glaube nicht, dass er so simpel gestrickt ist, wie er vorgibt.«

Irene nickte. »Ja. Zumindest ein Teil von dieser ›Ich bin ein großer Ochse‹-Nummer ist nur Theater. Was ist mit Felix?«

»Er ist wahrscheinlich derjenige im ganzen Team, der für diesen Job am besten befähigt ist«, antwortete Kai langsam. »Er ist ein Dieb durch und durch. Gleichzeitig habe ich den Eindruck, dass er am wenigsten daran interessiert ist, mit dem Rest von uns zusammenzuarbeiten. Und ich glaube, dass er dich ganz und gar nicht mag.«

»Augenscheinlich hat ihm in der Vergangenheit mal ein Bibliothekar
 einen Strich durch die Rechnung gemacht, und er hegt deswegen einen Groll«, sagte Irene. »Wer weiß, ob es nicht gerechtfertigt ist? Auch denke ich, dass Felix erwartet hat, das Kommando zu übernehmen.«

»Tina hat sich nach Felix’ eigenem Team erkundigt. Ich frage mich, was da vor sich geht.«

»Interessante Frage.« Irene rührte gedankenverloren mit der Gabel in den Überresten ihrer Sachertorte herum. »Warum also hat Felix diesen Auftrag angenommen, und wieso wurde er engagiert? Er ist ein Meisterdieb unter den Elfen, der in der Vergangenheit zumindest bei einem Job keinen Erfolg hatte. Jemand, der nicht mehr mit seinem gewohnten Team zusammenarbeitet und einen Auftrag übernimmt – der also nicht zu seinem persönlichen Vergnügen stiehlt. Es fühlt sich nicht richtig an … Ich wünsche, ich wüsste, was dahintersteckt.«

»Er wird hinter etwas her sein«, vermutete Kai treffsicher, was jedoch nicht unbedingt hilfreich war.

»Und was ist mit Indigo?«

»Sie stellt ein großes Risiko dar«, antwortete Kai, dessen gute Laune nun verschwunden war. Sein Tonfall schreckte vor einer weiteren Unterredung über seine Schwester ab.

»Ein Risiko in moralischer oder in politischer Hinsicht?« Irene 
wollte nicht herumschnüffeln, doch die Situation war zu gefährlich, als dass sie im Unklaren bleiben konnte. Außerdem war sie trotz der guten Seite ihres Wesens – die hauptsächlich aufgrund erhaltenen Schulunterrichts in Moral existierte – tatsächlich neugierig.

»Sowohl als auch.«

»Was denn – isst sie Robbenbabys oder so etwas?«

»Es gibt keinen Grund dafür, wegen des Verzehrs von Heulern verschnupft zu sein, wenn es Welten gibt, wo so viele Robben leben, dass dies eine Form von positiver Populationskontrolle ist.«

»Ich verstehe, dass du über diese Angelegenheit nicht reden willst, aber ich werde weiterhin danach fragen.« Wenn das Ansehen der Bibliothek
 oder die Sicherheit der Welt davon abhing, was Indigo genau gemacht hatte oder tun könnte, dann würden Empfindsamkeiten hintanstehen müssen.

Es gab eine Pause, während die Gespräche um sie herum weitergeführt wurden. Sämtliche Unterhaltungen waren jedoch gedämpft. Selbst die unschuldigsten Reden wurden in dem Wissen vorgetragen, dass vielleicht jemand mithörte, dass eine Kamera beobachten könnte und dass man nur einen winzigen Schritt von einer potenziellen Anschuldigung entfernt war.

Schließlich erklärte Kai: »Wenn ich dir etwas davon erzähle, dann darfst du das den anderen nicht mitteilen. Du kannst es der Bibliothek
 sagen, wenn du unbedingt musst, aber keinem Elfen.«

»Das kann ich dir versprechen«, stimmte Irene ihm zu.

»Indigo rebellierte offen sowohl gegen meinen Vater als auch gegen ihre Mutter.« Die Empörung in Kais Worten war förmlich spürbar. »Sie zettelte einen öffentlichen Disput um die Herrschaft meines Vaters an, Irene, und versuchte, andere Drachen zu überreden, sich ihr anzuschließen. Sie behauptete, unsere Monarchen hätten bestimmte Sachen verschleiert, die ihr Recht, zu regieren, fundamental unterhöhlten. Dass sie Diktatoren seien und dass sie selbst nicht die Absicht hätte, für den Rest ihres Lebens deren Sklavin zu sein. Als sie keine Unterstützung bekam, flüchtete sie. Außerdem gab es da etwas noch Schlimmeres … und es war so schlimm, dass selbst ich nicht weiß, was das war, und ich bin der Sohn meines Vaters. Was immer sie getan hat, alles Wissen darüber wurde mit einem Siegel der allerhöchsten Stufe verschlossen. Ich 
kann dir nicht mehr als das erzählen, doch du musst mir in einem Punkt folgen, Irene: Vertrau ihr nicht. Sie mag meine eigene Schwester sein, doch ich würde eher einem Elfen glauben als ihr.«

Irene verspürte überraschend schmerzhaft Mitleid mit Indigo. Gefangen gehalten und dazu genötigt, für Mr Nemo zu arbeiten … und verstoßen von ihrer Familie. Irene wusste, dass die Kultur der Drachen vollkommen andersartig war – für sie waren Ehre, Gesetzmäßigkeit und Lehnstreue familiäre Liebe. Aber selbst dann musste es schmerzhaft sein, von allem abgeschnitten und fern zu sein, was man gekannt hatte. Irene hätte nicht zu sagen vermocht, wie oft sie und ihre Eltern unterschiedlicher Meinung gewesen waren; was gelegentlich bis hin zu kaum zurückgehaltener Wut geführt hatte. Doch sie hatte nicht ein einziges Mal bezweifelt, dass ihre Eltern sie liebten.

Dennoch zeigte sie immer noch ein bedächtiges Nicken. »Danke. Ich weiß die Warnung zu schätzen. Tatsächlich würde ich diese Vorstellung – einhergehend mit dem ›Traue niemandem‹-Gedanken – gerne auch bei den Überlegungen darüber benutzen, was wir tun sollten, wenn die Dinge schrecklich schieflaufen …«

Draußen waren Wolken hereingezogen. Drinnen im Café fuhr eine der überall in der Stadt vorkommenden Überwachungskameras damit fort, die Bürger von Wien zu überwachen.

Das Casino Nonpareil befand sich in einem großen und eleganten Bauwerk, das ungefähr so alt wie das Kunsthistorische Museum war. Es handelte sich um die Art von Örtlichkeit, in deren Existenz man eingeweiht sein musste, um sie zu finden – und wo reichlich Geld nötig war, um hineingelassen zu werden.

Drinnen waren die Räume entsprechend den verschiedenen Glücksspielen voneinander getrennt. Es gab einen Roulette-Raum, einen Poker-Raum und andere, deren Erkundung Irene nicht möglich gewesen war. Im Augenblick hielten sie sich im Baccara-Raum auf, der einst ein Ballsaal gewesen sein könnte. Von der Decke hingen immer noch Kronleuchter, doch jetzt überblickten sie ein Dutzend oder mehr Kartentische. Weitere Spuren der Modernisierung waren unauffällig im Raum verstreut: ein Feuermelder, Sprinkler, noch mehr Überwachungskameras … Ein Schild nahe der Zimmertür gab bekannt: Im Falle einer
 CENSOR

-Durchsuchungsaktion werden alle Spiele als nichtig betrachtet und sämtliche Wetteinsätze den ursprünglichen Besitzern zurückgegeben.
 Der Satz wurde in mehreren Sprachen wiederholt, damit kein anwesender Spieler behaupten konnte, nichts davon zu wissen.

»Die Tatsache, dass sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, dieses Schild dort anzubringen, legt eine bedauernswerte Häufigkeit von CENSOR
-Durchsuchungsaktionen nahe«, sagte Irene leise. Sie hatte ihre äußerliche Erscheinung erneut verändert – sich die Haare kastanienbraun gefärbt, sich anders frisiert, Make-up aufgelegt, das zur hübschen Begleiterin eines reichen Spielers passte, und ein kleines schwarzes Kleid angezogen. Bei Letzterem lag die Betonung auf »klein«, und es bedeckte gerade eben noch das Bibliotheksmal
 auf ihrem Rücken. Sie war bereit, Kai einen Alles-startklar
-Text zu übermitteln, sobald Hao Chen entdeckt war und genügend abgelenkt schien.

Jerome folgte ihrem Blick. »Ein solches Schild gibt es in allen seriösen Casinos dieser Stadt«, wusste er zu berichten. »Bringst du mir noch einen Whiskey Sour, ja, Liebling
?«

»Natürlich, Schatz
«, antwortete Irene, die lächelnd ihre Grübchen zeigte und dann auf die Bar zusteuerte.

Jerome begleitete sie hier. Kai, Ernst und Tina war der Fluss-Job zugeteilt worden, um die Hightech-Bauteile einzusetzen, die Indigo ihnen gegeben hatte. Unterdessen war Felix unterwegs, um nach Anzeichen für CENSOR
-Alarmeinsätze Ausschau zu halten. Indigo hielt sich im Stützpunkt auf, bereit, die Unterbrecher per Fernsteuerung zu aktivieren.

Bei Irene lagen die Nerven blank, während sie darauf wartete, Jeromes Drink an sich nehmen zu können, und beiläufig ihren Blick durch den Raum gleiten ließ. Nichts von dem hier wäre der Mühe wert, falls Hao Chen nicht auftauchte. Es war jetzt nach Mitternacht. Wenn er nicht bis vier Uhr in der Früh hier war, würden sie mit dem Plan trotzdem fortfahren müssen – und auf ihr Glück vertrauen, dass weder Hao Chen noch irgendwelche anderen Drachen in der Nähe bemerkten, wie Kai sich am Fluss zu schaffen machte. Jerome amüsierte sich, spielte endlose Runden Baccara. Aber Irene …

Irene war zutiefst besorgt. Wenn Mr Nemo sich irrte und diese Welt von einem bestimmten Drachen – beispielsweise von diesem Hao Chen – als dessen eigenes Territorium beansprucht wurde, dann war sie im Begriff, in eine unmögliche Position hineinzugeraten. Sie durfte nicht
 das Risiko eingehen, dabei erwischt zu werden, wie sie einem Drachen etwas stahl – und wenn diese Welt seine eigene war, würde auch alles darin als sein Eigentum betrachtet. Sollte Letzteres der Fall sein, würde sie eine der wichtigsten Vereinbarungen des Vertrags brechen. Bei der »Kein Diebstahl von Vertragsunterzeichnern«-Klausel mochte im Hinblick auf Bibliothekare
 primär beabsichtigt gewesen sein, dass sie sich auf Bücher bezog, doch jeder Drache oder Elf würde sie auf alles anwenden, was er besaß. Und wenn Irene das Gemälde nicht stehlen konnte, würde sie das Buch nicht bekommen. Die Welt, die sie gekannt hatte und um die sie sich sorgte, würde ins Chaos abgleiten …

Wenn sie doch nur wieder in die Bibliothek
 schlüpfen könnte, um das zu überprüfen. Doch nach dem letzten Mal hatte sie fast ihr Leben ebenso wie das Vertrauen des Teams verloren.

Sie kehrte zu Jerome zurück und ließ mit einem affektierten Kichern den Drink in seine Hand gleiten. Sie hatten darüber diskutiert, was für eine Rolle sie annehmen sollte. Jerome hatte in dem Moment, als er sah, wie sie mit einem Satz Karten umging, den Part einer Profi-Spielerin verworfen. Irene hatte den einer Leibwächterin mit der Begründung abgelehnt, dass sie lieber unterschätzt werden wollte. Das ließ nur noch »Begleiterin« übrig – was ihr zudem einen Vorwand gab, ihm ab und an etwas ins Ohr zu flüstern.

»Es sind weitere Leute eingetroffen«, flüsterte sie. »Sind das die ernst zu nehmenden Spieler, die zu guter Letzt aufkreuzen?«

Jerome nickte. »Es ist wie bei einer Party. Die großen Namen werden nicht zu früh eintreffen.«

Das Äußere der Leute, die in den Baccara-Raum hineinschlenderten, sah nicht unbedingt modisch-elegant oder teuer aus, obwohl alle Abendkleidung trugen. Gelegentlich erblickte Irene schweren Goldschmuck oder eine Rolex, was auf viel Geld hindeutete, aber das sagte ihr nicht, ob es sich um einen geschickten 
oder einfach nur wohlhabenden Spieler handelte.

Mit ihrem Blick überflog sie den Raum, hielt Ausschau nach einem Anzeichen für einen Drachen in menschlicher Gestalt – oder auch nur nach Lakaien eines Drachens. Eine früher aufgeworfene Frage reizte sie abermals. »Übrigens, was hat Tina gemeint, als sie sagte, dass Felix Leute hatte, mit denen er zusammenarbeitete?«

Jerome zuckte mit den Achseln. »Das ist kein Geheimnis. Er ist immer jener Typ von Dieb gewesen, der … Mitarbeiter hat.«

Irene fielen mehrere literarische Motive ein, die zu diesem Archetyp passten. »War er der Herr und Meister von zahllosen untergeordneten, ihm ergebenen Dieben? Oder der anerkannte Anführer einer kollegialen Gruppe mit Fachkenntnissen auf verschiedenen Gebieten?«

»Ah, du kennst so etwas. Das Zweite trifft zu. Die Hälfte der Zeit befehdeten sie sich, und die restliche Zeit führten sie Raubzüge aus.«

Irene ließ das Sodawasser in ihrem Glas kreisen. In Situationen wie dieser rührte sie keinen Alkohol an. »Wenn sie so gut gewesen sind, warum hat dann Mr Nemo nicht sie engagiert?«

»Die Dinge liefen schief«, antwortete Jerome. Die Kronleuchter im Raum vibrierten aufgrund von Stößen eines entfernten Verkehrs, und für einen Augenblick bewirkten die sich verändernden Lichter, dass sein Gesichtsausdruck richtig sympathisch wirkte. »Felix vermasselte was. Dann setzte er eine weitere Sache in den Sand. Ein Mann in seiner Position kann es sich nicht leisten, Fehler zu begehen. Du weißt, wie die Dinge funktionieren, bei mir und meiner Art: Sobald wir beginnen, von dem wegzugleiten, was wir sind, wer wir sind, geht alles schief. Sein Team … stob irgendwie auseinander.«

Irene erinnerte sich an Felix’ sehr persönliche Feindseligkeit ihr gegenüber. Wenn einer ihrer Bibliothekskollegen
 sich bei einem Diebstahl eingemischt und dadurch bewirkt hatte, dass Felix dabei den Kontakt zu seinem Archetyp verlor, dann konnte sie verstehen, warum er verbittert war. »Ich sehe«, murmelte sie. »Und dennoch hat Mr Nemo ihn schließlich noch angeheuert.«

»Felix wird alles tun, um sein Ansehen zurückzugewinnen.« Diesmal lag eine klare Warnung in Jeromes Augen. »Bau hier keinen Mist, Carla …« – ihr Pseudonym für die heutige Nacht –, »und komm ihm nicht in die Quere.«

Eine Bewegung am Eingang löste die Anspannung auf. Irene kniff die Augen zusammen, als sie ein Profil erblickte, das sie wiedererkannte. Es war wirklich unmöglich, einen Drachen für einen normalen Menschen zu halten, sobald man einen kennengelernt hatte. Da mochten sie noch so sehr versuchen, sich zwanglos zu kleiden. Hao Chen hatte sich zudem kaum die Mühe gemacht, zu verbergen, was er war. Sein Abendanzug war gut geschnitten, und seine Präsenz war unverkennbar. Sein lockeres schwarzes Haar war wellenförmig nach hinten gestrichen, sodass es ihm über die Schultern fiel, und seine Augen besaßen das gleiche tiefe Blau wie die von Kai. Sein linkes Ohrläppchen wurde von einer Reihe von Silberringen durchbohrt, die von unten nach oben verliefen, und der Siegelring an seinem rechten Zeigefinger war ebenfalls aus schwerem Silber. Im Gegensatz zu vielen anderen anwesenden Spielern hatte er keine Begleitung, doch er lächelte und grüßte Leute liebenswürdig, während er an ihnen vorbeischritt.

»Der Croupier hat gesagt, dass er für gewöhnlich an Tisch zwei spielt«, flüsterte Jerome. »Wir warten einen Moment und schlendern dann hinüber. Das hier läuft vielleicht besser, als ich gedacht habe.«

»Warum?«

»Weil, Carla, Liebste, ihr Bibliothekare
 nicht alles wisst.« Jerome grinste jetzt förmlich. Er trank seinen Whiskey aus und reichte ihr das leere Glas. »Sieh zu, dass du das loswirst, und hol mir noch einen, dann werden wir ein wenig umherschlendern.«

Hao Chen schenkte Jerome ein freundliches Lächeln, als der Elf näher kam. Seine Augen glitten über Irene, jedoch nicht ganz in der für einen Drachen üblichen Manier, in der das Urteil Mensch, also unwichtig
 mitschwang – der Blick wirkte differenzierter. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind, oder?«, fragte er; sein Deutsch war perfekt.

»Leider nicht«, antwortete Jerome und bot ihm seine Hand zum Schütteln an. »Aber es würde mich nicht überraschen, wenn wir uns wiederträfen. Sie sehen aus wie ein Gentleman, dem es gefällt, Baccara mit einer Gewinnchance von vierzig zu eins zu spielen.«

Hao Chen hielt eine halbe Sekunde inne, bevor er Jeromes Hand nahm. Sein Lächeln wurde breiter, um dem seines Gegenübers zu 
entsprechen. »Was für eine wunderbare Überraschung. Wissen Sie, seit schlichtweg einer Ewigkeit hatte ich nicht mehr die Chance, mich mit einem echten
 Spieler zu messen.« Er blickte wieder auf Irene. »Ich vermute nicht, dass Ihre Freundin …«

Jerome tätschelte besitzergreifend das Hinterteil von Irene. Sie unterdrückte ihre erste spontane Reaktion – mit einem ihrer High Heels in seinen Schuh zu stechen – und senkte ihre Wimpern. »Oh nein, Süßer«, sagte sie. »Ich bin bloß hier, um die Drinks von Mr Town zu halten, während er spielt. Und natürlich seine Gewinne.« Ihr gelang sogar ein weiteres rauchiges Kichern.

Hao Chen nickte und wandte sich wieder Jerome zu. Er hatte sie eindeutig als irrelevant abgetan. »Irgendwelche Vorlieben?«

»Chemin de fer
 oder Macao
«, erwiderte Jerome. »Ist interessanter als Punto Banco
.«


»Macao«
, sagte Hao Chen, ohne zu zögern. »Nur wir beide, nehme ich an.«

»Zumindest für den Augenblick.« Die zwei Männer starrten einander an wie Duellanten, die im Begriff waren, ihre Klingen zu ziehen. Der Rest des Casinos hätte für sie genauso gut nicht vorhanden sein können.

»Schön.« Hao Chen schaute auf das Glas in seiner Hand, als ob er dessen Existenz vergessen gehabt hätte. »Ich hole mir ein paar Jetons. Sind Sie versorgt?«

»Selbstverständlich«, antwortete Jerome. Er klopfte leicht gegen die Seite der prall gefüllten Handtasche, die an der Ellbogenbeuge von Irene hing. »Doch ich lasse sie von Carla hier tragen. Ich möchte nicht die Form meines Anzugs ruinieren.«

Hao Chen setzte wieder sein Lächeln auf und schritt auf den unauffälligen Schreibtisch nahe der Tür zu, wo ein Kassierer saß.

Jerome setzte sich behutsam auf einen Stuhl an Tisch zwei, und Irene blieb nichts anderes übrig, als zu stehen. »Irgendwelche Überlegungen?«

»Wahrscheinlich stellt er gerade Nachforschungen über dich an, während er sich seine Jetons geben lässt«, antwortete Irene, die sich zu Jerome herunterbeugte. »Und dein ›vierzig zu eins‹ ist eindeutig eine Art Losungswort; ich hab jedoch keine Ahnung, was es bedeutet.«

»Es handelt sich um ein besonderes Wettsystem beim Baccara«, erklärte Jerome. Er klappte ihre Handtasche auf und begann, Jetons herauszunehmen. »Es ist bekannt als ›Drache 7‹. Und unter gewissen Spielern – von beiden Seiten – ist es ein Erkennungszeichen, um den anderen Kerl – oder das Mädel – wissen zu lassen, dass wir hier sind, um richtig zu spielen. Nur weil du einen schicken offiziellen Waffenstillstand auf die Schienen gebracht hast, bedeutet das nicht, dass es vorher keine Waffenstillstände zwischen Drachen und Elfen gab.«

Sein Grinsen nahm seinen Worten etwas von ihrer Schärfe. Doch sie brachten Irene dazu, sich mit einem Anflug von Verärgerung zu fragen, wie viele kleinere »private Arrangements« es wohl dort draußen gab – jenseits des Einflussbereichs von Politikern und Königshäusern.

»Irgendwelche letzten Anweisungen?«, fragte Irene. Sie konnte sehen, dass sich Hao Chen auf den Rückweg zu ihnen begeben hatte.

»Lass uns zwei Runden spielen, bevor du die anderen anklingelst. Das sollte ausreichend sein, damit seine Augen auf den Tisch gerichtet bleiben. Ansonsten ist es einfach deine Aufgabe, stets meine Zigarren anzuzünden und mir Drinks zu holen. Ich werde heute Nacht derjenige sein, dem das Interesse gilt.«

»Ist mir recht«, stimmte Irene zu.

»Irgendwelche Vorlieben hinsichtlich dessen, wer als Bankier beginnt, oder sollen wir deswegen ziehen?«, fragte Hao Chen, der Jerome gegenüber auf einen Stuhl rutschte. Einer der auf stille Weise omnipräsenten Croupiers eilte mit zwei Kartensätzen herbei.

»Sie zuerst«, sagte Jerome. »Dann wollen wir mal sehen, wie es läuft.«

Sie begannen zu spielen.



[image: ]




Fünfzehntes Kapitel

Während Irene zuschaute, wünschte sie sich, dass ihre Kenntnisse der Regeln über das hinausgingen, was Ian-Fleming-Romanen zu entnehmen war.

Hao Chen legte einen Einsatz hin. Jerome setzte dieselbe Summe dagegen. Hao Chen gab Jerome eine Karte, dann sich selbst eine, beide verdeckt. Sie sahen sich ihre Karten an, während sich eine spannungsgeladene Atmosphäre aufbaute.

Eine Pause.

Jerome klopfte mit einem Finger leicht auf den Tisch, und Hao Chen schob ihm eine neue Karte mit dem Bild nach oben zu: Karo-Bube. Als der Empfänger mit teilnahmslosem Gesicht den Kopf schüttelte, gab Hao Chen ihm eine weitere Karte: Kreuz-Acht. Jerome seufzte, wendete das mit der Bildseite nach unten liegende Blatt – Herz-Vier – und schob seine Spielmarken über den Tisch zu Hao Chen. Sie lächelten einander an, und das Spiel begann erneut.

Um Irene herum liefen andere Spiele mit dem gleichen Intensitätsgrad ab. Draußen auf den Straßen von Wien bewegte sich die Stadt zum Rhythmus des nächtlichen Geschäftslebens – die Oper, Restaurants, Straßenbuden, das Brummen des Verkehrs und das Pochen der U-Bahn. Aber hier drinnen herrschte Stille – abgesehen von den leichten klatschenden Geräuschen, wenn Karten auf Tische gelegt wurden. Sogar die Schaulustigen wie sie selbst verhielten sich ruhig, während sich die Spieler auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrierten: die Karten und ihre Kontrahenten. Zweifellos passierte in den anderen Räumen des Casinos Nonpareil in diesem Moment das Gleiche. In den Zimmern für die legalen Spiele ebenso wie in denen für die illegalen …

Hao Chen gab Karten für die dritte Runde. Jerome hob einen Finger für eine vorübergehende Pause und griff ins Innere seines Jacketts, um ein Zigarrenetui herauszuholen. Er klappte es auf, bot Hao Chen den Inhalt an. Als der Drache ablehnte, wählte er eine Zigarre für sich selbst aus, Irene hielt sich mit ihrem Feuerzeug bereit.

Und als sie das Feuerzeug wieder in ihre Handtasche steckte, klopfte sie leicht auf eine Schaltfläche ihres Telefons, wodurch die zuvor getippte Nachricht abgesendet wurde: Legt los!


Als Reaktion gab das Telefon ein Summen von sich. Einen Moment später summte es erneut.

So beiläufig, wie sie nur konnte, holte Irene es aus ihrer Handtasche hervor.

Es war eine Nachricht von Kai, und als Irene sie las, packte sie das bekannte Gefühl, das sich einstellt, wenn ein Plan auseinanderfällt.

F geht nicht ans Telefon.

Felix sollte nach Alarmen von CENSOR
 Ausschau halten – aber was, wenn er mit einigen waschechten CENSOR
-Agenten zusammengestoßen war? Falls ja, stellte das ein Risiko für die Mission dar? Jerome kannte Felix besser, als sie es tat; möglicherweise war er imstande, das augenblickliche Verhalten des Elfen zu erklären. Doch sie konnte das Spiel jetzt nicht unterbrechen. Hao Chen würde etwas argwöhnen – und es war zu spät, um Kais Part bei der Operation vorzeitig zu beenden. Mit einem lautlosen Fluch tippte sie:

Mach weiter. Sei vorsichtig!

Das Letzte war natürlich überflüssig; doch sie war eben nur ein Mensch.

Die dritte Runde ging vorbei. Eine vierte. Eine fünfte. Die Einsätze stiegen, doch Irene konnte bei keinem der beiden Männer irgendwelche Anzeichen sehen, ob er gewann oder verlor. Sie waren auf professionelle Weise ausdruckslos. Hao Chen krümmte einen Finger, als ein vorbeikommender Kellner zu ihm blickte, und wurde 
mit einem Gin Tonic versorgt. Offensichtlich kannte man seinen Geschmack hier. Jerome zog an seiner Zigarre, als Hao Chen ihnen beiden verdeckte Karten gab.

Und dann teilte sich die Menge in einem Meer aus Gemurmel. Eine junge Frau kam hindurchgestiefelt, und bei jedem Schritt zischte ihr ein Fransenrock um die Beine, während sie direkt auf den Tisch von Jerome und Hao Chen zusteuerte. Sowohl ihr Haar als auch ihre Augen waren schiefergrau: die Farbe eines Regenhimmels. Wie Hao Chen war sie ein Drache.

Er schnellte senkrecht hoch. »Shu Fang! Was tust du denn hier?«, fragte er. Der Versuch eines dominanten Auftretens klang wehleidig, fast quengelig.

»Ich bin hier, um dich wieder einmal aus einer Schwierigkeit rauszuholen, du Idiot!«, schnauzte sie. »Kein Baccara mehr …« Ihr Blick huschte zu Jerome, und sofort erkannte sie ihn als das, was er war. »Nichts für ungut, aber Probleme kommen auf uns zu, und Sie wollen nicht mit drinstecken. Machen Sie, dass Sie hier abhauen – jetzt sofort.«

»Aber die Karten sind ausgeteilt«, klagte Hao Chen. »Er kann nicht einfach …«

Die Frau blickte über ihre Schulter – nervös, beinahe panisch –, dann wieder zum Tisch. »Dann kann jemand anders damit spielen. Sie!
« Ihr Blick durchbohrte Irene. »Stuhl. Hinsetzen. Sie, Elf, gehen ein paar Schritte nach hinten und verstecken sich in der Menge. Vertrauen Sie mir, es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

Hao Chen biss sich auf die Lippe. »Es könnte tatsächlich am besten sein – nur für diese Runde«, stimmte er widerwillig zu. Irene begriff, dass er wusste, was – oder wer – kam. Jerome erhob sich und überließ Irene seinen Platz. So herablassend wie möglich schlug er ihr leicht auf die Schulter und verschwand nach hinten zwischen die Leute.

Jemand anders näherte sich ihrem Tisch. Die Menge teilte sich vor ihm, und in seinem Fahrwasser strömte Stille durch den Raum. Irene starrte erstaunt; und indem sie dies tat, ließ sie schwerlich ihre Tarnung auffliegen, denn sogar die anderen Spieler hatten sich von ihren Karten abgewendet, um den Neuankömmling anzuglotzen.

Letzterer war eine Frau; und zum ersten Mal in ihrem Leben 
erblickte Irene einen Drachen, der wirklich alt aussah. Die Drachenfrau war eher dünn als schlank, ihr Gesicht von langen Falten gezeichnet und das weiße Haar zu einem komplizierten Knoten nach hinten gebunden. Eine schwere dunkle Rundum-Brille bedeckte ihre Augen von der Stirn bis zu den Wangenknochen. Zwar klopfte ihr Stock bei jedem Schritt auf den Boden, doch sie stützte sich nicht darauf. Es war ein Stockdegen – Irene erkannte einen, wenn sie einen sah. Die Frau trug eine golden-champagnerfarbene Abendrobe und eine Diamantbrosche – die Kleidung einer Aristokratin. Doch unter dem Tuch zeichneten sich die Muskelstränge ihrer Arme ab, und ihre Hände waren voller Narben.

Hao Chen schluckte und erhob sich. »Lady Ciu«, sagte er und vollführte anmutig eine halbe Verbeugung. »Sie erweisen mir eine zu große Ehre, indem Sie mich aufsuchen –«

»Du wirst mich mit ›Tante‹ anreden!«, schnauzte die ältliche Drachenfrau. »Was tust du hier? Nachdem du es nicht geschafft hast, dein gesamtes Taschengeld durch Wetten auf langsame Pferde zu verspielen, verschwendest du es jetzt an schnellen Frauen? Und ziehst deine Schwester ebenfalls hinein?«

Ihr Kopf drehte sich, um Irene mit einem stechenden Blick zu fixieren, der trotz ihrer dunklen Brille förmlich greifbar war. »Und konntest du keine bessere Gegnerin finden als die hier?«

Irene kämpfte gegen das Verlangen an, unter den Tisch zu rutschen und dort zu bleiben. Sie war früher schon in Gegenwart mächtiger Drachen gewesen, welche die Elemente manipulieren und sogar Stürme heraufbeschwören konnten. Lady Ciu war jedoch auf eine vollkommen andere Weise gefährlich. Sie verfügte nicht über die Kräfte eines Drachenherrschers, doch Irene hatte keine Zweifel, dass sie todbringend war – und keinen Augenblick zögern würde, ihr lästige Menschen zu beseitigen. »Gnädige Frau«, sagte sie auf Deutsch und wählte damit bewusst eine höchst förmliche Anrede, »wenn Sie mich entschuldigen wollen …«

»Hmm? Sie redet!« Lady Cius Stock schnellte nach vorn und schlug schmerzhaft auf die Schulter von Irene, als diese sich von ihrem Stuhl zu erheben versuchte. »Wie eigenartig! Na ja, wenn ich schon den ganzen Weg hierhergekommen bin, sollte ich vielleicht schauen, wie mein Neffe spielt. Hao Chen, du darfst deine Runde 
beenden.«

Hao Chen schrumpfte in seinen Stuhl zurück. »Möchten Sie eine Karte?«, fragte er Irene.

Ihr wurde klar, dass sie noch nicht einmal wusste, was für eine Karte vor ihr lag. Vorsichtig hob sie die Ecke an, um darauf zu spähen, und gab ihr Bestes, um Jeromes Art nachzuahmen. Es war die Pik-Vier. Was hätte James Bond gemacht? Wie groß waren die Chancen, eine Neun oder weniger zu bekommen, wenn sie mit einer Vier begann?

Lady Ciu stieß ein Zischen aus. Leute, die sich ihnen genähert hatten, um zuzuschauen, wichen einen Schritt zurück und versuchten dann, so auszusehen, als wäre es purer Zufall gewesen. »Was ist das denn? Eine Spielerin, die sich von einer Minute zur anderen nicht einmal an ihre eigenen Karten erinnern kann?«

Irenes Mund war fast zu trocken, um sprechen zu können. »Gnädige Frau, Ihr Neffe hat gerade eben erst die Karten ausgeteilt. Ich habe noch keine Möglichkeit gehabt, sie anzusehen!«

»Ist dem so?« Lady Ciu stolzierte um den Tisch herum und stellte sich direkt hinter Irene hin. Nach der Art und Weise zu schließen, wie Hao Chen zusammenzuckte, fixierte sie ihn mit ihrem Blick. »Also gut. Werden Sie um eine Karte bitten? Nun machen Sie schon!«

Irenes Hände zitterten, aber nicht nur aufgrund der natürlichen Furcht vor einem hinter ihr stehenden, höchst gefährlichen Raubtier. Es war das Wissen, dass sich lediglich ein paar Lagen Stoff zwischen Lady Ciu und dem Bibliotheksmal
 auf Irenes Rücken befanden. Wenn sie das entdeckte, war es mit ihrer Anonymität vorbei. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Lady Ciu glaubte, eine Bibliothekarin
 spiele rein zufällig
 Karten mit ihrem Neffen … Irene biss sich auf die Lippe. »Karte«, sagte sie zu Hao Chen. »Bitte.«

Er schnippte eine Karte mit der Bildseite nach oben über den Tisch. Pik-Sechs. Mit der Vier, die sie hatte, machte das zehn. Sie hatte soeben die Runde verloren; so viel wusste sie.

Eine riesige Welle der Erleichterung erfasste Irene. »Tut mir leid«, sagte sie und drehte die Vier um. »Ich habe verloren.«

Hao Chen streckte rasch die Hände aus, um nach den Jetons zu grabschen. »Gut gespielt«, log er.

»Ja.« Lady Ciu klopfte mit ihrem Stock erneut auf Irenes 
Schulter, diesmal zwar sanfter, aber genau auf dieselbe Stelle – oder eher auf denselben Bluterguss –, auf die sie vorhin geschlagen hatte. »Netter Versuch, Mädel. Doch es ist offensichtlich, dass du für einen anderen in Aktion getreten bist. Du bist keine Spielerin. Also … wo ist dein Schirmherr?«

Für einen Augenblick war es still im Raum. Dann kam Jerome aus der Menge herausspaziert, die Zigarre hielt er immer noch in der Hand. »Sie dürften wohl mich meinen, glaube ich.«

Hao Chen und seine Schwester waren beide erstarrt; sie zählten erkennbar die Sekunden bis zum Ausbruch von Gewalttätigkeiten.

Doch Lady Ciu schnaubte einfach. »Einer von euch Typen. Damit habe ich gerechnet.«

»Ich habe kein Problem mit Ihrem Neffen, gnä’ Frau«, sagte Jerome leichthin, »und ich glaube nicht, dass Sie irgendeines mit meiner Carla dort haben.«


Einer der Vorteile – oder Nachteile – der illegalen Seite des Casinos ist, dass niemand auch nur vorschlägt, die Polizei zu rufen, oder sich rührt, um einzugreifen
, fuhr es Irene durch den Kopf. Hier hielt sich jeder lieber aus der Sache raus.


Zumindest
, dachte sie lakonisch, haben wir Hao Chens volle Aufmerksamkeit.


»Das mag wohl stimmen«, erwiderte Lady Ciu. »Ich jedoch habe nichts außer Probleme mit Ihnen. Ihre Anwesenheit hier … beleidigt mich.«

Jerome nahm einen langen Zug an der Zigarre. »Na ja, mir war nicht zu Ohren gekommen, dass dieses Gebäude Ihr privates Ferienhaus ist, gnä’ Frau. Vielleicht wäre ich nicht gekommen, wenn ich so etwas gehört hätte.«

»Und jetzt, wo Sie hier sind?«


Entschuldige dich und geh fort
, dachte Irene verzweifelt in Jeromes Richtung.

»Ich bin hier, um zu spielen.« Jerome senkte seine Zigarre. »Wenn es Sie nicht interessiert, dass Ihr Neffe gegen mich setzt, gnä’ Frau, dann möchten Sie vielleicht selbst eine Runde wagen.«

»Ha!« Die Augen der alten Drachenfrau waren nicht sichtbar, doch ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Also gut. Ich nehme an. Dann wollen wir mal sehen, wie Sie spielen.«

Hao Chen und seine Schwester stolperten gleichzeitig nach vorn.

»Tante, aber …«

»Tante, Sie können unmöglich …«

Lady Ciu klopfte mit ihrem Stock hart auf den Boden und ignorierte die jüngeren Drachen. »Mädel – Carla –, überlass deinem Herrn deinen Sitzplatz. Und versuch ja nicht, ihm irgendwie zu helfen.«

»Also das ist wirklich unangebracht«, merkte Jerome an, als er den Platz einnahm, den Irene hastig freigemacht hatte. Er holte all ihre Casino-Jetons aus Irenes Handtasche, bevor er sie zurückgab. »Ich bin nicht der Typ, der versucht, in einem fairen Spiel die eigenen Gewinnchancen auf unredliche Weise zu verbessern.«

»Wir werden sehen.« Lady Ciu nahm den Platz ein, auf dem Hao Chen gesessen hatte. »Sie dürfen Bankier sein. Mischen Sie, und teilen Sie aus.«

Während Jerome die Karten mischte, bemerkte Irene, dass einer der Mitarbeiter des Casinos – ein leitender Angestellter, seiner Kleidung nach zu urteilen – sich durch die Menge zu Hao Chen schlich. Irene fing ein paar verzweifelt klingende Satzfetzen auf. »Sie haben versprochen, sie würde nicht hierherkommen … das letzte Mal, als sie …«

Das Telefon in Irenes Handtasche summte. Es könnte wegen eines Notfalls sein. Aber im Augenblick schaute der ganze Saal auf ihren Baccara-Tisch; sie durfte nicht riskieren, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Sie holte tief Luft und ignorierte das Telefon.

»Der Einsatz?«, fragte Lady Ciu.

Jerome kippte seinen gesamten Stapel Jetons über den Tisch. »Ich würde mich nicht mit weniger zufriedengeben, gnä’ Frau.«

»Hao Chen!«, befahl sie. »Entsprich seinem Einsatz.«

Hao Chen schluckte. Das Wort »aber« lag schwankend und rebellisch auf seiner Zungenspitze, wurde dann jedoch runtergeschluckt. Er trat an den Tisch und stieß seine Jetons nach vorn.

Jerome hielt seinen Kopf schräg, als er eine Karte mit der Bildseite nach unten über den Tisch schob, und gab anschließend sich selbst eine. Er hob seine an der Ecke an; doch seine Miene war 
selbstverständlich undurchdringlich.

Lady Ciu tat das Gleiche, und ihr Gesicht war genauso teilnahmslos. »Noch eine.«

Die Karo-Vier glitt über den Tisch auf sie zu. Sie nickte, bat jedoch nicht um eine dritte Karte.

Stille hüllte den Raum ein; die Szenerie dämpfte besser die Geräusche als die Samtvorhänge des Saals. Jerome dachte nach, lächelte und gab sich selbst eine Karte.

Es war die Pik-Fünf.

Mit dem gleichen Lächeln wie zuvor drehte er die Karte um, die mit dem Rücken nach oben lag. Die Pik-Sechs. »Ihr Spiel, gnä’ Frau«, sagte er.

Lady Ciu zog zischend die Luft ein, als sie ihre Herz-Zwei aufdeckte. Sie hatte insgesamt nur sechs Punkte.

»Sie sind leichtsinnig«, sagte sie. »Wenn Sie nicht die zweite Karte gezogen hätten, hätten Sie gewonnen. Das Blatt des Bankiers.«

Jerome zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre das Risiko wert, gnä’ Frau. So läuft es nun mal.« Er schob die Jetons zu ihr hin. »Ihr Gewinn.«

Lady Ciu starrte zurück. »Sie haben Ihr Spiel gehabt. Jetzt scheren Sie sich raus! Und schätzen Sie sich glücklich.«

Hao Chen hinter ihr machte mit seinen Fingern eine winzig kleine Sofort-weggehen
-Geste.

Als Erwiderung darauf verzog sich Jeromes Mund zu einem trägen Grinsen. »Ich sehe unserem nächsten Spiel mit Freuden entgegen, gnä’ Frau.« Er erhob sich und bot Irene seinen Arm an. »Wollen wir?«

Und dann ging der Alarm los. Es war nicht das übliche Geheul eines Feueralarms: Es war die Mischung aus Sirenen und Alarmglocken, die Irene zuvor schon gehört hatte – in der Universitätsbibliothek. Die Anspannung löste sich, und Leute begannen, sich mit schlurfenden Schritten schnell in Richtung Ausgang zu bewegen.

Doch sie wurden gestoppt, als Männer und Frauen in Uniform eintraten. »Jeder hier bleibt ruhig!«, verlangte die Anführerin des Trupps, und ihre Stimme war alles andere als beruhigend. »Dies ist ein Einsatz von CENSOR
! Wer Widerstand leistet, wird sofort 
inhaftiert.«
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Sechzehntes Kapitel

Die Menge im Raum löste sich augenblicklich in kleine Gruppen von beklommen wirkenden Leuten auf, die sich gegenseitig unsicher beäugten. Ein paar Spieler ignorierten heimlich die Hausregeln und grabschten ihre Einsätze von den Tischen.

Die Anführerin des CENSOR
-Trupps zog einen Dienstausweis heraus und sprach zum ganzen Raum: »Ich bin Leutnant Richter. Wir haben Vampire verfolgt, die wir bei der gestrigen Durchsuchungsaktion an der Universität zu fassen versuchten, und Informationen erhalten, die nahelegen, dass einer von ihnen hier ist.« Ihr Tonfall wurde ein bisschen weicher. »Meine Damen und Herren, bitte setzen Sie sich hin. Wenn wir unsere gründliche Durchsuchung des Gebäudes beendet haben, steht es Ihnen frei, zu gehen.«

Eine eisige Faust schloss sich um Irenes Eingeweide. Sie spürte, dass Jerome neben ihr verkrampfte. War es reiner Zufall, dass diese Leute hier aufgekreuzt waren, oder besaßen sie technische Möglichkeiten, um Irene zu verfolgen? Oder hatten sie geheime Informationen über die Gruppe? Selbst in ihrer neuen Verkleidung – wenn diese Leute Fotos von dem Zwischenfall in der Universitätsbibliothek hatten und sich Irene jetzt genau anschauten …

»Ich erwarte eine bessere Behandlung als das hier«, murmelte Lady Ciu.

»Lassen Sie mich das erledigen«, sagte Hao Chen, der eindeutig darauf erpicht war, die ältere Drachenfrau zu beschwichtigen. Ohne seine letzte Gegnerin zu beachten, schritt er mit Tante und Schwester im Schlepptau zum Leutnant hinüber. Hao Chen murmelte etwas zu 
der Frau, dann zückte er irgendeinen Ausweis. Das brachte ihm ein Nicken ein. Anschließend teilten sich die Leute von CENSOR
 ohne ein weiteres Wort, und die Drachen gingen hinaus.

»Es wird seltsamer und immer seltsamer«, murmelte Irene. Sie war nicht die einzige Person, die das Geschehen beobachtet hatte. Der halbe Raum hatte den Blick auf diese Begebenheit gerichtet. Ein paar Männer versuchten, das gleiche Ergebnis zu erzielen. Doch das Zücken von Bargeld oder Drohungen wie »Ich kenne Ihren Vorgesetzten« funktionierten nicht, und die Männer wurden zur Menge zurückgewiesen.

»Bewahr dir das Geplauder für später auf«, erwiderte Jerome. »Ich kann wahrscheinlich die Beine in die Hand nehmen, doch ich weiß nicht, wie es mit dir steht. Irgendwelche Pläne?«

»Vielleicht. Aber du bist dir deiner selbst ziemlich sicher«, konnte Irene nicht umhin anzumerken.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin glücklich, Carla
. Das gehört zu diesem Umfeld dazu.«

»Nun ja, du hast aber das Spiel mit Lady Ciu verloren …« Irene schätzte ihre Optionen ab, während sie redete. Sie konnte die Sprache
 nicht einfach öffentlich benutzen, aber ein paar verstohlene Worte würden im Lärm der Gespräche hier drinnen untergehen. »Gib mir einen Augenblick, und dann schlendere zur Bar.«

Das Wichtigste zuerst. Sie holte ihr Telefon heraus und las die Nachricht.

Job erledigt. Sind unterwegs, werden verfolgt. Müssen sie abschütteln. Immer noch keine Nachricht von F.

Sie hielt ihr Telefon schräg, sodass Jerome den Text sehen konnte, und unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Offensichtlich war alles gut gegangen, und das trotz Felix’ Abwesenheit. Was ihm wohl passiert war?

»Felix ist also von der Bildfläche verschwunden, hm.«

»Fällt dir irgendwas dazu ein, was mit ihm ist?«, fragte Irene.

»Lass uns zuerst hier rauskommen.«

Da hatte er nicht Unrecht. Sie bewegten sich wie beiläufig auf die 
Bar zu. Als sie unter den Feuermelder traten, war es für Irene die einfachste Sache von der Welt, den Befehl auszusprechen: »Feuermelder, ertöne in voller Lautstärke!«


Es war die schiere Perfektion. Die Feueralarmanlage dröhnte so laut, dass sie alle im Raum taub machte, und war auch noch mit dem Beleuchtungssystem verbunden. Die strahlenden Kronleuchter wurden abrupt schummrig, und über der Tür erschienen Streifen aus Neonlicht. Zeit für das Tüpfelchen auf dem »i«.
 Irene entzündete ihr Feuerzeug und befahl ihm: »Geh nicht aus und flieg in den nächsten Sprinklerkopf.«


Irene hatte nie zuvor zu schätzen gewusst, wie umfassend und gründlich Sprinkleranlagen waren. Es war ein Effekt, als würde man von einem Dutzend kalter Duschen durchnässt, deren Hähne bis zum Anschlag aufgedreht waren. Die Luft war voller Wasser.

Die CENSOR
-Agenten konnten nun entweder die Menge – die sich in einen brüllenden, nassen, in Panik versetzten Mob verwandelt hatte – mit Gewalt zurückhalten oder Platz machen und jeden in den Korridor hinauslassen. Sie machten Platz.

Draußen im Korridor sammelte sich eine wogende Masse von Leuten, die schrien, um trotz des Alarms gehört zu werden. Jeromes Hand umschloss fest Irenes Handgelenk, und zusammen folgten sie der durchnässten Menge hinaus auf die Straße. Zwei Wachen an der Tür schafften es nicht, eine Absperrung aufrechtzuerhalten – und innerhalb weniger Minuten waren Irene und Jerome einige Straßen weit fort und warteten an einem spätnächtlichen Würstchenstand ganz unschuldig darauf, bedient zu werden.

»Also, zu diesen Drachen«, sagte Irene leise. »Wenn dieser Ort nicht von ihnen beansprucht wird, wie Mr Nemo sagte – was machen die dann hier? Und wieso ist Felix verschwunden? Es gibt zu viele unbeantwortete Fragen.«

Es gab andere Pärchen, die in der Schlange miteinander plauderten, angefangen von Studenten in Jeans und Dufflecoats bis hin zu Leuten in Abendkleidung. Eine Würstchenbude machte keine Klassenunterschiede … und jeder Kunde konnte auch ein CENSOR
-Geheimagent sein.

Ein Polizeiwagen fuhr vorbei; die Sirenen heulten laut, und die 
Lichter blinkten. Er war jedoch nicht in Richtung des Casinos Nonpareil unterwegs. Irene konnte nur hoffen, dass nicht Kai und die anderen die Zielpersonen jener Polizisten waren.

Jerome zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, Felix ist eigenen Geschäften nachgegangen.«

»Welche wären? Das ist nicht sehr hilfreich.«

»Ich kann sehen, dass du verärgert bist, aber ich weiß nicht, warum du über mich
 verärgert bist.«

»Ich bin verärgert, weil –«

»Süß oder scharf?«, fragte der Standinhaber und hielt Senf hoch.

»Süß«, antwortete Irene, die diese Ablenkung nervte.

»Scharf«, sagte Jerome mit einem Grinsen. »Weil?«, ermunterte er Irene, als sie kurz darauf mit der »Regionalküche« in der Hand fortschlenderten.

»Ich bin verärgert, weil du vorhin im Casino dich selbst als Hao Chens Spielpartner offenbart hast«, gestand Irene ein.

Echte Verwunderung zeigte sich auf Jeromes Gesicht. »Weißt du, ich dachte, du würdest mir danken, dass ich mich eingeschaltet habe.«

»In Ordnung, vielleicht war das undankbar«, räumte sie ein. »Aber trotzdem … du hast dich selbst in unnötige Gefahr gebracht.«

»Um nichts in der Welt hätte ich ein Spiel wie jenes missen wollen«, entgegnete Jerome.

»Es war ein gewaltiges Risiko!«

»Herzchen, ich liebe Risiken. Ich will Risiken eingehen. So bin ich nun mal.« Er betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln. »Ich hätte übrigens geglaubt, dass du bereit gewesen wärst, mich dort zu verlieren, solange du den Job erledigt bekommst.«

Irene nahm einen Bissen und dachte über ihre Antwort nach. »Es gibt zwei Möglichkeiten, auf diese Sache zu blicken. Die erste ist: Wir haben den Job noch nicht erledigt. Du bist noch nützlich.«

»Und die zweite?«

»Ich spiele nicht in dieser Weise«, antwortete Irene langsam. »Das hier ist weder eine Gameshow noch ein Nullsummen-Spiel, bei dem nur eine Person gewinnt. Ich sehe nicht ein, warum wir nicht alle bekommen sollten, was wir wollen.«

Dennoch hatte er recht: Warum sollte sie sich um diese wildfremden Personen Sorgen machen? Eine Bibliothekarin
 
und eine Spionin zu sein erforderte Kaltblütigkeit. Sie hatte nicht den Luxus, zwischen ihrer Mission und der Sicherheit flüchtiger Bekannter zu wählen. Doch ihre Eltern hatten sie das nicht gelehrt. Und nach wie vor würde sich die Moral, die ihr in der Schule eingeschliffen worden war, nicht zum Schweigen bringen lassen. Außerdem hasste sie es, zu verlieren.

Sie verspürte einen stechenden Schmerz bei der Erinnerung an den Zufluchtsort ihrer Kindheit. Was auch immer sie in jener Zeit gedacht hatte, in der Rückschau war es ein Paradies, in dem die Ethik praxisnah und Vertrauen möglich gewesen war. Ein Ort, wo sie noch glauben konnte, dass Tugendhaftigkeit belohnt würde. Auch wenn das jetzt wie eine Fiktion erschien … Und nun war Gamma-017 in Gefahr, und sie hatte immer noch nicht das Buch, das sie brauchte, um diese Welt zu retten.

»Du bittest mich, eine Menge zu akzeptieren«, sagte Jerome.

»Doch wir brauchen Vertrauen, wenn wir zusammenarbeiten werden. Betrachte es als ein Spiel.« Irene hielt inne. »Und was machen überhaupt all diese Polizeiwagen hier? Das ist schon der dritte!«

»Okay. Bevor wir weitermachen«, sagte Jerome, »musst du mir versprechen, dass du nicht die Fassung verlierst …«

»Die … Reichs- … Kleinodien.« Irene sprach mit zusammengebissenen Zähnen, als sie die Gegenstände vor ihr in Augenschein nahm. »Reichsschwert. Reichskrone. Reichsapfel. Und das Zepter. Diese Achatschale wurde irgendwann einmal für den Heiligen Gral gehalten, nicht wahr? Und der smaragdene Salzstreuer da ist größer als meine Faust.« Genau in diesem Moment hätte es ihr große Freude bereitet, ihn durch das Fenster der Wohnung zu werfen. »Mir … fehlen die Worte.«

»Ich kann mir durchaus einige vorstellen«, antwortete Felix, der sich selbstgefällig mit einem Glas Wein auf einem Liegesessel nach hinten lehnte. »Wutentbrannt. Fassungslos. Eifersüchtig. Ich glaube nicht, dass irgendein Bibliothekar
 dies hätte zustande bringen können, oder?«

Irene zwang sich, von der Klippe ihrer Wut zurückzuweichen. Sie 
brauchten Felix noch. Und sie hatte Jerome versprochen – der eindeutig alles gewusst hatte –, dass sie nicht ihre Beherrschung verlieren würde. Selbst angesichts einiger der kostbarsten Objekte des Museums der Wiener Hofburg, die vor ihr ausgebreitet waren. »Oh, in Ordnung. Ich gebe es zu. Ich bin beeindruckt.«

»Wie du es sein solltest.«

»Fordere dein Glück nicht heraus.« Irene schaute sich in der nichtssagenden Wohnung um, in die Jerome sie gebracht hatte. »Und was hast du jetzt vor?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.« Felix nahm fröhlich einen weiteren Schluck Wein. Er schien auf einmal völlig entspannt, sogar freundlich. Der erfolgreiche Dieb hatte ein quälendes Loch in seinem Selbstwertgefühl gefüllt, und im Augenblick war er ganz der leutselige Gentleman-Dieb durch und durch. »Manchmal hat man einfach das Bedürfnis, einen Gegenstand zu stehlen, nur weil er da ist – wenn ihr wisst, was ich meine?«

Jerome stieß mit ihm an. »Das tu ich.«

Irene zählte stumm von fünf bis eins runter und versuchte, ihre Verbitterung zu kontrollieren. Felix war offensichtlich unzuverlässig. Aber … wenn die Gruppe darin übereinstimmte, dass er von der Operation ausgeschlossen werden musste, konnten sie dann darauf zählen, dass er sich auch wirklich nicht einmischte? Was, wenn er beschloss, selbst das Gemälde zu stehlen und eine neue Bande anzuheuern, wo er doch jetzt in einem Hochgefühl schwelgte? Andererseits, wenn sie ihn bei sich behielten – wie lange würde es dauern, bis er anfing, zu prahlen und zu viel über die anderen am Diebstahl beteiligten Leute zu erzählen, über Irene und Kai beispielsweise? Falls sie tatsächlich gegen den Vertrag verstießen, mochte sie lieber nicht über die Konsequenzen nachdenken.

»Ich würde gern die anderen anrufen«, sagte Irene, die einen Moment zum Überlegen benötigte. »Ich möchte sicher sein, dass alle in Ordnung sind.«

»Tu dir keinen Zwang an«, antwortete Felix mit einer trägen Handbewegung. Mit einem zärtlichen Blick wandten sich seine Augen wieder dem smaragdenen Salzstreuer zu. Dieser stand zwanglos in einem Haufen Zeitungspapier, das zusammengeknüllt auf dem Couchtisch lag, und irgendwie wirkte er größer als das Leben – 
beinahe zu groß, um real zu sein.

Irene schlenderte zum Fenster hinüber. Das Telefon klingelte zweimal, und dann sagte Kais Stimme: »Irene?« Im Hintergrund konnte sie das Kreischen von Rädern und andere Geräusche eines dahinjagenden Fahrzeugs hören.

»Alles sicher hier«, teilte Irene mit. »Seid ihr in Ordnung?«

»Ja. Wir sind irgendwo …« Er brach ab. »Nein! Nein, das Auto wird nicht da durchpassen!«

»Pille-palle«, erklang Tinas Stimme aus der Ferne. Es gab ein knirschendes Geräusch von Metall gegen Metall.

»Gib mir das Telefon.« Das war die Stimme von Ernst. »Alles ist gut. Wir sind auf der Flucht. Dragon Boy
 ist ein besserwisserischer Beifahrer. Ist ’ne schlechte Angewohnheit.«

»Für gewöhnlich lasse ich ihn fahren«, gestand Irene. »Jerome und ich sind mit Felix zusammen. Er hat die kaiserliche Schatzkammer geplündert … was der Grund dafür ist, weshalb die Bullen um die Hofburg herumschwirren. Vermeidet dieses Gebiet.«

»Dort also ist er. Sag ihm, wir werden später miteinander reden – er und ich.«

»Habt ihr irgendeine Nachricht von Indigo bekommen?«

»Nur die Bestätigung, dass die eingesetzten Unterbrecher funktioniert haben.«

Es gab ein schmerzlich lautes Krachen und einen dumpfen Aufprall, dann abermals das Kreischen von Rädern. »Seid ihr alle in Ordnung?!«, wollte Irene wissen, die zusammengezuckt war.

»Nein!«, blaffte Kai, der sich wieder am anderen Ende der Verbindung meldete. »Ich hätte gerade beinahe das verdammte Telefon verschluckt; das ist alles.«

»Gut. Wir sehen uns wieder im Stützpunkt«, beendete Irene das Gespräch. Die Verbindung brach ohne ein weiteres Wort ab.

Irene drehte sich den zwei Elfen zu. »Sie sind okay – hoffe ich.«

Sie war zu ein paar Schlussfolgerungen gekommen. Jemand musste dieses sogenannte Team zusammenhalten: nicht bloß, um Befehle zu geben, sondern um sie alle zu überzeugen, miteinander zu arbeiten. Wer wusste es schon – möglicherweise könnte es sogar eine gute Übung sein, um Drachen, Elfen und Bibliothekare
 zur Zusammenarbeit zu bringen? Nicht dass sie jemals in der Lage sein 
würde, irgendjemandem davon zu erzählen …


Wir brauchen Vertrauen
, hatte sie zu Jerome gesagt. Jetzt musste sie ihnen allen vertrauen. Allein konnte sie die Mission nicht durchführen. Und sie brauchten tatsächlich auch Felix. Der Dieb war gut in dem, was er tat. Doch falls er nicht im Team war oder sich gar gegen sie stellte … dann würde sie einer sehr unangenehmen Wahl entgegensehen.

»Als ich den Auftrag annahm, dachte ich, jeder im Team würde sich so in dieses Unternehmen, sagen wir mal … einbringen, wie ich es tue«, offenbarte sie. »Damit lag ich falsch, nicht wahr?«

»Ich würde nicht behaupten, dass du damit völlig falschliegst«, erwiderte Felix. »Ich mag es nur, auf zwei Hochzeiten zu tanzen und für meinen eigenen Kuchen zu sorgen.«

Der Haufen aus Gold und Edelsteinen auf dem Tisch zog Irenes Blick auf sich. »Das ist aber ein ziemlich großer Kuchen«, meinte sie. »Bist du dir sicher, dass du jetzt den Job von Mr Nemo wirklich brauchst? Die Risiken nehmen zu. CENSOR
 sitzt uns im Nacken. Und es gibt nicht bloß einen, sondern drei Drachen in der Stadt.«

Felix runzelte die Stirn und schien seinen Dunstschleier aus selbstgefälliger Freude ein wenig zu lüften. »Drei, sagst du?«

»Wir sind auf die anderen gestoßen, als wir im Casino Nonpareil waren. Bei dem Raub werden sie uns höchstwahrscheinlich nicht in die Quere kommen. Doch angesichts der zusätzlichen Gefahr, die ihre Anwesenheit darstellt, würde ich dir keinen Vorwurf machen, wenn du ausstiegest …«

Sie hoffte, Felix und seinen Archetyp mit einem herausfordernden Diebstahl nur noch mehr zu ködern. Für ihn ging es nicht bloß ums Geld. Je größer die Gefahr, desto verlockender wäre das hier.

»Versuchst du, ›umgekehrte Psychologie‹ auf mich anzuwenden, Irene Winters?«

»Ja«, gestand Irene, »gut aufgepasst.« Sie versuchte, sich von ihrer Ausbildung inspirieren zu lassen. Wenn ein Gegner deine Verhandlungstaktik durchschaut, dann räume dies ein und bewundere ihn unverhohlen für seine Intelligenz, dir auf die Schliche gekommen zu sein.
 »Aber … möchtest du nicht der Dieb sein, der vor den Augen von drei Drachen Das Floß der Medusa
 
gestohlen hat? Der Mann, dessen Name in Mr Nemos persönlichem Adressbuch steht, und das mit Kurzwahlnummer – für die wichtigsten Diebstähle von allen?«

»Es ist ein Glücksspiel«, sagte Felix. Doch sie konnte das Beben in seiner Stimme hören; die Versuchung zerrte an ihm.

»Wir alle lassen uns auf ein riskantes Spiel ein«, antwortete Irene. »Also, wie lautet dein Plan für das Gemälde? Ich bin sicher, du hast schon etwas im Kopf.«

Als Felix sich nach vorn beugte – begierig darauf, seine Raffinesse an den Tag zu legen –, wusste Irene, dass sie ihn hatte.
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Siebzehntes Kapitel

»Wir haben einen Herumtreiber«, sagte Indigo.

Irene schaute von dem Sprengzünder auf, den sie unter der Anleitung von Ernst zusammenbaute. »Und wo?«

»Am Haupteingang.« Indigo drehte einen ihrer Monitore so herum, dass die übrigen die Tür zu ihrem Gebäude sehen konnten. Sie hatte nach dem Vorfall mit der Gang alle Kameras vor Ort angezapft. »Er ist zweimal vorbeigegangen, und jetzt steht er dort und überprüft die Liste der Mieter. Natürlich ist er möglicherweise nicht hier, um nach uns zu suchen, aber …«

»Aber das schlimmste Szenario ist wahrscheinlich dasjenige, das der Wahrheit entspricht«, stimmte Ernst philosophierend zu. »Wenn wir seine Leiche ein gutes Stück von hier entfernt abladen, dauert es vielleicht länger, uns zu finden.«

»Oder es könnte Leute direkt zu uns führen, wenn er hier nachforschen soll und dabei verschwindet«, hob Felix hervor. »Wenn er zu dieser Gang gehört, will er womöglich das Geld eintreiben.«

Irene starrte auf das körnige Schwarz-Weiß-Bild auf dem Monitor. Indigos neue Computerausstattung mochte ja von höchster Qualität sein, doch die Kamera im Eingangsbereich des Gebäudes war billiger Ramsch. Dennoch war da etwas Vertrautes an dem Mann … »Kannst du mir ein besseres Bild anbieten?«, fragte sie.

Die Kamera zoomte ran – und der Mann drehte sich, zeigte sein Gesicht.

Irene und Kai schauten einander geschockt an. »Das ist Evariste«, stellte Kai fest.

»Wenn ihr beide ihn kennt, dann ist er ein Bibliothekar
 oder ein 
Drache. Was also?« Felix sprach in einem lässigen Ton, doch Irene entging der vorsichtige Unterton in seiner Stimme nicht. Die Konfrontation und Unterredung in der vergangenen Nacht schien einen Waffenstillstand zwischen ihnen vermittelt zu haben, doch es würde nicht allzu viel brauchen, um ihn wieder zu brechen.

Indigo schniefte. »Kein Drache. Mit Sicherheit kein Drache.«

»Er ist ein Bibliothekar
«, stellte Irene rasch klar, »und er hat vielleicht eine dringende Nachricht.« Sie erinnerte sich an ihre E-Mail an Coppelia und die Notwendigkeit, zu erfahren, ob der Job hier im Widerspruch zum Friedensvertrag stand. Da sie nicht zur Bibliothek
 zurückgegangen war … war die Bibliothek
 anscheinend zu ihr gekommen.

Felix legte den Papierkram nieder, an dem er gewerkelt hatte. »Gehst du etwa hinaus?«, fragte er ruhig.

»Ich muss wissen, was er mir zu erzählen hat«, sagte Irene, anstatt seine Frage zu beantworten.

Felix war still.

»Ich gehe runter, um ihn zu schnappen«, schlug Ernst vor. »Bleib im Raum, während sie miteinander reden. Ich bin eine neutrale dritte Partei. Ich hege keinen Groll. Doch ich zerquetsche den Kopf eines jeden, wenn es notwendig ist, wer auch immer das ist.«

Irene ermahnte sich selbst, dass Ernst nicht vertrauenswürdiger als irgendein anderer Elf in dem Raum war. Selbst wenn man mit seiner »sympathischer Schlägertyp«-Haltung einfacher leben konnte als mit der Vorsicht – oder der unverblümten Feindseligkeit – von Felix. Dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Indigo, kannst du dort unten auch Ton bekommen?«

»Kein Problem«, erwiderte Indigo.

»Na bitte«, sagte Irene. »Ihr könnt zuhören, was wir zu sagen haben. Damit ist es unnötig, ihn hierher hochzubringen und euch alle zu zeigen.«

Felix sah aus, als würde er gern widersprechen, doch dann nickte er. »Das klingt recht fair.«

»Ich sollte besser auch runtergehen«, legte Kai nahe. »Nur für den Fall, dass er irgendwas versucht.«

»Ja, natürlich. Jeder kann sehen, dass ihr Komplizen seid – du und das Bibliotheksmädel
.« Ernst klopfte ihm leicht auf die 
Schulter. »Ist ziemlich niedlich, was?«

Draußen auf dem Korridor holte Irene tief Luft. Auch wenn Felix und sie einen einstweiligen Frieden ausgehandelt hatten, war den ganzen Morgen über eine angespannte Atmosphäre im Raum bestimmend gewesen. Kai und Ernst waren sehr unglücklich darüber – und das war noch milde ausgedrückt –, dass Felix sich wegen seiner eigenen privaten Pläne ausgeklinkt und Jerome ihn auch noch dabei unterstützt hatte. Es wäre alles noch viel schlimmer gewesen, wenn Indigo nicht angemerkt hätte, so etwas wäre »typisch für alle Elfen«, was dazu geführt hatte, dass sich die meisten im Raum gegen sie zusammenschlossen.

Kai schaute sie von der Seite an. »Irgendwelche Gedanken?«

»Nur, dass ich die Stunden zähle, bis das hier vorüber ist«, gestand Irene.

»Ich kann immer noch nicht erkennen, aus welchem Grund Lady Ciu sich ausgerechnet hierher zurückgezogen haben könnte«, sagte er, und das nicht zum ersten Mal.

»Vielleicht mag sie die hiesige Sachertorte«, vermutete Irene.

»Nein, sie sieht nicht wie jemand aus, der eine Vorliebe für Süßes hat«, erwiderte Kai in ernstem Ton. »Und es kann auch nicht die Kunst sein. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie aufgrund einer Augenverletzung nahezu blind ist.«

»Sie konnte vergangene Nacht gut genug sehen, um Karten zu spielen«, hob Irene hervor. »Kai, sie schien … verhältnismäßig vernünftig zu sein. Warum bist du so beunruhigt?«

Kai zog in einer vertrauten Geste des Unbehagens die Schultern hoch. »Ich denke, dass sie gar kein Interesse an dem Spiel hatte. Es war ihr völlig egal, welche Karten sie zog. Sie spielte einfach mit ihrem Gegner – wie eine Katze.«

Das war nicht gerade beruhigend. »Du hast erzählt, dass sie vor ihrer Verletzung eine ranghohe Hofbeamtin war, auch wenn sie nicht so mächtig wie einige andere war.« Von einer unbedeutenderen Familie
, hatte Kai gesagt, was hieß, dass Lady Ciu nicht die elementaren Verbundenheiten der mächtigeren Drachen besaß. Somit konnte sie – zum Glück! – keine Erdbeben oder Stürme verursachen oder Blizzards aus dem Himmel herniederfahren lassen, die ganze Städte von der Landkarte ausradierten. Aber sie war 
immer noch ein Drache, weshalb sie sehr gefährlich war. Kai hatte gesagt, dass sie obendrein ein Mitglied der Familie des Winterlichen Waldes war – eine Gruppe von Drachen, die einen guten Grund hatten, einen Groll gegen Bibliothekare
 im Allgemeinen und gegen Irene im Besonderen zu hegen. »Wo hat sie diese Augenverletzung erlitten? Du hast gesagt, sie wäre eine berühmte Duellantin gewesen.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kai. »In einem Krieg, wurde mir erzählt, doch ich glaube nicht, dass dies die ganze Geschichte war.«

Und dann waren sie in der Eingangshalle. Evariste trug typisch einheimische Kleidung, doch Irene hätte ihn überall erkannt: ein dunkelhäutiger Mann, der sich die Haare hatte wachsen lassen, die hinten zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst waren. Er trug einen schweren Mantel und verschrammte Schuhe – eine unauffällige Anpassung seines Äußeren an die hiesige Umgebung. Sein Verhalten war von erlernter Vorsicht geprägt; er war flink auf den Beinen und stets zum Wegrennen bereit.

Er unterdrückte ein Zusammenzucken, als er sie sah. »Hi«, grüßte er nervös. »Hören Sie, wir sind doch nicht in unmittelbarer Gefahr, oder? Sollte ich mich in die Kanalisation schlagen und verstecken, bis wir aus der Stadt herauskönnen?«

»So schlimm ist es nicht«, erwiderte Irene. »Danke fürs Kommen.« Sie erinnerte sich, dass Evariste wenig Erfahrung mit Außeneinsätzen in anderen Welten hatte. Nachdem ihre gemeinsame Mission nicht gut verlaufen war, hatte sie eigentlich angenommen, dass er sich für einige Jahre in der Bibliothek
 verkriechen würde – oder zumindest so lange, bis er bessere Fertigkeiten erlernt hatte.

Evariste lehnte sich an die verlassene Rezeption der Eingangshalle. »Oh nein, nicht der Rede wert. Sind Sie sich im Klaren darüber, dass der Bibliothekseingang
 zu dieser Welt in Japan ist?«

Irene zuckte zusammen. Wenn Evariste aus der Bibliothek
 in diese Welt getreten war, dann hatte er die ganze lange Strecke bis nach Wien reisen müssen. »Das tut mir wirklich leid«, sagt sie voller Schuldgefühl. »Ich bin mit dem Elfen-Transport hergekommen. Ich kenne noch nicht einmal die Bibliotheksklassifikation
 für diese Welt.«

»A-327«, antwortete Evariste umgehend. »Es gibt auch keinen vor Ort ansässigen Bibliothekar
. Und um gleich zur Sache zu kommen: Nein, entsprechend unseren Aufzeichnungen erhebt niemand einen Anspruch auf diese Welt. Wenn Sie das persönliche Lehen von jemandem betreten, dann haben Sie ein Problem mit dem Betreffenden. Doch es wird keine weiteren Folgen haben. Übrigens, Sie sehen anders aus. Was ist mit Ihrem Haar passiert?«

Irene seufzte auf, da sie eine schwindelerregende Erleichterung verspürte. Auf der sicheren Seite.
 Sie brachte den Friedensvertrag nicht in Gefahr, wenn sie jemandem hier etwas stahl. Sie entspannte sich und griff sich an ihr purpurn gestreiftes Haar, das mithilfe von Gel ganz stachelig war. »Eine Tarnung. Ich bin schon von zu vielen Kameras in dieser Welt erfasst worden.« Dann runzelte sie die Stirn. »Moment mal. Wenn unsere Klassifikation ›A-327‹ ist, dann würde dies bedeuten, dass diese Welt auf Technologie ausgerichtet ist und es in ihr keine Magie gibt.«

»Die Technologie ist nicht zu übersehen; überall hängen Kameras. Dies ist keine Welt, die ich einen sicheren Ort nennen würde.«

Kai runzelte ebenfalls die Stirn. »Ich sehe, worauf du hinauswillst, Irene«, sagte er. »In dieser Welt soll es allem Anschein nach vor übernatürlichen Wesen nur so wimmeln. Werwölfe, Vampire, Magier, was auch immer. Dennoch kennzeichnet die Bibliothek
 dies als eine Welt ohne Magie – oder zumindest als eine Welt, in der die vorhandene Magie nicht ausreicht, um als bedeutsam zu gelten.«

Irene nickte. A- oder Alpha-Welten waren auf Technologie ausgerichtet; in ihnen gab es nur wenig bis gar keine Magie. Beta-Welten hatten Magie als Norm – mit irgendeiner Technologie, die ziemlich unwichtig war. Gamma-Welten hatten beides. Vielleicht waren die Informationen der Bibliothek
 über diese Welt nicht aktuell und übernatürliche Kreaturen eine Entwicklung aus jüngerer Zeit? Aber das passte nicht zu dem, was sie über die Welt gelesen hatte. »Es wird immer merkwürdiger«, sagte sie. »Aber das Wichtigste ist –«

»Zu fragen, wie es Evaristes Tochter geht«, unterbrach Kai sie mit fester Stimme. »Mir wurde erzählt, dass Sie sie wohlbehalten zurückbekommen haben. Läuft alles gut?«

Evaristes Gesicht hellte sich auf. »Miranda Sofia geht es gut, doch sie ist verwirrt. Das wäre jeder … nach einer Entführung durch Drachen.« Kurz sah er Kai finster an, was recht unfair war. »Wir haben uns mittlerweile in einer neuen Welt mit sehr hoher Technologie niedergelassen und helfen einer vor Ort ansässigen Bibliothekarin
, die sich ihrem Ruhestand nähert. Ich habe nur kurz wieder einmal bei der Bibliothek
 reingeschaut, um für jene Bibliothekarin
 einen Botengang zu erledigen.«

»Und dabei haben Sie Coppelia gesehen, ja?«, fragte Irene, die Mitleid mit ihm hatte.

»Ja. Sie packte mich und sagte, dass Sie ein paar Informationen erbeten hätten. Sie gab mir ein Zeichen, um Sie zu finden. Von Coppelia soll ich Ihnen zudem ausrichten: ›Mach weiter, geh fort mit dem ganzen Museum und allem, was drin ist – nur verpass die Deadline nicht.‹«

»Klingt ganz nach ihr«, sagte Irene mit einem Seufzer.

»Gut. Dann bin ich jetzt weg. Ich mache derzeit für Acedia Jagd auf eine Reihe von archäologischen Kriminalromanen über den Priesterkönig Johannes.«

Irene wünschte, ihre Mission wäre auch so einfach zu erklären. »Bitte lassen Sie Coppelia wissen, dass ich so proaktiv wie möglich bin.«

»Das werde ich tun«, versprach Evariste. »Dann viel Glück bei Ihrer Mission …« Er war eindeutig im Begriff fortzugehen, doch die Neugier veranlasste ihn zu fragen: »Wie kommen Sie mit all dieser Überwachung klar?«

»Wir haben eine Expertin für Computertechnik. Sie hat sich in die lokalen Systeme gehackt.«

Evariste blinzelte. »Das klingt wie aus einem schlechten Film.«

Irene zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich sind Programmiersprachen zwischen den Welten irgendwie übertragbar.«

Evariste zeigte eine skeptische Miene. »Irene, hängen Sie oft an Hightech-Standorten herum?«

»Nicht so oft wie manch anderer«, gab Irene zu.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber …« Evariste bereitete sich offenkundig innerlich darauf vor, ihr zu widersprechen. »Sie 
möchten doch vorsichtig sein. Programme und Exploits lassen sich nicht so mühelos übertragen. Es gibt zu viele Variablen. Wenn jemand Ihnen erzählt, das funktioniert schon, dann passen Sie auf. Vielleicht hören Sie da nur, was Sie hören wollen.«

Irene blickte zu Kai, doch er hatte einen zurückhaltenden Gesichtsausdruck aufgesetzt. Darin zeigten sich weder Betroffenheit noch Widerspruch, sondern nur einstudierte Neutralität. Ihr wurde ganz kalt ums Herz. Was hat Kai mir nicht erzählt?
 Sie wusste, dass er Geheimnisse vor ihr bewahrte, und das war in Ordnung, denn auch sie bewahrte Geheimnisse vor ihm. Doch wenn er Informationen verheimlichte, die für die Mission von entscheidender Bedeutung waren, dann musste es sich um vertrauliche Drachen-Angelegenheiten handeln. Über die Konsequenzen dachte sie nicht gerne nach. »Ich verstehe«, sagte sie. »Wir werden vorsichtig sein.«

»Gibt es sonst noch was?«, fragte Evariste. Offensichtlich wollte er unbedingt so schnell wie möglich fortgehen.

»Nein … Ich meine, ja.« Ein Gedanke blitzte plötzlich in Irene auf. »Ich entschuldige mich, dass ich Sie nun an Qing Song erinnere«, sagte sie, »aber war er nicht Mitglied der Familie des Winterlichen Waldes? Hat er jemals jemanden mit dem Namen Lady Ciu erwähnt, als Sie sein Gefangener waren?«

Evariste blickte finster, doch zumindest zuckte er bei dieser Erinnerung nicht zusammen. »In welchem Zusammenhang?«

»Wahrscheinlich in einem Kontext, in dem anerkennend über sie gesprochen wurde«, antwortete Kai. »Sie war einst eine angesehene Kriegerin.«

»Da war eine Ciu«, sagte Evariste langsam. »Allerdings sprach er über sie nicht als eine Lady oder so. Sie hatte für seine Familie gearbeitet … Ich glaube, sie lehrte die Kinder das Fechten. Die Art, wie er über sie redete – es klang, als wäre seitdem ein Jahrhundert oder so vergangen. Er berichtete, sie hätte sich aus dem Berufsleben zurückgezogen. Irgendwas darüber, dass sie in einem Kampf verwundet worden war. Doch ihr Rückzug geschah nicht als Folge der Verletzung, sondern weil sie den Kampf verloren hatte. Ich meine, mich erinnern zu können, dass er sagte, um sie hätte man sich gekümmert. ›Sie in den Ruhestand versetzen‹ – das war es. 
Allerdings bekam ich den Eindruck, dass er sie gemocht hatte.«

War also diese Welt Lady Cius privates Seniorenheim? Und waren die zwei jüngeren Drachen ihre Diener – oder ihre Pfleger und Wärter?

Das Telefon in ihrer Tasche summte, und sie meldete sich.

»Tina hier. Wir haben ein Problem.«

»Was für eine Art von Problem?«, verlangte Irene zu wissen.

»Felix sagt, dass er Indigo erschießen wird. Jerome stärkt ihm den Rücken. Bist du interessiert?«

»Sag allen, dass sie ruhig bleiben sollen; wir kommen sofort«, antwortete Irene und beendete das Telefonat. »Evariste, Kai, oben gibt’s Schwierigkeiten – wir müssen los. Passen Sie auf sich auf, Evariste. Gute Fahrt. Danke für die Hilfe …«

»Wie Sie meinen …«, sagte Evariste. »Bis demnächst!«

Er marschierte bereits zur Tür hinaus, als Irene die Treppe hinaufzurennen begann; und Kai folgte ihr.

»Was ist los?«, fragte er.

»Felix hat eine Pistole auf Indigo gerichtet«, antwortete Irene keuchend. »Weiß nicht, warum.«

Kai wurde schneller, hastete vorneweg. Visionen von dem, was passieren könnte, wenn das Team sich in einer offenen Konfrontation erging – es waren blutige Visionen –, rasten Irene wie eine blitzschnelle Abfolge von Filmbildern durch den Kopf. Sie konnten sich von dem Job verabschieden, falls das passierte. Irene ging abrupt in einen Endspurt über und flitzte die letzten Stufen in Kais Schlepptau hoch.

Indigos Hände waren leicht gebogen und geöffnet: eine Fingerhaltung, bei der Krallen zum Vorschein gekommen wären, wenn sie denn welche gehabt hätte. Und obschon ihre Augen vielleicht nicht das Rot der Drachen aufwiesen, funkelten sie gleichwohl vor Zorn. Ihr gegenüber stand Felix, der seine Schusswaffe wie ein Scharfschütze hielt. Jerome hatte seine Pistole ebenfalls herausgezogen, und obwohl die Art, sie zu halten, beinahe achtlos erschien, so hatte der Elf doch die Mündung direkt auf Kai gerichtet, was diesen regungslos stehen bleiben ließ. Ernst saß immer noch am Tisch, auf dem halb zusammengesetzte Bomben und Sprengzünder verstreut herumlagen und einen gefährlichen 
Schrotthaufen bildeten.

»Ihr seid schnell gewesen«, merkte Tina an.

»Wäre jemand so freundlich, mir zu erzählen, was zum Teufel hier los ist?«, erkundigte sich Irene in frostigem Tonfall.

»Dein Bibliothekar
 hat es verraten«, antwortete Felix. »Ich habe in die falsche Richtung geschaut, als es um Verrat ging. Ich hätte mich für die offenkundige Kandidatin entscheiden sollen.«

»Was meinst du?«, fragte Irene. Es musste Evaristes Bemerkung über das Programmieren sein. Sie fluchte im Stillen, dass sie die anderen hatte mithören lassen.

»Was sie mit diesen Computern macht, ist völlig unmöglich. Dein Freund hat es gesagt.« Seine Paranoia wurde in der verkrampften Körperhaltung offenbar. »Wie also kann sie diese hochtechnisierten Systeme mühelos manipulieren, wenn sie nicht ein einziges Mal zuvor hier gewesen ist? Wie also macht sie das Unmögliche?«

»Weil ich so gut bin«, blaffte Indigo mit einer harmonischen Schwingung in ihrer Stimme, die geeignet schien, alle Monitore dort, wo sie standen, zum Erbeben zu bringen. »Was soll’s, wenn der Bibliothekar
 so etwas nicht kann. Ich
 kann es.«

»Und wieso ist das so einfach für dich?«, verlangte Felix zu wissen, der langsam hysterisch wirkte, als seine Paranoia aufblühte. »Hilft dir jemand? Planst du, uns zu hintergehen? Und Mr Nemo?«

Indigo neigte ihren Arm so, dass das Licht das breite Silberarmband einfing, das immer noch ihr Handgelenk umschloss. »Ich bin gefesselt, du Trottel. Ich brauche Mr Nemo, um dies zu entfernen. Ich bin diesem Job zu einhundert Prozent verbunden. Mehr als du … Glaubst du etwa, dass ich tatsächlich mit Kreaturen wie dir zusammenarbeiten würde, wenn ich die Wahl hätte?«

Irene sah, wie der Finger von Felix sich fester um den Abzug schloss. »Ich denke nicht, dass sie Hilfe bekommt«, unterbrach sie den Disput, während ein Verdacht langsam in ihr aufkeimte. »Zumindest ist es nicht das, was du denkst. Möchtest du, dass ich ein paar Vermutungen anstelle?« Die Puzzleteile passten jetzt zusammen.

»Und was für welche?«, fragte Felix.

Irene ging weiter in den Raum hinein. Kai war jetzt nur einen Schritt hinter ihr, und sie konnte seinen Zorn spüren, seine 
Bereitschaft, gegen jedes Angriffsziel vorzugehen, das sich als solches zeigte. Was in einer Minute sie selbst sein könnte. »Im Gegensatz zu dem, was einige von euch denken mögen«, begann sie, »erzählt Kai mir nicht alles. Also muss ich ein paar Hypothesen aufstellen.«

Jerome veränderte seine Position. Nun könnte seine Pistole auf irgendjemanden – oder alle – im Raum gerichtet sein. Dies war nicht besser. »Dann mach schon.«

»Ich habe bemerkt, dass die Drachen weitaus besser organisiert sind als die Elfen – es ist eine ihrer bekannten Stärken. Das wurde sonnenklar während der Vertragsverhandlungen, als beide Seiten ihre Muskeln spielen ließen. Die Drachendelegation argumentierte, dass ihre überlegenen organisatorischen Kräfte ein größeres Plus auf dem Verhandlungstisch darstellten und daher die Gewährung weitreichenderer Zugeständnisse rechtfertigten. Aber organisatorische Tätigkeiten sind erheblich einfacher, wenn man die Grundlagen hierfür im Voraus gelegt hat …«

Indigo regte sich nicht, doch ihre Augen loderten. Irene wusste, dass sie auf Gold gestoßen war. Ihr war ein wenig schlecht; dieser Treuebruch war tiefgehend und schmerzhaft. Als sie zu Kai blickte, sah er wie Donner aus, was ihren Verdacht bestätigte.

»Also erzähl mir, Indigo – wie funktioniert dies genau? Indem man still und leise eine streng geheime Infrastruktur für die Drachenreiche aufstellt, wobei man die menschlichen Machtstrukturen untergräbt? Schmieren computererfahrene Drachen wie du die Räder des Drachen-Handels in einer großen Zahl von Welten? Es mag ja banal klingen, doch indem man sicherstellt, dass die Software von Menschen und Drachen kompatibel ist, könnte man jede Welt kontrollieren, die Technologie einsetzt – Alpha- und
 Gamma-Welten. Möglicherweise sogar Hightech-Welten, in denen das Chaos herrscht und die Elfen stärker sind … Stimmt das, Indigo? Kann jeder Drache auf die lokalen Computernetzwerke zugreifen, in welcher Welt auch immer man sich aufhält – wann und wo man möchte?«

Jeder Elf in dem Raum sah aus, als wäre er bereit, jemanden umzubringen. Ernsts Hände erstarrten. Dann legte er behutsam die Pinzette und den Draht nieder, die er bislang gehalten hatte. »Das ist 
bestimmt nicht möglich. Die schiere Anzahl von Welten …«

»Ich sage nicht, dass sie dies in jeder Welt getan haben«, erwiderte Irene rasch und schaute auf die Elfen, die im Begriff waren, zur Tat zu schreiten, jedoch immer noch an ihren Lippen hingen. »Vielleicht nur in denen, wo Drachen die ganze Zeit über leben. Wie diese Welt hier, in der Lady Ciu seit Jahrzehnten ständig wohnt. Und ich sage auch nicht, dass jede Welt exakt die gleichen Betriebssysteme haben wird. Aber vielleicht können Drachen, wenn nur genug von ihnen ihre Zielwelten beeinflussen, mitbestimmen, welche Arten von Technologie entwickelt werden. Und das reicht dann ja vielleicht, um es einer Expertin zu erlauben, mit einem Aktenkoffer voller Memory-Sticks eine ganze Welt mit hohem Ordnungsgrad in den Griff zu bekommen.«

Die Einzelstücke passten alle zusammen. Irene konnte das ganze Ausmaß von alldem selbst nicht glauben. Drachen ließen alles so mühelos erscheinen – Macht, Kontrolle, Reichtum. Sie schafften es immer, sich selbst in Machtpositionen zu bringen und dort zu verharren. Doch diese Art von verdeckter, kontinuierlich durchgeführter, über mehrere Generationen hinweg erfolgender Kampagne, die Software-Infrastruktur in zahlreichen Welten zu unterwandern … Irene hatte niemals auch nur in Erwägung gezogen, dass so etwas möglich sein könnte. Es entsprach dem alten Sprichwort über Schwäne – dass sie anmutig über die Wasseroberfläche gleiten, aber darunter wie ein Mühlrad paddeln. »Habe ich recht, Indigo? Hat es in dieser Welt in puncto Software-Entwicklung Einfluss durch Drachen gegeben?«

Indigo hatte einen neutralen Gesichtsausdruck eingenommen, doch da war ein Flackern in ihren Augen. Vielleicht geht sie so logisch wie ein Computer Entscheidungsbäume durch
, überlegte Irene. Schließlich setzte sich Indigo nieder. »Wenn irgendjemand dies ernst nehmen sollte, dann ist dir hoffentlich klar, dass du dich selbst und jeden anderen in diesem Raum in Gefahr gebracht hast, ja?«

»Ja, natürlich«, antwortete Irene. Indigos Äußerung war als Eingeständnis so gut wie alles andere, was sie je an Beichten gehört hatte. Der Gedanke, in irres Gelächter auszubrechen, war sehr verlockend. Als ob dieser Auftrag nicht sowieso schon vertrackt 
genug war. »Dies muss ein gewaltiges Geheimnis der Drachen sein. Möglicherweise ihr größtes. Selbstredend sind wir alle in Todesgefahr – in der Gefahr eines endgültigen Todes, eines unausweichlichen Todes, eines Todes, der in Feuerstürmen auf uns herabregnet –, wenn herauskommt, dass wir darüber Bescheid wissen.« Sie sah sich im Raum um. »Nehmt zur Kenntnis, dass ich ›wenn
 herauskommt‹ gesagt habe.«

»Und wenn Dragon Boy
 redet?«, fragte Ernst, dessen Stimme ein ruhiges, drohendes Grollen war.

Kai nahm von einem der Tische eine ausrangierte Maus auf. Sie zersplitterte in seiner Hand, als seine Finger sich immer fester um sie schlossen. »Du hast es selbst gesagt, nicht wahr? Irene und ich sind Komplizen.« Seine Stimme war voller Bitterkeit.

Felix schaute zu Indigo. »Ich würde dich jetzt liebend gern erschießen – doch wir brauchen mehr Antworten. Und du bist wohl kaum noch mit deiner Sippe verbündet.« Er senkte seine Pistole und steckte sie wieder in seine Jacke. »Warum also warst du auf der Flucht vor deiner Familie?«, fragte er.

»Ich habe in vielen Welten die Bankkonten meines Vaters geleert, um zu helfen, die Revolution zu finanzieren«, antwortete Indigo. »Wirst du mir jetzt bei diesem Diebstahl helfen oder nicht?«

»Ich mag deinen Stil. Irgendeine Chance auf zukünftige Zusammenarbeit?«, schlug Felix vor.

Irene unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, als die von den Elfen ausgehende Anspannung abzuebben begann. Vielleicht würde ja heute doch niemand sterben.

»Ich glaube nicht«, blaffte Indigo. »Meine Gefühle zu meinem Vater machen mich, so wie dich, nicht besser.«

»Not kennt kein Gebot«, philosophierte Felix.

Kai stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Irene fragte sich, ob sie zu früh auf Frieden – zumindest auf einen örtlich begrenzten »Besser als nichts«-Frieden – gehofft hatte.

»Du solltest besser hinter ihm hergehen«, riet Indigo mit hämischer Schärfe in der Stimme. »Du möchtest bestimmt nicht, dass er sich von seiner Leine losreißt …«

Kai schritt draußen auf dem Treppenflur auf und ab. In dem Moment, als Irene auftauchte, packte er sie am Arm und zerrte sie in 
eines der leeren Büros. »Danke, Irene. Vielen, vielen Dank.«

Er war wirklich wütend. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen der Existenz eines Waffenstillstands und der aktiven Weitergabe von sensiblen Informationen an jene Kreaturen! Wie konntest du nur? Wie konntest du nur so etwas tun?«

»Ich habe dich nicht über diese Sache befragt, also wurde deiner Untertanentreue nicht geschadet«, entgegnete Irene. »Ich habe sehr darauf geachtet, dich nicht zu fragen. Ich habe Indigo gefragt – und sie hat es bestätigt.«

Kais Zorn verringerte sich keineswegs. »Es ist egal, von wo es kam! Du weißt
, ich darf nicht zulassen, dass solche Informationen nach außen dringen. Du hast es mir unmöglich gemacht, meinem Vater zu erzählen, dass die anderen es wissen, ohne einzuräumen, dass du es ebenfalls kennst. War das mit Absicht? Hast du dein Leben bewusst in Gefahr gebracht – aus irgendeiner dümmlichen Kameradschaft heraus, die du für Elfen empfindest, die gedroht haben, dich zu töten
? Irene, auf wessen Seite stehst du?«

»Ich bemühe mich darum, dass alle auf demselben Kurs bleiben, bis wir dieses verfluchte Gemälde gestohlen haben!«, schnauzte Irene. »Ich hatte nicht die Absicht, irgendwas zu sagen; doch Evariste hat mich in Zugzwang gebracht, und die anderen waren auf Indigos Blut aus. Ich musste etwas sagen. Und was ist mit Mr Nemo – denkst du nicht, dass er es auch weiß? Warum sonst sollte er Indigo als Hackerin angeheuert haben – in einem Team von Elfen? Unter den Elfen gibt es genug verrückte Wissenschaftler und Programmierer oder ähnliche Archetypen. Es muss einen Grund gegeben haben, warum er einen Drachen ausgewählt hat.«

Kai murmelte einen harten Fluch. »Dies wird zunehmend komplizierter. Mein Vater hätte am Anfang die Notwendigkeit dieser Mission akzeptiert, um das Buch für die Bibliothek
 sicherzustellen, aber jetzt …«

Irene war sich bewusst, dass ein Satz wie Dann sag ihm einfach nichts davon
 nicht gerade die geeignete Antwort war – oder zumindest nicht die, die Kai zufriedenstellen würde. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »aber das ist das Problem, wenn du die Initiative ergreifst und mit mir auf eine Mission kommst. Ich habe eigene Prioritäten. Du unterliegst nicht länger meiner Zuständigkeit. 
Ich möchte das hier nicht ohne dich tun, aber wenn du ehrlicherweise fühlst, dass du nicht mehr bleiben kannst, werde ich das verstehen.«

»Das ist emotionale Erpressung«, warf Kai ihr vor. »Du willst, dass ich mich schuldig fühle.«

»Nein.« Der Zorn verschwand nun und ließ eine erschöpfte Irene zurück. »Nein, Kai, das ist Ehrlichkeit. Ich kann keine Versprechen darüber machen, wie sich dieses Durcheinander lösen wird, aber ich muss
 dies durchziehen. Wenn ich’s nicht tue, wird eine Welt, die ich gern habe, ins Chaos stürzen – und wir werden sie nie mehr zurückbekommen. Jene Welt machte mich zu dem Menschen, der ich bin – womöglich genauso sehr wie meine Eltern.«

»Abgesehen von der Mission … Hast du eigentlich gehört, was sie gesagt hat?«, warf Kai ein. Er war eindeutig immer noch sehr zornig. »Wie Indigo gestanden hat, unseren Herrn Vater bestohlen zu haben?«


Nun ja
, dachte Irene, dies erklärt, weshalb niemand gewillt war, über die Einzelheiten ihrer Verbrechen zu sprechen. Es hätte andere Drachen auf dumme Gedanken bringen können.


Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es so etwas wie einen universellen Maßstab für Moral gab. Ihre alte Schule hatte behauptet, dass einige Grenzen niemals überschritten werden sollten. Dies schien allzu einfach zu sein, aber vielleicht hatten ihre Lehrer nicht Unrecht. Wie würde es sich anfühlen, wenn ihre eigenen Eltern ihr nie vergeben könnten, dass sie ein bestimmtes Verbrechen begangen hatte? Oder wenn sie ihnen nicht vergeben könnte?

Gesetze im eigentlichen Sinne des Wortes galten nur für Menschen. In der Drachengesellschaft lief alles auf den Brauch hinaus – einschließlich der Familienverpflichtungen, persönlichen Maßstäbe und Loyalitätsbindungen. Indigo hatte jene Bindungen unwiderruflich zerschnitten. Die Elfengesellschaft wurde vom persönlichen Ehrgeiz und der Perfektionierung des gewünschten Archetyps eines Individuums angetrieben. Wenn ein Elf die Rolle eines fiktionalen Massenmörders übernahm, konnte er ein Verbündeter oder ein Feind sein, aber kein Krimineller
 – außer, wenn seine Handlungen jemandem ungelegen kamen, der mächtiger war. Und Bibliothekare
 stahlen üblicherweise Bücher, was ein 
Bestandteil ihres Berufs war. Und die einzigen Verbrechen, die sie verüben konnten, waren der Verrat an der Bibliothek
 und an anderen Bibliothekaren
 sowie zu versagen … War es für alle diese Fraktionen tatsächlich möglich, eine gemeinsame Moral zu haben? Für den vorliegenden Job, für den Vertrag und darüber hinaus?

Kai schaute sie an, erwartete eine Antwort.

»Du weißt, dass meine Mission meine Priorität sein muss«, erklärte sie. »Ich versuche nicht, dich zu manipulieren.«

Er schnaubte. »Vielleicht nicht, und dennoch hast du Erfolg damit.«

Irene gab es auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Hör zu«, sagte sie. »Ich gehe jetzt wieder rein. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Kai wölbte eine Augenbraue. »Denkst du etwa, dass ich einfach hier draußen bleibe? Keine Sorge, ich werde mich anständig benehmen. Und ich weiß, du kannst auf dich selbst aufpassen. Aber ich habe versprochen, dich zu beschützen, Irene … sogar vor meiner Familie und egal, wie wütend ich sein mag.«
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Achtzehntes Kapitel

Es war früher Abend auf dem Wiener Naschmarkt, und alle Lebensmittelstände und Mini-Restaurants an der langen Straße waren geöffnet und in Betrieb. Köstliche Düfte führten die Besucher in Versuchung: Fisch und Knoblauch, Steak und Wurst, Curry und Senf und Falafel. All diese Gerüche vereinten sich zu einer Mischung, die bei einer einzelnen Mahlzeit undenkbar gewesen wäre, die Nase jedoch anlockte und die Speicheldrüsen zum Fließen brachte.

»Wie viel weiter geht dieser Markt?«, fragte Kai, der halb zu Irene blickte. Das Verhältnis zwischen ihnen war immer noch ein wenig angespannt. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

Er hatte nicht Unrecht. Sie waren losgegangen, um der Verbrecherbande das »Schutzgeld« abzuliefern, und ihre Anweisungen waren eindeutig gewesen: Kreuzt pünktlich um sieben Uhr unter der Bude mit der blauen Markise am hinteren Ende des Naschmarkts auf – des alten Nachtmarkts von Wien
. Zwar waren Kai und Jerome die eigentlichen Kontaktpersonen für die Gang, doch Irene hatte sich selbst eingeladen, mit ihnen zu kommen. Ernst und Felix hielten zusammen mit Indigo die Stellung – bereit, diese zu räumen, sollte CENSOR
 auftauchen. Tina fuhr in einem kleinen Transporter um das Naschmarkt-Areal herum für den Fall, dass es eine Notsituation gab und es erforderlich war, die drei rasch aufzulesen.

»Es sollte nicht viel weiter sein«, antwortete Irene. Die Verkaufsbuden entlang der Straße sahen zunehmend heruntergekommener aus und boten immer kürzere Speisezettel, während sie weitergingen. Die Verkaufsstände, wo sie ihren Marsch begonnen hatten – in der Nähe der Ringstraße, des kreisförmigen 
Boulevards im Herzen des alten Wien –, waren von guter Qualität, Touristenfallen oder beides. Doch weiter die Straße runter wurden sie immer schäbiger und billiger. Nicht so sehr, dass es gefährlich wurde. Nun ja
, überlegte Irene, vielleicht kein Ort, um spät in der Nacht alleine spazieren zu gehen, aber die Gegend ist perfekt für illegale Geschäfte.


»Dort!« Jerome nickte in Richtung einer blauen Markise, die im auflebenden Wind flatterte. »Dieser Stand, glaube ich.«

Alle drei hockten sich auf klapprige Schemel, die an dem einzigen bankartigen Tisch der Bude standen. Sie bot Essen aus dem Nahen Osten an, das jedoch weder appetitlich aussah noch verlockend roch. Irene sah auf ihre Uhr, und genau in diesem Moment legte eine junge Frau ihre Hand in erwerbsorientierter Weise auf Kais Arm.

Sie hatte Kleidung aus hautengem Lycra und viel zu künstlichem Leder angelegt. Ihre Haare waren eine Mischung aus Blau und Violett, die im Schein der Straßenbeleuchtung glänzten; und ihre Augenpartie war großzügig mit Lidschatten verschmiert. »Hey, mein Hübscher. Bist du wegen dem Hunderennen hier?«

»Ja, das sind wir«, antwortete Jerome, bevor Kai seinen Arm wegreißen konnte. Über die Theke schob er dem Budenbesitzer eine Banknote mit geringem Nennwert zu. »Für Ihre Mühen.«

»Kein Problem«, antwortete der Mann, der offenkundig an diese Art von Austausch gewöhnt war. Während er die Banknote wegsteckte, begann er, einen anderen Kunden zu bedienen.

Irene musterte sorgfältig die junge Frau. Es hatte nicht den Anschein, als ob sie eine Waffe verstecken könnte; ihre ganze Kleidung ließ einfach keinen Raum dafür. »Eine direkte Übergabe?«, fragte Irene.

»Der Boss möchte zuerst eine kurze Unterredung führen«, erwiderte die junge Frau. Unter der Maske ihres Draufgängertums und dem dicken Lidschatten wirkte sie mehr als nur besorgt; sie schien verängstigt zu sein.

»Und wenn wir keine Unterredung wollen?«, fragte Kai. Mit einer sanften, jedoch bestimmten Bewegung entfernte er ihre Hand von seinem Arm.

»Er sagte, es wäre eine gute Idee – für Sie alle«, erklärte sie hastig, fast stotternd. »Dass er einen Deal mit Ihnen vorschlagen 
wolle.«

»Wir haben bereits einem Deal zugestimmt«, entgegnete Jerome.

»Er sagte …«

Irene war in Alarmbereitschaft gewesen, während sie sprachen. Es war unmöglich, dass irgendjemand dieser jungen Frau glauben würde, auf sich allein gestellt zu verhandeln. Aber es gab auch niemanden, der nah genug stand, um sich auf sie zu stürzen, falls sie fortgingen; die Leute weiter weg am Ladentisch waren alle mit ihrem Essen beschäftigt, und …

Da war ein roter Lichtpunkt auf dem Ladentisch zwischen Kai und ihr. Das Laservisier eines Gewehrs!

Sie blickte über die Schulter zu der Reihe alter Häuser, welche die Straße säumten. Es war nicht möglich, herauszufinden, wo sich das Gewehr befand. Und es war unmöglich zu wissen, ob dies die einzige Schusswaffe war, die auf sie gerichtet war – was ausschloss, dass Irene darauf bauen konnte, sich selbst und die anderen mithilfe der Sprache
 zu schützen. Sie saßen hier draußen wie auf dem Präsentierteller, was natürlich Sinn und Zweck dieses Treffpunkts war.

»Ich denke, wir sollten mit der netten jungen Dame gehen«, sagte sie ruhig. Als Kai sich umdrehte und sie schräg anschaute, wies sie auf das rote Licht auf dem Ladentisch. »Es scheint, dass ihr Boss wirklich dringend mit uns sprechen möchte – wie könnten wir da Nein sagen?«

Wäre das Gebäude, zu dem sie geführt wurden, eine Person, dann hätte es sich wohl um einen Verbrecher gehandelt, der ein Doppelleben führte. Nachbarn würden sagen: »Aber er ist doch solch ein netter Mann gewesen!«, nachdem die Polizisten ihre Untersuchungen beendet und die Leichen entfernt hätten. Nach außen hin wäre er ein fröhlicher Händler, der Tickets für aktuelle Shows und den Besuch von Attraktionen in der Umgebung anbot. Doch im Innern …

Hinter dem Haupteingang und dem Empfangsbereich fanden sich mattgraue Wände und Fußböden ohne Teppiche. Es gab dunkle Flecken in den Ecken, und Irene stellte sich vor, wie man dort eifrig gewaschen hatte, ohne dass es gelungen war, all das Blut 
wegzubekommen. Sie konnte beinahe sehen, wie Leute auf der einen Seite hereinkamen … die nicht notwendigerweise auf der anderen herauskamen. Es gab keine einzige Kamera. Was im Innern des Ticket-Händlers passierte, würde im Innern des Ticket-Händlers bleiben.

Mehrere große Männer hatten sie in Gewahrsam genommen, als sie durch die Eingangstür schritten. Sie waren durchsucht worden, und Jerome hatte man die Pistole abgenommen. Das Mädchen war mit einem Paket fortgeschickt worden, das etwas Pharmazeutisches enthielt. Wenn dies eine Welt mit einem hohen Chaos-Grad gewesen wäre, dann hätte sie nicht vollkommener bestimmten Archetypen entsprechen können. Und es war alles mit einem absoluten Minimum an Worten getan worden.

Irene hatte nicht versucht, sich zu widersetzen, und die anderen waren ihrem Beispiel gefolgt. Sie war sehr neugierig auf das, was da vor sich ging. Wenn die Verbrecherbande sie tot sehen wollte, hätte sie sie einfach aus der Ferne erschießen oder Sprengstoff unter ihrem Büro anbringen können; oder … Es war wirklich ziemlich deprimierend, wie leicht es war, jemanden zu töten. Was also wollten diese Leute?

Sie wurden in ein Büro mit Schreibtisch getrieben, hinter dem ein Mann Platz genommen hatte, den man am besten als grau beschreiben konnte: graues Haar, grauer Anzug, graue Augen, graue Zähne. Er hatte sogar einen grauen, superflachen Laptop, der diskret geschlossen war und auf dessen Deckel der graue Kaffeebecher des Mannes stand. Er inspizierte sie, eine beleidigend langsame Begutachtung. »Ihr seid also die neuen Jungs in der Stadt«, sagte er schließlich.

Irene entschied, dass dies nicht der Augenblick war, um für die Interessen der Frauen einzutreten. »Sie wollten eine kurze Unterredung?«

»Ich suche nach ein paar neuen Hackern und Programmierern. Ich dachte, ich sollte euch den Job anbieten.«

Irene, Kai und Jerome tauschten Blicke. »Oh, wir möchten Ihren derzeitigen Leuten nicht auf die Füße treten«, antwortete Kai.

»Das wird kein Problem sein.«

Was nahelegte, dass besagte Füße nach oben gerichtet worden 
waren und man von den besagten Leuten niemals wieder etwas hören würde. »Warum wir?«, fragte Irene. »Wir sind neu hier.«

»Richtig. Daher weiß ich, dass ihr keinerlei Verbindungen hier vor Ort habt.«

»Wir sind bloß ein kleines Blockchain-Unternehmen –«, begann Irene.

»Halt die Klappe!« Mit einem Finger, dessen Nagel gesplittert war, zeigte er auf sie. »Ich hatte letzte Nacht Leute im Nonpareil. Du und dieser Kerl waren dort, als alles zusammenbrach.« Sein Finger wechselte zu Jerome. »Und hinterher seid ihr weder auf den Aufzeichnungen der Polizei noch auf denen des Casinos zu sehen. Keine Namen, keine Fotos – nichts. Da hat jemand wirklich gut hinter euch aufgeräumt. Also, ich will diesen Jemand auf meiner Gehaltsliste.«

Wunderbar. Wir haben uns selbst ins Knie geschossen, indem wir unseren Job zu gut gemacht haben.

»Nun, wer ist dafür verantwortlich?«, verlangte er zu wissen.

»Sie«, antwortete Kai, bevor Irene jemand anderen vorschlagen konnte.

»Ach, wirklich?« Der graue Mann lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten.

»Ich kann eine Maschine zu allem überreden«, bluffte Irene. Sie konnte sich denken, weshalb Kai sie ausgewählt hatte. Solange der graue Mann einen Computerexperten suchte, würde er zumindest sie am Leben lassen.

»Ist ’ne hilfreiche Einstellung. Gefällt mir. Okay. Ich will, dass du in Polizeiakten reingehst. Ich will auch – wie heißt das noch? – so ein Bitcoin-Ding. Und wir erledigen ’ne Menge Dateiverteilung. Du wirst das auch machen. Keine Sorge, du wirst dafür bezahlt. Und dein Team arbeitet jetzt für mich.«

»Wir haben andernorts Verpflichtungen«, warf Jerome ein. »Sie können nicht erwarten, dass wir aus Aufträgen aussteigen, die wir bereits angenommen haben.«

»Dann macht ihr Überstunden. Ich kauf euch Kaffee. Hier in Wien macht man guten Kaffee.«

»Und dafür bezahlen Sie uns eine Menge Geld …«, sagte Kai, »und Sie melden uns nicht bei CENSOR
.«

»Ja, das wär echt fies. Für euch. Freut mich, dass du langsam verstehst, worum es geht.«

Irene juckte der Rücken, da sie wusste, dass hinter Kai, Jerome und ihr vier Männer mit Schusswaffen standen. Dies war eine Situation, in der ein falsches Wort eine Schießerei und Opfer zur Folge haben könnte. Keiner von ihnen war immun dagegen, durch den dummen Schuss eines dummen Gangsters getötet zu werden – in einer Situation, die absolut nichts mir ihrem eigentlichen Job zu tun hatte. »Nennen Sie einfach unsere Prioritäten«, sagte sie.

»Die Polizeiakten kommen zuerst«, antwortete der Boss. »Was die Leute von CENSOR
 anbelangt – man könnte sagen, dass wir eine gewisse Übereinkunft
 mit ihnen haben. Wir tun ihnen den einen oder anderen Gefallen, und sie belohnen uns dafür. Wenn du mich verärgerst, werden sich meine Gewährsleute für verdächtige Individuen wie euch sehr
 interessieren.«

Irene kam plötzlich eine sehr riskante Idee in den Sinn. Wenn sie das ausprobierte und die Mitglieder dieser Gang sich als loyale Fußsoldaten erwiesen, dann wären sie und ihr Team erledigt. Sollte sie auf der anderen Seite damit durchkommen und dieses gefährliche Spiel überleben, so könnten sie unschätzbare Informationen von jemandem gewinnen, der fast schon eine Insiderquelle darstellte. Die möglichen Erkenntnisse rechtfertigen das Risiko
, entschied Irene in Gedanken. »CENSOR
 scheint wirklich in diesen Teilen der Welt zu herrschen. Da würden Sie sicherlich nicht wollen, dass wir uns bei ihnen einhacken, um einen Vorteil zu erzielen, oder? Sagen Sie es einfach.« Im Geiste kreuzte Irene die Finger.

Der graue Mann kniff seine Augen zusammen; sein Gesichtsausdruck zeigte an, dass Irene es geschafft hatte, etwas vorzuschlagen, das sowohl vollkommen undenkbar als auch extrem verführerisch war. Sie atmete erleichtert auf. So hätte sie sich auch gefühlt, wenn jemand ihr ein Exemplar von Shakespeares erster Folio-Ausgabe anböte.

»Du glaubst, du könntest das wirklich?«, fragte er schließlich.

»Ja«, antwortete Irene zuversichtlich und wünschte sich, sie hätte Jeromes Pokerface.

Genau diesen Moment wählte Jerome, um zu sagen: »Du kannst uns doch jetzt nicht CENSOR
 ausliefern, oder? Die würden uns Fragen 
stellen, und nun können wir denen bestimmte Antworten geben – über dich.«

»Wir würden einfach bezahlt haben und fortgegangen sein«, warf Kai zur Unterstützung ein. »Du kannst uns jetzt nicht vorwerfen, dass wir unsere Interessen schützen.«

»Arbeitet ihr zwei zusammen, um das Allerschlimmste zu sagen?«, fragte Irene ungläubig. Sie würde nichts über CENSOR
 herauskriegen, wenn dies so weiterging.

»Ich fühle mich angegriffen«, behauptete Jerome.

»Ich fühle mich definitiv
 angegriffen«, bekräftigte Kai.

Sie verbanden sich miteinander, was eigentlich gut war – wie oft gelang es einem Elfen und einem Drachen, ein munteres Geplänkel zu führen? –, doch Irene wünschte sich wirklich, sie hätten sich dafür einen anderen Zeitpunkt und Ort ausgesucht. Sie seufzte und wandte sich dem grauen Mann zu. »Wir werden kooperieren.«

»Ihr zwei habt Glück, eine sensible Frau im Team zu haben. Du, Kleine …« Er sprach jetzt wieder zu Irene. »Du findest eine Sache von CENSOR
 für mich heraus, und ich werde euch eure erste zweiwöchige Abgabe erlassen.«

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Irene. Wenn es nützlich erschien, konnte Indigo es vielleicht einer der Datenbanken von CENSOR
 entnehmen – nicht dass sie sich wegen der Weitergabe solcher Informationen Gedanken machen würden.

»Gestern ist etwas passiert. CENSOR
 führte eine Razzia in der Universitätsbibliothek durch und direkt danach in der Spanischen Hofreitschule. Alle sind völlig aufgewühlt, und meine Quellen erzählen mir, dass irgendwas Schlimmes vor sich geht. Finde heraus, was es ist.«

Irene fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Was, wenn CENSOR
 tatsächlich ihrer Spur in der Bibliothek und der Hofreitschule gefolgt war? Das könnte den Auftrag in Gefahr bringen – und in dem Fall war es wirklich notwendig, dass Indigo die Datenbanken gründlicher durchforstete. Wenn der graue Mann Kontaktpersonen im Innern von CENSOR
 hatte, dann konnte er ihr vielleicht mehr darüber erzählen. Aber dieses Hin und Her ging einfach zu langsam. Sie musste es jetzt wissen. Es wurde Zeit für ein besseres Druckmittel.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie und hielt seinem Blick stand. »Und bis dahin … Sie nehmen wahr, dass ich vertrauenswürdig bin und Sie mir alles erzählen müssen, was Sie über
 CENSOR
 wissen.
«

Es gab ein plötzliches Geplapper im Raum, als alle Gangster gleichzeitig zu sprechen versuchten. In Irenes Kopf machte sich ein stechender Schmerz breit: die Strafe dafür, dass sie die Sprache
 auf so viele angewandt hatte.

»Haltet das Maul – ihr alle!«, befahl der graue Mann, und seine Lakaien wurden still. »Ich schätze, wenn du den Job richtig machen willst, musst du das Folgende wissen«, fuhr er fort. Die auf einem durch die Sprache
 hervorgerufenen Wahrnehmungswechsel beruhende Rationalisierung war eine wundervolle Sache. »Es ist so: CENSOR
 bezahlt uns für Informationen. Alles Sonderbare, das wir aufschnappen, melden wir weiter. Und sie sagen uns auch, worauf wir besonders achten sollen. Wenn wir ihnen ein paar Namen von Leuten zustecken, um die man ›sich kümmern‹ sollte, dann ist das halt die Weise, wie wir unsere Arbeit machen. Aber seit den Razzien in der Universität und der Hofreitschule haben wir nichts mehr von denen gehört – und das ist echt ungewöhnlich. Vielleicht hat jemand schlecht über uns geredet. Wenn dem so ist, muss ich wissen, wer das getan hat. Aber wenn da Stille herrscht, weil etwas Riesiges stattfindet – dann will ich dabei sein.«

»Danke, das ist sehr hilfreich.« CENSOR
 hatte also Verbindungen auf beiden Seiten des Rechtswesens – zu Leuten im Innern der Polizei und zum organisierten Verbrechen. Ihre eigene Aufgabe sah von Minute zu Minute schwieriger aus. Irene schenkte dem grauen Mann ihr anerkennendstes Lächeln. »Hat CENSOR
 irgendwelche Passwörter oder andere Angaben erwähnt? Etwas, das ich bei meiner Durchsuchung ihrer Akten nutzen könnte?«

Der graue Mann zuckte mit den Schultern. »Sie sagten, man solle auf alles lauschen, was über Bibliotheken oder Bibliothekare herumschwirrt. Vielleicht ist jemand von der Universitätsbibliothek darin verwickelt.«

Das pure Grauen umklammerte Irenes Kehle. Das war eine von zwei möglichen Erklärungen – doch die andere hatte furchtbare Konsequenzen für ihre Mission. Beim ersten Kontakt hatten die Schlägertypen gedroht, Kai und Jerome CENSOR

 auszuhändigen, wenn sie nicht bezahlten. Ihre Liste falscher Anschuldigungen beinhaltete auch, »dass ihr Bücher über Magie versteckt«. War die Bibliothek
 tatsächlich auf der Beobachtungsliste von CENSOR
? Oder war dies bloß ein unangenehmer Zufall? Wer war wirklich hinter ihnen her?

»Danke«, sagte sie. »Ich werde mein Bestes geben.«

Vielleicht hatte er gespürt, dass sie zu leicht klein beigab, denn seine Augen verengten sich. »Ich werde jemanden schicken, der nach euch sieht.«

Nun, das würde sich als bedauernswert für diesen Jemand erweisen.

»Piet, führ sie hinaus!«, befahl er. »Und besorg mir mehr Kaffee.«

Glücklicherweise hatten Jerome und Kai keine weiteren Versuche unternommen, sich einzumischen. Irene dankte im Stillen sämtlichen Gottheiten in der Nähe, als sie auf die Tür zuschritt. Sie würden alle Zeit benötigen, die sie bekommen konnten, um ihren Stützpunkt zu räumen.

Dann runzelte einer von den ruhigeren Gangstern die Stirn. »Boss?«, fragte er. »Warum haben Sie ihr all das einfach so erzählt?«

»Was?«, entfuhr es dem grauen Mann.

Irene unterdrückte einen Fluch. Der »Sie nehmen wahr«-Sprachtrick
 hatte nur kurze Zeit Bestand, doch für gewöhnlich ließ die Wirkung nicht so schnell nach. Sie fühlte, wie Kai neben ihr verkrampfte, und stieß ihn zur Tür. »Sie nehmen wahr, dass es nichts gibt, worüber man sich Sorgen machen muss«
, versuchte sie es abermals.

Durch die plötzlichen Kopfschmerzen geriet sie ins Taumeln, und Kai ergriff ihren Ellbogen. Jerome führte sie aus dem Zimmer und machte die Tür zu. »Verschließ die Tür!«, brüllte er.

Irene biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich. »Tür, verschließe dich! Schloss, verklemme dich!«


Die Frau, die im Vorraum des Büros Wache hielt, schaute sie misstrauisch an. »Stimmt was nicht?«

»Kein Problem«, antwortete Jerome wohlgelaunt, doch ihre Hand ruhte jetzt auf ihrer Pistole. »Wir haben unsere Befehle erhalten …«

Die Wache brach zusammen, als Kai ihr einen raschen Schlag in den Nacken verpasste.

»Ich hoffe, dass es das wert war«, sagte Kai, während er die bewusstlose Frau hinter den Tresen schleppte. »Sobald die Wirkung der Sprache
 erneut nachlässt, werden sie hinter uns her sein.«

»Sie suchen nach einem Bibliothekar
«, sagte Irene und schluckte ein paar Aspirin-Tabletten trocken herunter.

»So?«

»Wer sonst weiß von Bibliothekaren
 – außer Drachen und Elfen?«

Jerome hatte sein Telefon aufgeklappt, hielt jedoch mitten im Schreiben des Textes inne. »Darum also ließ CENSOR
 im Casino Hao Chen durchgehen. Natürlich – die Drachen stecken mit ihnen unter einer Decke.« Sein Blick glitt zu Kai. »Deine Schwester hat recht.«

»Wobei?«, hakte Kai nach, der eine drohende Haltung einnahm.

»Bei dem, was geschieht, wenn Drachen das Sagen haben.«

Die Tür flog krachend auf, und die Schlägertypen strömten in den Raum hinein. Hinter ihnen brüllte der graue Mann in einem Tonfall echter Panik: »Erschießt die Hexe!«


All diese Zusammenarbeit mit
 CENSOR
, und du hast nie erwartet, irgendwann einer richtigen Hexe zu begegnen?
 Irene duckte sich hinter den Tresen. »Schusswaffen, verklemmt euch!«
, rief sie.

Jerome und Kai kümmerten sich um die Gangster. Irene schlüpfte an ihnen vorbei ins Zimmer, aus dem sie gerade herausgegangen waren. Wie sie erwartet hatte, schüttelte der Boss sein Telefon und fluchte.

»Kein Handy-Signal hier drinnen, hab ich recht?«, sagte sie.

Er zuckte zusammen und schaute sie an, als wäre sie ein abscheuliches Wesen aus dem Filmplakat eines nicht jugendfreien Horrorschockers. Er benötigte einen Augenblick, um sich an seine Pistole zu erinnern, und mit zitternder Hand richtete er die Waffe auf sie. »Bleib von mir fort, Hexe!«

»Sie haben mich in eine unglückliche Lage gebracht«, sagte Irene. »Ich nehme nicht an, dass ich Sie dazu überreden kann, den Mund über all das hier zu halten, oder?«

»Bleib zurück, oder ich schieße!«

»Ihre Pistole ist blockiert«, erinnerte sie ihn. Er war in Hörweite gewesen, als sie die Sprache
 
benutzt hatte. »Arbeiten Sie hier mit mir zusammen. Ich möchte Sie nicht töten müssen.«

Er betätigte den Abzug, doch nichts geschah. Daraufhin verlor er die Nerven und stürmte zur anderen Bürotür.

Sie packte seinen leicht gebauten Stuhl und warf ihn. Der Mann wurde im Rücken getroffen und geriet ins Stolpern, was ihr die Zeit verschaffte, um sich ihm zu nähern. Er ließ die Pistole fallen und zog ein Messer aus einer Innentasche. Sie wich zur Seite aus und ging so der umherschwingenden Klinge aus dem Weg, dann trat sie ihm gegen das Knie. Er stürzte zu Boden, und das Messer entglitt seiner Hand und flog weg.

»Nun, Frau Hexe, schon zu Ende gespielt mit deiner Beute?«, erkundigte sich Kai, der am Türeingang auftauchte.

Der graue Mann streckte sich zitternd nach seinem Messer, woraufhin Irene auf seine Hand trat. Sie drehte sich zu Kai um. »Ihr habt all die anderen bekommen?«

»Sind niedergestreckt und bewusstlos.«

»Okay. Wir haben noch einiges an Arbeit zu erledigen.«

Zehn Minuten später waren die Schlägertypen, die Wache und der Boss gleichermaßen gefesselt in dem Zimmer, wo die Unterredung stattgefunden hatte. Mithilfe der Sprache
 verschloss Irene die Türen und verband sie fest mit ihren Rahmen. Einem signifikanten Angriff von außen würde das nicht standhalten, und die Zimmer waren nicht luftdicht versiegelt – die Gefangenen würden also nicht ersticken. Doch für die nächsten paar Stunden sollte all dies dafür sorgen, dass die Bande ihnen nicht im Weg war.

»Wir sind also aufgeflogen«, sagte Jerome, dessen Stimme fröhlich und nicht deprimiert klang. »Denkt ihr, was ich denke?«

»Vielleicht«, antwortete Irene. »Ich denke, wir haben großes Glück gehabt.«

Kai runzelte die Stirn. »Ich kann nicht folgen. Soweit ich es sehen kann, haben wir enormes Unglück gehabt, dass diese Idioten uns zu erpressen versucht haben – Unglück gehabt, dass sie uns zuerst entdeckten …«

»Und Unglück gehabt, dass Drachen sich mit CENSOR
 eingelassen haben, ja?«, fragte Jerome mit vorgetäuschter Unschuld.

Kai richtete einen frostigen Blick auf ihn; in seine Augen trat ein Schimmern von Drachenrot. »CENSOR

 könnte in der Vergangenheit einen Bibliothekar
 gefangen genommen haben. Das könnte eine gute Erklärung dafür sein, weshalb sie wissen, dass ›Bibliothek‹
 und ›Bibliothekar‹
 etwas bedeuten.«

»Das glaubst du doch selbst nicht – und ich auch nicht«, entgegnete Jerome.

Irene atmete tief ein und konzentrierte sich. Sie glaubte dies auch nicht, obwohl sie verstehen konnte, warum Kai das Offensichtliche nicht eingestehen wollte. »Wir haben Glück«, sagte sie, um den Wortwechsel der beiden Männer zu unterbrechen, »weil der graue Mann glaubte, er könnte Geld von uns erpressen; er hat uns also noch nicht bei CENSOR
 gemeldet. Der Vorteil liegt immer noch bei uns.«

»Aber in dem Moment, wenn die dort herauskommen, werden sie es CENSOR
 mitteilen – und jedem anderen.«

»Dann straffen wir den Zeitplan.« Irene bog ihre Finger. »Wir haben keine Zeit mehr, um zu warten. Wir werden heute Nacht ins Rennen gehen.«
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Neunzehntes Kapitel

Felix knallte seinen Dienstausweis vor dem Wachmann des Museums auf den Schalter. »CENSOR
!«, blaffte er. »Wir haben eine Meldung über mögliche dämonische Manifestationen in der zweiten Etage, nahe den Malern der französischen Romantik. Was sagen Ihre Überwachungssysteme?«

Der Blick des Wachmanns huschte nervös vom Dienstausweis zu Felix, dann zu Irene und den anderen hinter ihm: In ihren gestohlenen CENSOR
-Uniformen strahlten sie allesamt beeindruckende Strenge aus. »Wir haben noch keinerlei Störungen gehabt«, stammelte er. »Alle Systeme laufen normal.«

»Wir haben unsere örtlichen Messwerte«, erwiderte Felix. Er klopfte leicht gegen eines der Geräte, die an seinem Gürtel hingen. »Wir sind vielleicht immer noch rechtzeitig da, um eine Manifestation großen Stils und lebensgefährliche Bedrohungen zu verhindern.«

Der Wachmann wurde munter; offensichtlich stellte er sich eine Zukunft vor, in der man ihn nicht entlassen hatte, weil er Schuld an einem Ausbruch trug. »Kann ich etwas tun, um zu helfen, mein Herr?«

Wie geplant übernahm an dieser Stelle Jerome das Reden. »Es könnte noch gelingen, dies mit minimalen Störungen zu lösen. Zu dieser späten nächtlichen Stunde sollte es nicht viele mögliche Zielobjekte geben, die es zu entfernen gilt. Wenn wir jetzt die Galerie überwachen und die neuen E-Abwehr-Programme ausführen, können wir den Rest des Museums ungestört lassen.«

»Ich weiß nicht«, meinte Felix skeptisch. »Wir dürfen keine Gefahr für die Öffentlichkeit riskieren. Selbst wenn wir nur mit 
einigen wenigen Mitarbeitern sprechen und das Museum für die Nacht geschlossen ist …«

»Lassen Sie mich meinen Vorgesetzten rufen, mein Herr«, schlug der Wachmann vor, der begierig den Köder schluckte. »Er wird Ihnen sagen, ob das möglich ist.«

Felix nickte. »Sehr gut. Lang, machen Sie Meldung ans Hauptquartier. Geben Sie ihnen einen Lagebericht.«

»Zu Befehl!«, antwortete Irene. Sie trat einen Schritt zur Seite und hob eine Hand, um ihren Mund abzuschirmen, während sie in das Mikro des Headsets murmelte.

Der Vorgesetzte des Wachmanns erschien in weniger als einer halben Minute. Er und Felix begannen eine rasche Diskussion darüber, wie man den Zwischenfall am besten handhaben könnte. Und am wichtigsten – was passieren musste, damit das Museum absolut keine Verantwortung für alles, was möglicherweise falsch lief, zu tragen hatte. Kai, Jerome und Ernst nahmen lässige, aber bedrohliche Posen ein, die professionell wirken sollten. Die Uniform von Ernst, entworfen für jemanden, dessen Kleidergröße ein paar Nummern kleiner war, spannte sichtlich. Irene hoffte, dass der Dienstanzug die Nacht überlebte – oder zumindest so lange, bis sie hier rausgekommen waren.

»Alles okay so weit«, murmelte Irene. »Wie steht’s bei dir?«

»Annehmbar«, antwortete Indigo live aus ihrem Fluchttransporter. Durch das Telefon konnte Irene das Brummen des Verkehrs und das entfernte Auf und Ab von überwachten CENSOR
-Funksprüchen hören. »Bislang hat niemand mein Anzapfen des Netzwerks mitbekommen – oder den Trupp bemerkt, den ihr wegen der Uniformen abgefangen habt. Tina sollte uns in Position haben, um euch in zehn Minuten einzusammeln. Gib uns Bescheid, falls ihr mehr oder weniger Zeit braucht.«

»Verstanden.«

Felix brach seine Unterhaltung ab und zeigte den anderen an, herüberzukommen. »Herr Vogel hat die Untersuchung genehmigt. Sie alle kennen das Prozedere. Lang, irgendwas zu berichten?«

»Die Zentrale sagt: Alles unter Kontrolle; fortfahren mit der Aktion«, antwortete Irene. »Und wir sollen in zehn Minuten zurückrufen, falls es Probleme gibt.«

»Sehr gut«, sagte er und bestätigte damit ihren Code für die Abholzeit. Er blickte zu Kai. »Bauer, Sie bleiben einen Moment hier. Schauen Sie, ob Sie die Überwachungskameras des Museums mit unserem System verbinden können. Der Rest – mir folgen!«

Vogel, der Chef des Wachpersonals, beharrte darauf, sie auf den marmornen Zwillingstreppen nach oben zu begleiten, wobei er die ganze Zeit über nervös schwafelte. Zu dieser nächtlichen Zeit war die reguläre Beleuchtung ausgeschaltet, doch der Sicherheitsbeamte hatte Taschenlampen herumgereicht. Am Fuß der Treppen hockten Marmorlöwen, deren Muskeln als glatte Kurven im Licht der Lampen glänzten. Gemalte Figuren – ewig und regungslos – spähten von der Decke herab. Das ganze Museum schien auf der Hut und auf den Augenblick zu warten, in dem ein Missgeschick passierte. Irene fühlte, wie ihr ein Schweißtropfen unter der gestohlenen Uniform den Rücken hinunterrann. So viele Dinge konnten schieflaufen, eine Menge Leute möglicherweise einen Fehler begehen. Aus genau diesem Grund zog sie es vor, Operationen alleine durchzuführen …

»Ich höre, dass es überall in der Stadt Probleme gibt«, sagte Vogel vorsichtig. »In den sozialen Medien behaupten Leute, dass Patrouillen von CENSOR
 in umfassender Weise Festnahmen vornehmen.«

»Ich kann das weder bestätigen noch abstreiten«, erwiderte Felix in einem Tonfall, der dies in Wirklichkeit sehr deutlich bestätigte. »Mit ein wenig Glück wird das hier nicht lange dauern. Natürlich wollen wir hier auch nicht unnötige Panik hervorrufen.«

»Oh, absolut«, stimmte der Chef des Wachpersonals rasch zu. »Wir werden versuchen, alles unter Kontrolle zu behalten. Falls etwas passiert … sollen wir Sie dann unterstützen?«

»Ich weiß Ihren Pflichteifer zu schätzen, aber die Antwort lautet Nein. Eindämmung ist unsere Politik. Wenn hier tatsächlich eine dämonische Manifestation vorliegt, ist jeder Ungeschützte der Gefahr ausgesetzt, besessen zu werden. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, dass Ihre Mitarbeiter die allgemeine Bevölkerung infizieren.«

Das Wenige an Farbe in Vogels Gesicht verschwand vollkommen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Gefahr so groß ist.«

»Für alle Wiener.« Felix nickte ihm gravitätisch zu – von einem 
ernsten Mann zum anderen. »Zum Glück gibt es keine Anzeichen dafür, dass sich jemand draußen in der Nähe des Museums herumtreibt.«

»Zum Glück?«

»Kultanhänger.« Felix blickte einen Moment lang auf einen Punkt in mittlerer Entfernung; Erinnerungen an Heimsuchungen legten einen Schatten auf sein Gesicht. Das Licht einer Taschenlampe fing seine Miene genau im richtigen Augenblick ein, um sein abgekämpftes Aussehen hervorzuheben. Er war der durch und durch professionelle CENSOR
-Offizier – jemand, der sein Leben der Aufgabe widmete, Schrecken jenseits aller Vorstellungskraft zu bekämpfen.

Irene musste sich eingestehen, dass Felix einen hervorragenden Job machte. Und es voll und ganz genoss, soweit sie es beurteilen konnte. Sie unterdrückte den aufkeimenden eifersüchtigen Gedanken, dass sie genauso gut den Truppführer hätte spielen können. Das Wichtigste war, dass der Job erledigt wurde.

»Ah, ich verstehe. Nein, die Gegend hier scheint heute Nacht ruhig zu sein. Auf unseren Kameras ist nichts.«

Mit etwas Glück würde es so bleiben. Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen. In ganz Wien hatten sie CENSOR
-Razzien ausgelöst, die auf falschen Informationen beruhten, welche mithilfe von Indigos Links in das CENSOR
-Netzwerk eingespeist worden waren. Anschließend hatten sie ein CENSOR
-Team überfallen – mit einem Transporter von passender Größe und mit Uniformen, die zumeist von passender Größe waren. Und jetzt hatten sie sich in das Kunsthistorische Museum eingeschleust, während Indigo und Tina im gestohlenen Transporter geblieben waren und in Wien herumfuhren – bereit, zurückzukehren und den Rest der Gruppe abzuholen. Sie hatten es als viel zu gefährlich erachtet, den Transporter draußen vor dem Museum stehenzulassen.

»Wir sind da«, sagte Vogel und wies mit einer ausholenden Geste auf die Galerie um sie herum. Die Wände waren dunkelgrau, und der Boden bestand aus Holzfliesen. Durch ein längliches Oberlicht in der Decke blickte man zu einem Nachthimmel voller Wolken hoch. Obgleich der Raum leer war, waren auf den Gemälden eine Vielzahl menschlicher Gesichter zu erkennen, die aus dem Dunkel auf die Gruppe zu starren schienen.

Kai kam hereingejoggt. »Ich habe die Museumskameras mit dem Zentralkommando von CENSOR
 verbunden. Dort wird man in der Lage sein, das eingehende Bildmaterial zu analysieren und alles zu erfassen, was wir nicht entdecken können.«

»Hervorragend«, sagte Felix. »Benz, holen Sie die Scan-Ausrüstung hervor. Herr Vogel, ich muss Sie ersuchen, diesen Raum jetzt zu verlassen. Es gibt vielleicht hochenergetische Entladungen, und während den Gemälden keine Gefahr droht, kann ich die Verantwortung für Ihre körperliche Integrität nicht übernehmen.«

Vogel zögerte, nickte dann aber. Mit geneigtem Kopf schritt er davon und ließ den vermeintlichen CENSOR
-Trupp in dem abgedunkelten Raum allein. Nur die Kameras waren geblieben, um darauf achtzugeben, was jetzt geschah …

Felix drehte sich zu Irene um. »Fragen Sie beim Zentralkommando nach, Lang. Bekommen Sie eine Rückmeldung zur Kameraverbindung?«

»Kannst du auf die Kameras zugreifen?«, murmelte Irene in ihr Headset hinein.

»Ja, und ich richte jetzt eine Feedbackschleife ein«, antwortete Indigo. »Geht ein bisschen umher und fuchtelt mit eurer Ausrüstung herum. Ich werde es aufzeichnen und dann abspielen, um die Security abzulenken.«

»Zentrale sagt, dass wir alles vollständig scannen sollen«, berichtete Irene in Felix’ Richtung. »Sie hat vollen Zugriff.«

Irene wanderte herum und zeigte mit angemessen geheimnisvollen Geräten auf die Wände und Gemälde.

Schließlich sagte Indigo: »Das ist genug. Synchronisierung: drei, zwo, eins, Ziel. Ihr könnt jetzt loslegen.«

»Wir sind startklar«, teilte Irene mit und legte die Ausrüstung fort.

»Wirklich?«, fragte Felix nach.

»Ich nehme an, wir werden es erfahren, falls sie hier reinkommen«, antwortete Kai.

»Verdammt. Ich muss Indigo dazu bekommen, dass sie irgendwann bei mir unterschreibt. Mir war nie bewusst, dass Drachen so nützlich sein können.« Felix schritt rasch zu der Stelle, wo Das Floß der Medusa
 hing. »Irene, Ernst, ihr geht mir zur Hand. 
Jerome, Kai, ihr habt Wachdienst.«

Irene stieß ihre Faust lässig gegen die von Kai, um sich gegenseitig zu beglückwünschen, bevor sie zu Felix trat. Dieser stieg eine mitgeführte Leiter hoch, die Ernst festhielt, und nahm die Oberseite des Rahmens in Augenschein.

Zischend sog Felix die Luft ein. »Das hier wird genauso schwierig, wie wir uns gedacht haben. Hinter dem Ding gibt’s eine Menge Hightech.«

»Welcher Art?«, fragte Ernst.

»Sicherheitsalarmanlagen, was sonst? Aber weitaus mehr, als irgendein anderes Gemälde zu haben scheint. Mehr als die kaiserliche Schatzkammer hatte.«

»Also ist da wirklich was Ungewöhnliches an diesem Bild«, merkte Ernst an. »Andererseits ist es dasjenige, das Mr Nemo haben will. Ist nicht unsere Aufgabe, darüber zu streiten.« Er zuckte mit den Schultern, was die Leiter ein wenig in Bewegung brachte. Dies veranlasste Felix, zu protestieren und sich an der Wand festzuhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Wird dies dich daran hindern, es abzunehmen?«

»Natürlich nicht! Aber ich weiß nicht, was ich damit vielleicht auslöse.«

»Wir wollen hoffen, dass dies ein Teil des Hauptalarmsystems ist«, sagte Irene. Sie berührte den Hörer in ihrem Ohr. »Indigo, kriegst du all dies mit? Kannst du diese Alarmanlagen ausschalten?«

Eine unbehagliche Pause trat ein. »Das könnte nicht ganz so einfach sein«, antwortete Indigo mit langsamer Stimme. »In diesem System gibt es eine Art von Sicherung, die ich nicht erwartet habe. Die Kameras zu manipulieren ist eine Sache, doch die Alarmanlagen abzustellen ist etwas ganz anderes. Eigentlich …«

»Eigentlich was?«, fragte Irene. Das klingt nicht ermutigend.


»Oh, mach dir keine Sorgen; es ist nichts. Es wird tatsächlich einfacher sein, wenn ihr von eurer Seite aus die Alarmanlagen handhabt.«

Irene meldete dies dem Team, entschied jedoch, die Worte »es ist nichts« für sich zu behalten. Vielleicht war es ja wirklich einfach nichts, und falls doch … würden sie es früh genug herausfinden.

Felix lachte, blickte dabei auf das geschäftige Team – und das war 
ansteckend. Irene musste selbst über ein Team kichern, das aus Elfen, einem Drachen und einer Bibliothekarin
 bestand und so erfolgreich zusammenarbeitete.

»Dann lasst es uns tun«, sagte Felix. »Irene, wie wir es geplant haben: zuerst die Alarmanlagen ausschalten, dann das Gemälde abnehmen.« Er sprang von der Leiter und kam wie eine Katze auf. »Ernst, halte dich bereit, das Bild festzuhalten.«

Irene schluckte. Dies war der Moment, wo der Diebstahl den letzten Schritt vom Plan zur Wirklichkeit machte. Jetzt war keine Zeit, um Nerven zu zeigen. Sie trat nach vorn, um einen Finger an den Rahmen zu legen. »An alle Alarmanlagen, die an dem Gemälde befestigt sind, das ich gerade berühre – schaltet euch ab!«


Ihre Stimme, verstärkt durch die Oberschwingungen der Sprache
, hallte in der Galerie wider. Sie runzelte die Stirn, als sie einen stechenden Kopfschmerz verspürte, doch er dauerte nicht an. Nächster Schritt. Auf der Grundlage seiner vorausgehenden Erfahrungen bei der »Anschaffung« von Objekten hatte Felix erklärt, wie das Gemälde wahrscheinlich mit dem Rahmen verbunden und an der Wand befestigt war; und Irene hatte die wirkungsvollsten Wörter ausgearbeitet. »An die Befestigungen, die das Gemälde, das ich berühre, oben halten – löst euch und gebt es frei! Gemälde, gleite sanft zu Boden, ohne Schaden zu nehmen!«


Das Gemälde bebte, als Schrauben sich selbst aus Halterungen drehten und Verschlüsse sich lösten, dann kam es frei. Es glitt die Wand hinab wie Wasser, das an einer Glasscheibe herunterlief. Als es zu kippen begann, fing Ernst es mit dem Anflug eines Ächzens auf und ließ es behutsam zu Boden sinken.

Felix schaute zur Wand, wo das Bild gewesen war, und stieß einen Pfiff aus. Dort gab es eine umfangreiche Anordnung von elektrischen Schaltungen – weit mehr, als man erwartet hätte. »Dies ist ein ernsthafter Fall von Paranoia«, meinte er.

»Irene!« Indigos Stimme klang schneidend.

Irene zuckte zusammen und legte eine Hand auf ihren Hörer. »Was ist los? Und bitte schrei nicht so.«

»Was auch immer du gerade gemacht hast, hat Alarme ausgelöst, die ich nicht
 abschalten kann. Und die sind nicht bloß mit CENSOR
 
verbunden, sondern auch mit einer Stelle irgendwo anders. Ihr müsst euch beeilen.«

»Wir haben keine Zeit mehr«, meldete Irene den anderen. »Es sind Alarme ausgelöst worden, die Indigo nicht abstellen kann. Wir müssen hier raus – sofort!«

Felix stieß seinen Atem mit einem nachdenklichen Pfeifton langsam aus und ließ das Licht seiner Taschenlampe spielerisch an den Rändern des Rahmens entlanggleiten. »Und da ist gerade die nächste zu erwartende Hiobsbotschaft eingetroffen …«

»Red Klartext!«, verlangte Ernst.

»Da ist zwei Leinwände hier. Die eine ist auf der anderen angebracht worden. Was hat uns Mr Nemo noch mal genau gesagt?«

Irene widerstand dem Verlangen, ihn zu korrigieren, und Da
 sind zwei Leinwände
 zu sagen. Jetzt war nicht die Zeit, auf korrekter Grammatik zu bestehen. Stattdessen kehrte sie in Gedanken zu jenem Gespräch zurück. »Mr Nemo sagte, er wolle die Leinwand, ganz und unversehrt. Und dass wir den Rahmen zurücklassen könnten. Ich nehme an, ›Leinwand‹ könnte man auch auf beide Gemälde beziehen.« Aber warum war dieses versteckte Bild besser geschützt als die kaiserliche Schatzkammer? Was genau war es, das sie immer noch nicht wussten? »Soll ich jetzt den Rahmen lösen?«, fragte sie forsch und setzte so Effizienz an die Stelle von Panik.

»Mach schon!« Das Halbdunkel verbarg Felix’ Gesicht, doch seine Schultern waren angespannt. »Und ruf Indigo herbei, damit sie uns sofort abholt. Ernst, bereite das Einpacken vor!«

Ernst nahm seinen Rucksack ab und zog eine feine, saubere, große Leinwand heraus. Er breitete sie auseinander, als würde er Bettlaken ausschütteln, und gleich einem umherschwebenden Gespenst flatterte sie auf den Galerieboden.

Irene war dankbar für die Zeit, die sie vorab damit zugebracht hatten, den Plan durchzugehen. Sie musste keine kostbaren Sekunden verschwenden, um nach den richtigen Worten zu suchen. Und so beugte sie sich herab, berührte die Bilder und sagte: »Rahmen und Streben der Gemälde, die ich gerade berühre – geht auseinander, löst euch und rollt fort!«


Sogleich fielen das Holz, die Goldauflage und Verzierung auseinander, wobei die uralten Gegenstände trockene, klappernde 
Geräusche verursachten. Irenes Vorstellungskraft lieferte Bilder von antiken Knochen, die über den Boden krabbelten. »An die Gemälde, die ich berühre – schwebt hinüber zu der schlichten Leinwand und legt euch mit der Vorderseite nach unten darauf!«


Sie lehnte sich zurück, als die Bilder durch die Luft drifteten, und wünschte sich, es gäbe irgendeine Möglichkeit, sie dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen. Ihre Schultern verkrampften sich unter der Anspannung; ein quälendes Gefühl, das sich mit den einsetzenden Kopfschmerzen vermischte. Alle Instinkte sagten ihr, dass die Sache hier im Begriff war, schrecklich schiefzugehen – falls das nicht schon passiert war. Die unerwartete zusätzliche Sicherheitstechnik war ebenfalls ein ziemlich guter Vorbote für eine voraussichtliche Katastrophe.

»Ich habe das Gefühl, als ob du mich unverblümt wie ein Werkzeug benutzen würdest«, merkte sie an und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen.

»Ja, aber du bist sehr gut darin«, antwortete Felix. »Normalerweise würde ich mir mehr Zeit lassen und den ganzen Vorgang genießen, aber wir müssen weg von hier. Roll alles zusammen!«


»Gemälde und Leinwand auf dem Boden – rollt euch vorsichtig zu einer Röhre zusammen!«
 Als sie gehorchten und sich zu einer unansehnlichen riesigen Biskuitroulade drehten, wandte sich Irene ihrem Headset zu. »Indigo, haltet euch bereit; wir werden uns gleich hier herausschleusen.«

Am anderen Ende der Verbindung gab es einen gemurmelten Wortwechsel, dann sagte Indigo: »Wir sind in ein paar Minuten am Museumseingang. Das glauben wir jedenfalls.«

»Glauben?«

»Straßensperren. Macht euch deswegen keine Sorgen.« Reifen quietschten.

Irene versuchte, sich nicht zu sorgen. Indigo und Tina würden schon da sein. Denn wenn dies nicht der Fall wäre, würde sie – nach allem, was sie hinter sich hatte – höchstpersönlich die Gemälde durch die Straßen Wiens schleppen und sie benutzen, um alles niederzuknüppeln, was ihr in den Weg trat.

Felix machte die Rolle mit Packband fest. »Bin fast fertig, um wegzugehen.«

Ein paar Sekunden später schritten Irene und Jerome voran in Richtung der großen Treppe; die Taschenlampen hatten sie ausgeschaltet. Die anderen folgten und trugen die mächtige Leinwandrolle zwischen sich. Zwar hätte Ernst das ganze Gewicht auch allein geschafft, doch die sorgfältig verpackte Rolle war sperrig und unhandlich. Es war still im Museum, und gedämpftes Licht drang durch die Dachfenster ins Innere – was zwar nicht ausreichte, um die Raumausstattung richtig wahrzunehmen, aber genug war, um ihren Weg hinauszufinden. Der Knoten in Irenes Magen begann sich ein wenig zu lösen, als sie sich der Treppe näherten. Von hier konnten sie schnurstracks zum Ausgang laufen. Fast da, fast da
, beruhigte sie sich selbst in Gedanken. Die breite Treppenöffnung winkte ihnen zu; und die weiße Marmorstatue eines Mannes mit einem hocherhobenen Dolch glänzte bleich wie eine Leiche an der Treppenbiegung.

»Hören Sie auf, hier herumzuschleichen«, sagte Lady Cius Stimme. »Sie täuschen niemanden.«

Sie glitt aus dem Schatten am Fußende der Treppe, hochgewachsen und schlank wie eine Peitschenschnur – und in einer ebenso ausbalancierten Haltung wie eine der schönen Statuen des Museums. Ihre dunkle Brille war ein Streifen reiner Schwärze quer über ihrem Gesicht. Sie trug den Stockdegen in der linken Hand, aber jetzt stützte sie sich nicht darauf; ihre rechte ruhte auf dem Griff – bereit, die Klinge zu ziehen.

Jerome legte eine Hand auf Irenes Arm, um sie zurückzuhalten, und trat ins Licht. Er griff nach seiner Pistole. »Wie praktisch«, sagte er. »Ich hatte gehofft, Sie wiederzusehen.«
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Zwanzigstes Kapitel

Irene ging rasch in Gedanken ein halbes Dutzend Dinge durch, die sie mit der Sprache
 tun könnte. Dem Fußboden befehlen, Lady Ciu zu verschlingen; das Kuppelgewölbe in einem Schauer aus zerborstenen Glasscheiben, Goldauflagen und Fresken auf ihren Kopf stürzen lassen; den Stockdegen in ihrer Hand zerbrechen.

Doch jede einzelne dieser Aktionen würde der Drachenfrau verraten, dass ein Bibliothekar
 in den Gemälderaub verwickelt war. Die Welt hier stand zwar nicht unter dem Schutz des Vertrags, aber Kais und Irenes Reputation als Botschafter war in Gefahr. Irene wollte außerdem nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, sollte Lady Ciu entdecken, dass die streng geheime Computer-Verschwörung der Drachen öffentlich bekannt geworden war. Umso mehr Gründe, Felix die Verantwortung für den aktuellen Diebstahl übernehmen zu lassen – und die Schuld.

Vielleicht war die ältere Drachenfrau ja bereit, zu verhandeln. Doch zu viele Dinge passten nicht zueinander. Die umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen hinter diesem einen Gemälde. Der Alarm, den Indigo nicht hatte abschalten können. Die Tatsache, dass überhaupt Drachen in Wien waren – genau dort, wo sich das Kunstwerk befand. Und jetzt traf es sich so, dass Lady Ciu sie abpasste. Da war eindeutig etwas Anrüchiges im Gange.

Aber Irene musste immer noch dieses Gemälde haben.

Nicht zum ersten Mal verfluchte sie die Größe ihres Zielobjekts. Es einfach durch ein Fenster zu schieben war keine Option. Selbst wenn sie es riskieren könnten, die Leinwand auf diese Weise zu beschädigen, durften sie nicht erwarten, dass Lady Ciu während einer solchen Aktion einfach dort stehenblieb. Und wenn Irene die Sprache

 benutzte, um irgendwie zu helfen, dann war dies abermals ein unbezweifelbarer Beweis, dass ein Bibliothekar
 involviert war …

Jerome lächelte immer noch Lady Ciu an. »Ist es Zeit für ein weiteres Spiel?«

»Ich wusste, dass Sie einer von dieser Sorte sind«, antwortete Lady Ciu. Ihre Stimme triefte vor Geringschätzung. »Keine Selbstbeherrschung – und Sie können dem Nervenkitzel eines tödlichen Wagnisses nicht widerstehen.«

»Ich mag vielleicht nicht in der Lage sein, einer Wette zu widerstehen«, entgegnete Jerome. »Sie jedoch können eine Herausforderung nicht unwidersprochen lassen. Wir passen gut zusammen.«

Außerhalb von Lady Cius Blickachse kam das Team, das die Leinwand trug, zum Stehen. Felix, der vorne ging, zauderte.

Irene hob eine Hand, um sie lautlos anzuweisen, zu bleiben, wo sie waren.

»Ich kann Ihre Komplizen trippeln hören«, sagte Lady Ciu. »Was jetzt also?«

»Sie lassen mich zum Fuß der Treppe hinunterkommen«, antwortete Jerome, »und dann ziehen wir. Das ist eine Sache nur zwischen uns beiden.«

Irene wünschte, sie könnte die Augen der Drachenfrau sehen und ihren Gesichtsausdruck deuten – aber Lady Cius dunkle Brille war so undurchsichtig wie der schwarze Stein der Säulen und so tot wie die Augen eines Hais. Eine Kugel konnte einen Drachen töten, der menschliche Gestalt angenommen hatte. Wenn also die nur mit einem Degen bewaffnete Lady Ciu bereit war, gegen jemanden mit einer Pistole zu kämpfen, dann war sie entweder lebensmüde oder im Umgang mit ihrer Klinge sehr gut. Legendär gut. Unmöglich gut.

»Ich stimme zu«, erwiderte Lady Ciu in langsamem Tonfall – zu Irenes Erschrecken. »Aber Ihre Freunde? Werden sie sich einmischen?«

»Nein.« Jerome blickte zu Irene. »Was zwischen uns passiert, geschieht nur zwischen uns, in Ordnung? Dafür habe ich mich gemeldet. Es ist mein Risiko und meines allein. Nichts weiter.« Er ging bereits die Treppe nach unten; jeder deutlich hörbare Tritt auf 
den Marmorstufen war wie das Ticken einer Uhr. »Wer immer dies überlebt, kann die nächsten Schritte bereden.«

»Glücksspieler«, warf Lady Ciu ihm vor.

»Genau das bin ich jetzt und hier. Und ich schäme mich dessen nicht. Aber was ist mit Ihnen? Sie sitzen wie eine Spinne da und warten auf Herausforderer, ja?«

»Ich tue meine Pflicht.« Lady Ciu schritt rückwärts, als er näher kam, und hielt stets die Distanz zwischen ihnen. »Wenn meine Frau Königin mir befiehlt, eine Welt, einen Ort oder einen Gegenstand zu bewachen, dann tue ich das. Mein Degen hat dafür immer genügt.«

»Bislang.« Jerome war fast am unteren Ende der Treppe. »Soll ich die Beleuchtung hochdrehen? Ich möchte nicht, dass Sie Ihr Einsatzzeichen verpassen.«

Lady Ciu schnaubte. »Die Augen sind bei mir der am wenigsten wichtige Sinn. Daran sollten Sie Ihre letzten Gedanken nicht verschwenden.« Sie zog eine lange Klinge aus dem Hals ihres Stockes, die wie ein Streifen Mondlicht im Halbdunkeln glänzte. »Aber was meinen Sie damit, dass Sie sich ›gemeldet‹ haben? Wer hat Sie angeheuert?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Es könnte den Ausschlag geben bei der Frage, ob ich Sie am Leben lasse oder nicht.«

Jerome gluckste tief in seiner Kehle. »Der Wetteinsatz ist ›alles oder nichts‹, Lady.«

»Ich werde ein wenig präziser sein.« Sie bewegte ihr Handgelenk. Licht schimmerte auf dem Stahl. »Es macht einen Unterschied für mich, ob Sie von einem Drachen oder einem Elfen angeheuert wurden.«

»Um was zu tun?«

»Seien Sie nicht lächerlich! Wir beide wissen, warum Sie hier sind.«

Jerome zuckte mit den Schultern. »Ich lasse mich nicht über meine Auftraggeber aus.«

»Ich vermag Loyalität zu schätzen.« Lady Ciu senkte die Degenspitze. Die beiden standen knapp zehn Meter voneinander entfernt. »Auf drei, ja?«

»Wie Sie wünschen.« Jerome ließ seine Hände zu beiden Seiten 
herabsinken. »Auf drei.«

Stille machte sich im Museum breit. Sie schien nach Irenes Kehle zu greifen. Sie konnte keinen Ausweg aus dieser Lage erkennen, der nicht enthüllen würde, dass ein Bibliothekar
 darin verwickelt war – oder ohne dass jemand getötet wurde. Und obwohl sie niemals behauptet hatte, dass ihre Hände sauber waren, so war sie doch entschieden gegen Mord und Totschlag. Aber genau so etwas wollte Jerome. Sie schaute über ihre Schulter zu Kai und den anderen, und für einen Augenblick sah sie die gleiche Anspannung bei ihm, die sie bei Lady Ciu erblickt hatte: dasselbe starke Verlangen nach einer Herausforderung, die gleiche Bereitschaft zu einem Duell auf Leben und Tod. Er würde keinen praktischen Ausweg aus dieser Situation anbieten. Keiner von ihnen würde das.

Weder Jerome noch Lady Ciu sprachen. Falls sie bis drei zählten, dann taten sie es für sich und lauschten dabei ihren eigenen Herzschlägen.

Dann bewegten sie sich. Es gab kein Signal, kein gesprochenes Wort, nichts – doch beide handelten in derselben Sekunde. Lady Ciu stürzte auf Jerome zu, noch als dessen Hand zu seinem Holster schnellte. Ihr Degen sauste hoch, als er zielte. Die Bewegungen waren beinahe zu schnell für Irene, um sie zu sehen.

Lady Cius Degen blockte die Kugel ab.

Der Knall des Schusses vermischte sich mit dem Geräusch, als das Projektil gegen den Stahl prallte; anschließend pflügte das Geschoss durch den Marmorboden. Lady Cius Klinge sauste von oben nach unten, als Jerome ein zweites Mal schoss.

Einen Moment lang standen sie wie Statuen da. Dann erschlaffte Lady Ciu, und ihre Hand umklammerte die Schulter. Jerome jedoch sackte zu Boden. Eine Blutlache bildete sich um ihn herum, die auf dem weißen Marmor schwarz wirkte.

Jerome zitterte, während er dort lag. »Nicht ganz …«, wisperte er.

Lady Ciu nahm ihre Hand von der Schulter. Sie war dunkel vom Blut. »Sie sind der erste Mann in sechzig Jahren, der mich verwundet hat«, sagte sie. »Ich ziehe den Hut vor Ihnen.«

Jerome lächelte schwach, dann wurde er still. Seine Finger lösten den Griff um die Pistole.

Lady Ciu drehte sich zu Irene und den anderen. »Nun? Werden Sie sich ergeben, oder muss ich Sie holen kommen?«

Irene wandte sich wie im Schock – was recht authentisch war – von Jeromes Leiche fort, um unbeobachtet in ihr Headset hineinzuflüstern. »Indigo, wenn ich dir gleich Bescheid gebe, dann dreh jede einzelne Alarmvorrichtung in diesem Gebäude auf, so laut es nur geht. Kannst du das machen?«

»Wenn ich das tue, werden Leute kommen«, erwiderte Indigo.

»Tu es trotzdem. Wir brauchen den Transporter hier. Auf der Stelle.« Dann sah sie Kai fest in die Augen und formte mit den Lippen die Worte: »Sorg dafür, dass jeder sich die Ohren zuhält. Sofort!«

Unten seufzte Lady Ciu. »Also gut«, sagte sie und schritt mit der blanken, blutverschmierten Klinge auf Irene und den kleinen Trupp zu.

»Jetzt!«, befahl Irene in ihr Headset und rannte vorwärts, wobei sie den anderen eindringlich zuwinkte.

Sie hatte die schiere Lautstärke unterschätzt, welche die Alarmanlagen des gesamten Gebäudes erzeugen konnten. Urnen bebten in ihren Nischen. Die Statue von Theseus, der einen Zentauren erstach, geriet ins Schwanken. Von der Decke löste sich Staub, der als beißender Dunst zu Boden schwebte. Der Lärm war ohrenbetäubend: Er brachte Knochen zum Erzittern und bohrte sich in ihre Schädel. Diese Alarmvorrichtungen waren nicht dazu entworfen worden, alle zur selben Zeit und in dieser Lautstärke loszugehen – erst recht nicht in Gegenwart von Menschen.

Oder Elfen.

Doch insbesondere nicht in Anwesenheit von Drachen.

War es schon sehr schmerzhaft für Irene, so war es noch viel schlimmer für Lady Ciu. Sie sank auf ein Knie, und ihre Hände drückten fest gegen ihren Kopf – doch selbst in ihrem Schmerz ließ sie den Degen nicht los. Ihre dunkle Brille lockerte sich und fiel herab, und für einen Moment sah Irene das breite Band aus Narben auf dem Gesicht – wie eine altmodische Domino-Maske. Die Augen sind bei mir der am wenigsten wichtige Sinn …


Doch Irene und ihre Gefährten hatte keine Zeit, um zu gaffen. Obwohl sie sich in den Klangturbulenzen nur schwankend bewegten, stürmten sie die Stufen hinunter. Sie verpassten der Statue von 
Theseus mit der Leinwand einen Schlag, was Irene zusammenzucken ließ; und dann waren sie den letzten Treppenlauf hinuntergeeilt und in die zentrale Halle gerannt. Kai wurde am schlimmsten von dem Lärm getroffen; seine feinen Drachensinne wurden von der Lautstärke doppelt gestraft, doch irgendwie schaffte er es, immer noch aufrecht und weiter in Bewegung zu bleiben.

Sie hatten keine Zeit, um neben Jeromes Leiche innezuhalten. Irene konnte nur hoffen, dass er die Wahrheit gesagt hatte, als er sprach, dies wäre, was er gewollt hatte – und dass er von seinem letzten riskanten Spiel nicht enttäuscht gewesen war.

Trotz des Lärms blieb Lady Ciu wachsam. Ihre Stimme war unhörbar, als ihre Lippen Flüche formten, doch ihre Wut war offensichtlich.

Licht pulsierte um sie herum.


Sie ist im Begriff, ihre Drachengestalt anzunehmen
, erkannte Irene entsetzt. In einer Halle von dieser Größe hat sie genügend Raum dafür …


Die Mitglieder ihres Teams, welche die Leinwand trugen, stockten. Felix und Ernst hatten möglicherweise niemals zuvor gesehen, wie ein Drache seine natürliche Gestalt annahm. Letzteres galt selbstverständlich nicht für Kai, was ihn eigentlich dazu veranlassen sollte, sich besonders schnell wieder in Bewegung zu setzen. Irene packte Felix an der Schulter und zerrte ihn weiter. Das Geräusch kreischender Räder war gerade noch unter den gellenden Tönen der Alarmanlagen wahrzunehmen.

»Weitergehen!« Irene gestikulierte und schrie – so laut, dass ihr die Kehle wehtat. »Niemand bleibt stehen!«

Lady Cius Form löste sich auf, als sie vorbeitaumelten: Sie wurde zu einem Drachen, gewaltig und schlangenartig – mit einem großen Schwanz, der umherpeitschte, während die Flügel sich nach außen spannten. Ihre natürliche Farbe mochte das trübe Gelbbraun von Sandstein sein, doch in dem spärlichen Mondlicht war Lady Ciu eine Masse aus sich verändernden Schatten, ein Fließen von Muskeln unter der sich kräuselnden Haut. Auch in dieser Gestalt war ihr Gesicht von Narben gekennzeichnet – ein Tiefdruck von silbernen Linien wie ein mit Wasserzeichen versehener Seidenstoff. Sie senkte ihren Kopf, und ihr langer Hals sauste umher, als sie die kleineren 
Gestalten aufzufinden versuchte, die an ihr vorbeidrängelten.

Sie hatten höchstens Sekunden, bis Lady Ciu den Versuch aufgab, sie zu finden, und stattdessen den Ausgang versperrte. Irene warf sich gegen den verschlossenen Museumseingang und rief: »Türen – entsperrt und öffnet euch!«
 Die Türen hörten sie, selbst wenn dies kein anderer tat, und öffneten sich weit. Sie konnte nur hoffen, dass Lady Ciu es bei dem Lärm der Alarmanlagen nicht bemerkt hatte.

Doch das Krachen des schweren Holzes, als sich die Türen mit Wucht öffneten, konnte man nicht überhören. Mit einem donnernden Fauchen purer Wut verdrehte die Drachenfrau ihren Körper, um zuzuschlagen.

Irene stürzte durch die Türen und draußen die Stufen hinunter, hinaus in die kalte Nachtluft. Beinahe fiel sie, als sie auf dem glatten Marmor ausrutschte. Ihr Transporter stand da, und der Motor lief. Felix war einen Schritt hinter ihr. Ernst, der das Gewicht des Gemäldes praktisch allein trug, stolperte nach draußen wie ein Speerwerfer mit der weltweit größten Wurflanze. Die beiden Enden der Leinwand sanken herab, als er die Stufen hinunterstürmte und das Bild zur Hintertür des Transporters schleppte.


Gut, wenigstens einer von uns ist so vernünftig, sich an den Plan zu halten
, dachte Irene. Doch sie konnte nicht wegschauen. Nicht, bis Kai sicher draußen war.

Ein großer Teil des sich windenden Drachenkörpers glitt im Gebäudeinneren am Eingang vorbei, und Irene dachte unwillkürlich an eine Boa constrictor, die sich um ihre Beute zusammenzog. Kai war immer noch nicht zu sehen.

»Komm schon!«, brüllte Felix.

Sie hatte Kai in diese Sache hineingezogen. Nur wegen ihr war er zu dieser Mission aufgebrochen. Sie würde ihn auf keinen Fall dort drinnen zurücklassen. Die Wörter in der Sprache
 für »Ziegelstein«, »Mörtel«, »Marmor« und »auseinanderfallen« purzelten ihr durch den Kopf, als sie sich darauf vorbereitete, den Museumseingang zu zerstören, um ihn dort herauszuholen. Was immer nötig war …

In dem Moment sprang Kai wie ein Akrobat mit einem geschmeidigen Satz über Lady Cius Drachenform hinweg und rollte mit dem Kopf voran in einem eleganten Salto die Stufen hinunter.

Irene unterdrückte die Befehle, die sie in Gedanken formte und bloß darauf warteten, ausgesprochen zu werden. Ihre Erleichterung war zu gewaltig für Worte, und das war für eine Bibliothekarin
 in der Tat enorm. Sie rannte zu Felix, der gerade hinten ins Fahrzeug kletterte, sprang neben ihm hinein und streckte ihre Hand nach Kai aus. Sie drängten sich in dem beengten Wageninneren zusammen, das bereits Indigos Computer beherbergte und wo Ernst und Felix die große Leinwandrolle wie eine gewaltige, unbequeme Zigarre schräg hineingestopft hatten.

Lady Cius Drachenschrei durchkreuzter Wut übertönte die Alarmanlagen und brachte das Glas in den Fenstern zum Klirren. Die Bronzestatue der Kaiserin Maria Theresia auf dem Platz vor dem Gebäude bebte auf ihrem Sockel. Dann schob sich die Drachenfrau durch die weit geöffneten Museumstüren; ihre Flügel lagen dicht am Körper.

Tina trat das Gaspedal durch, und der Transporter schoss mit extremer Geschwindigkeit nach vorn, rumpelte über die Wege im Park und dann auf die Straße.

Auf den Straßen Wiens herrschte Chaos. Der Verkehr drängte sich durch die Hauptadern der Stadt, raste dort mit Höchstgeschwindigkeit, wo er konnte – und verlangsamte sich zu einem betrübten Kriechen, wenn er auf Polizei- oder CENSOR
-Sperren traf. Ihr gestohlenes CENSOR
-Fahrzeug verschaffte der Gruppe von Irene etwas Spielraum: Polizisten winkten sie ohne Zögern durch. Aber es machte sie auch schrecklich auffällig.

Irene drückte Kais Hand; sie war mehr als dankbar, dass er unversehrt herausgekommen war. Dann wandte sie sich Indigo zu. »Werden wir verfolgt?«

»Von CENSOR
? Noch nicht. Von Lady Ciu? Schaut aus dem Fenster und sagt es mir selbst.«

Tina hockte über ihrem Lenkrad und wackelte auf ihrem Sitz herum, während sie den Transporter zwischen zwei Autos und dann in eine unmöglich enge Verkehrslücke lenkte. In dem kurzzeitig blendenden Licht von Straßenlaternen konnte Irene sehen, dass sie Kaugummi kaute, als ob ihr Leben davon abhinge, und dabei wie eine Wahnsinnige grinste.

Felix kletterte auf den Beifahrersitz. Er ließ das Fenster herunter, 
sodass die Abgase und Geräusche der Straße hereinkamen, und streckte vorsichtig seinen Kopf hinaus – dann zog er ihn rasch ins Auto zurück. »Wir haben Schwierigkeiten«, berichtete er. »Da oben sind zwei von denen.«

»Ist der andere Drache blau oder grau?«, fragte Indigo.

»Gräulich? Ich konnte nicht gerade Farbtafeln mit seiner Körperfarbe vergleichen.«

»Also ist es Shu Fang. Wir könnten ein Problem haben.«

»Der Wind frischt auf«, sagte Felix voller Hoffnung. »Das sollte ihnen Unannehmlichkeiten bereiten, stimmt’s?«

»Der Wind frischt auf, weil
 Shu Fang dort draußen ist«, erwiderte Kai. »Luft ist ihr Element. Und selbst wenn Lady Ciu uns in dem Verkehr nicht entdecken kann, so schafft dies Shu Fang ganz bestimmt. Es können nicht so viele CENSOR
-Transporter in der Nähe des Museums sein.«

»Na, verflucht!« Ruckartig steuerte Tina den Wagen nach rechts, und sie alle griffen nach etwas, um sich festzuhalten. Indigo fluchte im Flüsterton, während sie ihre Tastatur festmachte. Draußen kreischten protestierend die Hupen, und Stimmen – ermutigt durch die Nacht und die Anonymität des Verkehrs – brüllten dem CENSOR
-Fahrzeug Beleidigungen zu. »Wir werden es niemals bis zum Tunnel Kaisermühlen schaffen, solange sie direkt über uns sind. Das sind weitere zehn Minuten quer durch die Stadt … mindestens.«

Der erste Entwurf ihres Plans hatte beinhaltet, dass Tina mit dem Transporter einfach von einer Welt zur anderen fuhr, und zwar auf die gleiche Weise, wie sie hier angekommen waren. Aber wenn ihnen in dem Moment gerade Drachen nachsetzten, würden sie sie entweder von einer Welt zur nächsten verfolgen oder mithilfe ihres »metaphysischen Gewichts« an diese Welt binden. Daher hatten sie entschieden, einen großen Tunnel zu nutzen, wo Tina unbeobachtet die Welten wechseln konnte. Das Problem hierbei wurde nun offensichtlich: Der Plan baute darauf, dass sie einen Vorsprung hatten.

Irene blickte zu Felix. Er sah unsicher und unentschlossen aus, als ob er sich einen Ort zum Verstecken wünschte. Wenn der Transporter nicht mit hundertdreißig Kilometer pro Stunde die Straße entlangschießen würde, wäre Felix wahrscheinlich herausgesprungen und weggelaufen. 
Also schön. Ich kann das … Zeit, das Kommando zu übernehmen.
 »Indigo, kannst du CENSOR
 von den Drachen berichten und sie als eine bedeutende übernatürliche Bedrohung darstellen? Die Typen könnten ausnahmsweise mal tatsächlich ihren Job machen.«

»Denkst du, ich hätte das nicht schon versucht?«, spie Indigo. Ihre flink tippenden Finger glänzten im Licht ihrer Monitore, und ihre Augen flimmerten rot. »Jemand ist in dem System und arbeitet recht effektiv gegen mich. Ich habe gerade schon genug Schwierigkeiten damit, jeden aufzuhalten, der das Kennzeichen unseres Transporters als gestohlen herausgeben will.«

»Aber wer … Hao Chen? Oder seine Lakaien?«, sinnierte Irene, die sich an die Verbindungen erinnerte, die der Drache zu CENSOR
 unterhielt. Während des Vorfalls im Casino hatten diese Leute ihn einfach gehen lassen. »Das könnte erklären, weshalb er nicht mit Lady Ciu und Shu Fang dort oben ist.« Ihr wurde noch eine weitere unwillkommene Tatsache bewusst. »Und wenn du versuchst, auf elektronischem Weg den Verkehr zwischen uns und dem Tunnel freizumachen, wird CENSOR
 das entdecken. Falls die Drachen wirklich mit denen im Bunde sind, werden sie wissen, wohin wir fahren …«

»Dann unternimm endlich was dagegen!«, forderte Indigo. »Ich mache gerade meinen Teil der Arbeit. Tu jetzt deinen und verschaff uns etwas Zeit. Ansonsten werden wir hier in der Falle sitzen: Die werden uns stoppen und entdecken, bevor wir hier rauskommen.«

»Uns entdecken und stoppen – das ist die Reihenfolge, die ich erwarten würde«, hob Ernst hervor.

»Widersprich mir nicht!« Im grellen Licht von Straßenlaternen zeigte sich, dass Indigo die Zähne fletschte. »Ich werde nicht lebendig gefangen genommen.«

Ein Windstoß prallte seitlich gegen den Transporter, stark genug, um ihn auf seinen Rädern zum Schwanken zu bringen. Dann kam, begleitet von Schreien und einem lauten Tusch von Autohupen, etwas auf das Dach nieder. Der Transporter wackelte unter dem Gewicht, und Tina murmelte Flüche, während sie mit dem Lenkrad kämpfte. Vom Dach ertönte ein langgezogenes, schrilles Kratzen von Krallen über Metall, als der Drache begann, eine Öffnung für sich zu 
schneiden.

Irene griff nach dem Taser an ihrem Gürtel, und Ernst zog seine Pistole heraus. »Halt den Wagen ruhig!«, rief Irene Tina zu. Zumindest würde niemand einem Transporter, auf dessen Dach ein Drache hockte, in den Weg kommen. Aber das war ein geringer Trost.

Etwas im Dach des Fahrzeugs gab mit einem Knacken nach, und eine Gliedmaße, die mit stählern glänzenden Krallen bestückt war, riss durch das Metall.

Taser waren nur dafür gemacht, Menschen außer Gefecht zu setzen, wie Irene wusste. Die Sprache
 jedoch konnte das umgehen. »Elektroimpulswaffe in meiner Hand – sende deine gesamte Ladung in diesen Drachenkörper!«


Die aufflackernde Entladung erhellte das Innere des überfüllten Transporters mit einem Blitz aus blendend grellem Licht. Es hob alle Konturen hervor und warf schwarze Schatten auf den Boden. Die Drachenfrau, die sich an das Dach geklammert hatte, riss sich mit einem Kreischen los und schüttelte das ramponierte Fahrzeug so stark durch, dass es beinahe umstürzte. Dann schossen sie nach vorn, als Tina ihren Fuß auf das Gaspedal knallte.

»Nur aufgrund von reinem Glück ist es nicht dazu gekommen, dass durch deinen Schwachsinn all meine Computer gebraten wurden«, knurrte Indigo durch zusammengebissene Zähne – mit der umsichtigen Selbstbeherrschung einer Frau, die kurz davor stand, Köpfe abzutrennen. »Warum hast du mich nicht vorgewarnt?«

»Keine Zeit. Entschuldigung.« Irene schaute reihum die zusammengewürfelte Crew an. »Irgendwelche Vorstellungen, was wir als Nächstes tun sollten? Wir sind immer noch nicht aus dieser Welt heraus.«

Dann gab einer von Indigos Computern einen Klingelton von sich, und Hao Chens Stimme kam laut und deutlich aus dem Rechner heraus. »Guten Abend an jene, die sich in CENSOR
 eingehackt haben. Wir möchten reden.« Er hielt inne. »Es sei denn, Sie würden es vorziehen, stattdessen zu sterben.«
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Einundzwanzigstes Kapitel

»Wie kann er zu uns sprechen?«, wollte Felix wissen.

»Es wird über einen CENSOR
-Kanal gesendet«, erklärte Indigo. »Werden wir antworten?«

»Kannst du nicht einen Gegenangriff starten, dich in seinen Computer hacken und ihn dann hochgehen lassen, oder so?«

Indigos Ausdruck völliger Verachtung enthielt mehr Säure als Vitriol. »Hacken funktioniert nicht auf diese Weise!«

»Nun denn: Scheiß aufs Hacken«, murmelte Felix. »Hat jemand irgendwelche anderen prächtigen Ideen?«

Kais Augen waren auf Irene geheftet. »Wenn ich hinten rausgehe und meine richtige Gestalt annehme, könnte ich sie ablenken«, schlug er vor. »Meine Farbe allein würde für sie nicht ausreichen, um mich zu identifizieren …«

Irene konnte dieses Risiko nicht eingehen – wegen des Vertrags und um Kais willen. Warum war Lady Ciu so erpicht darauf gewesen, zu erfahren, ob Jerome von einem Drachen oder einem Elfen engagiert worden war? Weshalb würden Drachen solch ein Objekt stehlen wollen? Falls Kai sich zeigte und sie damit die Bestätigung erhielte, dass ein Drache in die Sache verwickelt war, würde er nicht so einfach davonkommen – wenn überhaupt.

»Nein«, antwortete sie entschieden und sammelte ihre Gedanken. »Tina, aufgrund der Traglast, die du beförderst, benötigst du einen langen Anlauf zur Beschleunigung, um von hier wegzukommen, richtig? Zwei Drachen und eine Bibliothekarin
, dazu drei Elfen und der Transporter selbst, nicht wahr?«

»Ja, einen ziemlich langen«, bestätigte Tina, während sie mit einem Schlenker zwei Fahrzeugen auswich, die in der Straßenmitte 
zusammengestoßen waren. »Nichts für ungut, aber ihr habt einiges an Gewicht.«

»Ich weiß, ich weiß, alles wegen der Sachertorten.« Irene drehte sich wieder zu Indigo um. »Kannst du mir einen temporären Kanal zu Hao Chen geben und die Verbindung unterbrechen, wann immer ich dir das Signal dazu gebe, sodass er nicht in der Lage ist, uns zu hören?«

»Das ist einfach«, antwortete Indigo.

»Ich hab ’ne neue Idee«, warf Felix ein. »Falls wir zu einem hochgelegenen Ort kommen könnten und Tina von dort losfahren lassen – wärst du dann imstande, einen Transport zur nächsten Welt durchzuführen, Tina? Bevor wir auf dem Boden aufschlagen?«

»Nicht in einem solchen Wagen«, erwiderte Tina, ohne mit der Wimper zu zucken. »Könnte man in einem Flugzeug machen. Hab’s schon in einem Hängegleiter getan. Aber nicht in der Kiste hier. Außerdem würden wir auch dann noch immer von Drachen verfolgt werden.«

»Okay«, sagte Irene. »Felix, wir müssen uns Zeit verschaffen. Können wir während der Audio-Verbindung nicht ›guter Bulle, böser Bulle‹ spielen? Ich gebe den Hardliner, und du bist der vernünftige Beamte, der lieber verhandeln will.«

Felix nickte. »Das kann ich tun. Aber wofür verschaffen wir uns mehr Zeit?«

»Wir müssen die nächstgelegene Tiefgarage erreichen. Ich weiß, es gibt eine in der Nähe …«

»Ja, aber da drin haben wir nicht genug Anlauf, um durch die Garage diese Welt zu verlassen«, gab Tina zu bedenken. »Selbst wenn wir dadurch außer Sichtweite der Drachen kommen.«

»Doch, es würde reichen«, entgegnete Irene, »sofern einige von uns zuerst aussteigen.«

»Verbindung hergestellt«, meldete Indigo und schlug auf eine Taste. »Ihr seid dran.«

Der Wind draußen brachte den Transporter erneut ins Schwanken. Mit erhobener Stimme sagte Irene: »Hallo, CENSOR
! Wir sind die unabhängige Vereinigung der Magier und übernatürlichen Wesen, und wir fordern, dass Sie unverzüglich sämtliche Operationen gegen uns und unsere Verwandten einstellen!«

Es gab eine Pause. »Sie sind was

?«, entfuhr es Hao Chen.

»Die unabhängige Vereinigung der Magier und übernatürlichen Wesen«, wiederholte Irene. »Wir haben bisher nur noch keine coole Abkürzung für unseren Namen gefunden. Wir fordern die sofortige Freilassung all unserer Kollegen aus Ihren Gefangenenlagern – und eine Gesetzesreform!«

Hao Chen schnaubte. »Seien Sie nicht dumm. Wir wissen, was Sie wirklich sind. Ich bin hier, um über Ihre Kapitulation zu verhandeln. Oder Ihren Tod.«

»Warten Sie!« Felix gelang es, echte Panik in seine Stimme zu legen. »Wir können vernünftig über diese Sache reden. Ich weiß, dass das Gemälde für Sie wichtig ist. Wie wäre es, wenn wir einen Handel machen?«

»Dummkopf!« Irene schnauzte Felix an und gab ihr Bestes, eine verärgerte Aristokratin nachzuahmen; Lord Silver wäre stolz auf sie gewesen. »Diese Leute werden auf nichts anderes als auf Stärke hören. Wir sollten das Gemälde verbrennen. Sofort!«

»Jemand soll sie festhalten!«, rief Felix – zu niemandem. »Hören Sie, wer auch immer Sie sind: Sie sagten, dass Sie bereit sind, über Bedingungen zu diskutieren. Was können Sie uns anbieten?«

»Nun ja, Ihr Leben – für den Anfang«, begann Hao Chen. »Und wenn Sie für diesen versuchten Diebstahl bezahlt worden sind, dann …«

Irene zeigte Indigo mit der Hand an, die Audio-Verbindung zu Hao Chen auf ihrer Seite stumm zu schalten.

»In Ordnung«, sagte Indigo, während Hao Chen zu reden fortfuhr und Freiheit, Geld und mögliche Beschäftigungschancen anbot. »Er kann euch nicht hören. Was hast du damit gemeint – dass einige von uns zuerst aussteigen?«

»Du, Kai und ich verlassen den Transporter, sobald wir in der Garage sind. Würde das die Traglast genügend verringern, Tina?«

»Danach wäre es ein Kinderspiel.« Tina bog hart nach links ab, direkt auf den entgegenkommenden Verkehr zu, und schob ihren Kaugummi von einer Seite zur anderen. »Aber was ist mit euch?«

Draußen brüllte einer der Drachen im windgepeitschten Nachthimmel. Das laute Geräusch schallte über die Stadt hinweg und hallte in den Knochen der Menschen unten wider. Als Antwort 
darauf erklang ein panisches Geheul von Fahrzeugbremsen und Sturmglocken. Alle Elfen im Transporter zuckten zusammen.

Irene schaute reihum auf das merkwürdige Team: Tina, die sich nur für die vor ihr liegende Straße interessierte; Kai, der unvernünftigerweise vertrauensvoll und absolut verlässlich war; Ernst, der wie immer hinter der Maske seines Archetyps eines Schlägers undurchschaubar blieb; Indigo, die sich auf ihre Arbeit konzentrierte und so hell leuchtend und unbeständig wie ein Blitz war; sowie Felix, der auf seinem Sitzplatz zitterte. »Kai und Indigo können mich rausfliegen. Man wird nicht nach drei Leuten zu Fuß suchen; und wir können hier verschwinden, sobald wir die Drachen abgehängt haben. Aber du wirst auf uns warten müssen – und dein Ehrenwort in dieser Sache wäre wirklich beruhigend.«

»Wir haben bereits Ihr Fahrzeug identifiziert«, erklärte Hao Chen über den offenen Kanal; ihm war nicht bewusst, dass sein Publikum aufgehört hatte, ihm zu antworten. »Wir rücken mit CENSOR
-Streitkräften an und errichten Straßensperren genau in dieser Minute. Sie können nicht auf ewig in Wien herumfahren. Sie sollten wirklich in Betracht ziehen, einen Handel zu schließen, solange wir noch bereit sind, mit Ihnen zu sprechen …«

»Dein Plan ist okay für mich«, sagte Tina. Als Felix sich umdrehte und sie anstarrte, zuckte sie mit den Schultern; ihre Augen blieben jedoch auf die Straße gerichtet. »Ich behaupte ja nicht, dass ich glücklich darüber bin; aber es gibt eine Grenze, wie gut selbst ich diese Kiste steuern kann, wenn auf dem Autodach erneut ein Drache als Anhalter mitfährt. Wie lange sollen wir auf euch warten, und wie werdet ihr uns finden?«

»Kai wird euch finden«, antwortete Irene, die froh war, dass zumindest eine Person die Vorstellung, anderen wirklich zu vertrauen, aushalten konnte. »Sechs Stunden sollten mehr als ausreichend sein.«

»Ich kann es ertragen«, murmelte Ernst, »was so viel heißt, dass die Idee mir nicht gefällt. Aber sie hat Hand und Fuß. Wie wirst du uns finden, Dragon Boy
? Hast du unseren Duft in der Nase?«

»Es ist etwas metaphysischer als das«, entgegnete Kai würdevoll.

Indigo senkte ihren Blick wieder zu ihren Monitoren und erklärte: »Ich stimme deinem Plan ebenfalls zu.«

Felix’ Gesichtsausdruck war im Dunkeln, und einen Augenblick glaubte Irene, dass er ihren Vorschlag ablehnen würde. Dann lachte er überraschend. »Was ich am meisten bedaure, ist, dass wir nicht den Ausdruck auf ihren Gesichtern sehen können, wenn wir verschwunden sind. Abgemacht, Irene! Gib mir dein Wort in deiner Sprache
, und ich gebe dir meins.«


»Ich schwöre, dass dies kein Betrug ist, und ich die Absicht habe, später zu euch zu stoßen, nachdem ihr sicher hier rausgekommen seid – sodass wir alle flüchten können«
, sagte Irene. Ein Anflug von Vorsicht ließ sie hinzufügen: »Und dass ich die Belohnung einfordern werde, die Mr Nemo uns allen versprochen hat.«
 Die Worte hallten wider; sie führten eine größere Bedeutung mit sich, als es eigentlich der Fall sein sollte.

»Und ich schwöre bei meinem Namen und meiner Natur, dass wir, sobald wir an einem sicheren Ort sind – und bevor wir die Leinwand zu Mr Nemo bringen –, sechs Stunden warten werden, damit ihr zu uns stoßen könnt«, erklärte Felix. »Ihr habt mein Wort. Ernst?«

»Das genügt. Ich schwöre es ebenfalls.« Er bot Kai seine Hand an. »Hier, Dragon Boy
. Ergreife fest meine Hand, und stelle sicher, dass du mich wiederfinden kannst. Wir wollen nicht, dass du verloren gehst.«

Auf Kais Gesicht zeigte sich ein etwas gemischter Ausdruck, als er die Hand des großen Elfen ergriff. »Inzwischen denke ich, dass ich jeden von euch wiederfinden könnte«, sagte er, »wo immer ihr seid. Doch ich weiß die Geste zu schätzen.«

Da war etwas in seinen Augen, das dem Moment allem Anschein nach eine besondere Bedeutung verlieh. Eine angebotene Hand
, dachte Irene, eine Geste des Vertrauens zwischen einem Elfen und einem Drachen …


»Hallo? Hallo … Werden Sie eine Übereinkunft schließen? Ich warte auf Ihre Antwort«, sagte Hao Chen über die Verbindung.

»Lasst uns das jetzt machen«, verkündete Irene. »Tina, wie lange noch bis zur Tiefgarage?«

»Drei Minuten«, antwortete sie. »Vielleicht zwei.«

Irene signalisierte Indigo, sie wieder auf die Audio-Verbindung 
aufzuschalten, und die Drachenfrau nickte. »Woher wissen wir, dass wir Ihnen trauen können?«, fragte Irene Hao Chen. »Dies könnte bloß ein weiterer Trick sein.«

»Sie sind diejenigen, die in das Museum eingebrochen sind«, erwiderte Hao Chen. »Woher wissen wir, dass wir Ihnen
 trauen können?«

»Uuuund – Straßensperre voraus«, verkündete Tina in einem todernsten Tonfall. »Haltet euch fest; das wird jetzt holprig!«

Felix schrie auf und bedeckte das Gesicht mit seinen Armen. Irene blickte flüchtig nach draußen zur Straße – zu den Polizeiwagen, die als Barrikade aufgestellt waren, und den Männern mit Schusswaffen – und ließ sich auf den Boden fallen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die anderen das Gleiche taten. Alle klammerten sich an etwas fest, selbst Indigo.

Der Transporter traf auf die Straßensperre aus Fahrzeugen und schlitterte mit einem markerschütternden Getöse hindurch. Die Windschutzscheibe wurde zerschmettert: Tina duckte ihren Kopf zur Seite, als eine Kugel durch das Glas schlug und anschließend von der Rückwand abprallte. Sie wurden langsamer. Der Transporter neigte sich zu einer Seite und beschleunigte dann wieder; in seinem »Kielwasser« knirschten Glas und Metall. Das Geräusch von Kugeln ließ hinter ihnen nach.

Irene dachte darüber nach, dass Hao Chen genau zu der Zeit, als sie ihn hatten reden lassen, um ihre Flucht fortzusetzen, eine Straßensperre arrangiert hatte – noch während er so tat, als ob er verhandelte. Sie schaute sich um. Keine Verletzten. Gut.
 »Denken Sie tatsächlich, das wird uns dazu bringen, uns zu ergeben?«, sagte sie in die Audio-Verbindung hinein.

»Betrachten Sie es als einen Warnschuss«, erwiderte Hao Chen. »Sie sind aus der Luft markiert worden. An der nächsten Sperre werden Sie nicht vorbeikommen. Sich jetzt zu ergeben ist Ihre einzige Chance, aus dieser Sache lebendig herauszukommen.«

»Sie glauben wirklich, dass die Beamten von CENSOR
 uns erschießen werden – anstatt richtige Drachen zu erschießen?«, wollte Felix wissen. »Was ist mit deren Prioritäten geschehen?«

»Gemäß dem Wissensstand von CENSOR
 sind Sie eine Gruppe von terroristischen Magiern, die selbst die Drachen heraufbeschwört 
haben«, antwortete Hao Chen. »Sobald man Sie aufgehalten hat, werden diese Drachen auf magische Weise verschwinden.«

»Schön und gut – aber sie greifen uns an!«, hob Felix hervor. »Wie passt das mit Ihrer blödsinnigen Geschichte zusammen?«

Irene konnte das Schulterzucken am anderen Ende der Verbindung beinahe hören. »Jedermann weiß, dass Magier verrückt und bösartig sind. Wen kümmert es, wenn ihre eigenen Waffen sich gegen sie selbst wenden? Ich sollte Ihnen übrigens wirklich für die Pro-CENSOR
-Publicity danken. Es ist die beste, die wir seit Jahren haben. Das Hauptproblem bei den Anstrengungen, diese Organisation kontinuierlich zu finanzieren, ist der Mangel an echten übernatürlichen Aktivitäten hier. Aber das wissen Sie ja, nicht wahr? Sie sind auch nicht von dieser Welt.«

»Wie lange genau betreiben Sie mittlerweile CENSOR
?«, fragte Irene. Die Enthüllung war weniger schockierend, als sie hätte sein können – jetzt, da sich die Puzzleteile zusammenfügten. Dennoch war sie davon angewidert, wie sie feststellte. All diese Furcht, all diese Paranoia. Und das alles beruhte auf einer Lüge, die nur dazu diente, die Kontrolle über diese Welt aufrechtzuerhalten. Vielleicht gab es ja keine universellen moralischen Normen – aber dies hier war trotzdem schlichtweg falsch.

Hao Chen lachte. »Wollen Sie mich dazu bringen, dass ich mich über einen offenen Kanal verrate? So dumm bin ich nicht. Dieser Kanal ist übrigens sicher. Und selbst wenn Sie eine Aufzeichnung dieses Gesprächs verbreiten sollten – wer würde Ihnen glauben?«

Tina wies Indigo mit einer Geste an, die Audio-Verbindung zu unterbrechen. »Fünf Sekunden«, sagte sie. »Die nächste Biegung.«

»Schau, wo du hinfährst, Frau!«, knurrte Ernst.

»Ja ja. Jeder, der rausgeht, sollte sich dafür bereit machen.« Plötzlich wirbelte sie das Lenkrad herum und trat hart auf die Bremse. Der Transporter bog mit einem heftigen Quietschen ab und schoss nach rechts. Einer von Indigos Monitoren löste sich schließlich aus seiner Halterung und flog durch den Wagen. Sie fluchte in einem schön archaischen Stil.

Irene schnappte sich eines der Sprengstoffpakete von Ernst. Es mochte sich noch als nützlich erweisen: Schließlich gab es da draußen weiterhin feindliche Drachen und CENSOR
-Leute, mit denen 
sie womöglich fertigwerden mussten.

Kai mühte sich ans Ende des Fahrzeugs und blieb dabei im Gleichgewicht, obgleich der Transporter stark schlingerte. »Lass mich zuerst rausgehen«, schlug er vor, »und ich fange dich auf.«

»Kein Angebot, mich aufzufangen?«, wollte Indigo wissen. Sie nahm ihren stets präsenten Aktenkoffer an sich und stand schwankend im dämmrigen Wageninneren auf.

»Du bist tough, Drache«, betonte Ernst, bevor Kai etwas sagen konnte, das zu bedauern wäre. »Du wirst nicht so leicht zerbrechen wie die schwächliche Bibliothekarin
. Dragon Boy
 hat seine Prioritäten richtig gesetzt.«

»Vor der Garage wird es eine Schranke geben«, sagte Felix. Er lag immer noch zusammengerollt auf einer Seite, und die Arme hielt er schützend vor sein Gesicht. »Sie wird zu dieser Nachtstunde geschlossen sein.«

»Vierundzwanzig-Stunden-Parken für uns!«, erwiderte Tina, und der Transporter sauste in die Tiefgarage hinunter. Der Schlagbaum an der Einfahrt bog sich unter der Schwungkraft des Fahrzeugs, gab nach, löste sich und sprang bebend über den Betonboden. Von hinten erscholl das wütende Brüllen eines Drachen, der seine Beute entkommen sah.

Die Tiefgarage war im Innern gut beleuchtet: Irene konnte über die Schultern von Felix und Tina aufblitzendes Licht durch die zerbrochene Windschutzscheibe sehen. Sie erblickte flüchtig Beton und angestrichene Säulen von der Art, wie sie universell in allen Welten zu sein schienen, in denen man Autos entwickelt hatte und Plätze benötigte, um sie zu parken. Dann gab es oben ein Knirschen, und der Transporter machte mitten in der Bewegung einen Ruck, als das Dach gegen etwas Tiefhängendes stieß.

»Ich biege nach links und lasse euch dann raus«, sagte Tina, die ganz auf ihren Job fokussiert war. »Anschließend können wir wegfahren.«

Noch während sie sprach, wirbelte sie abermals den Transporter ruckartig herum, und erneut kreischten die Reifen – Begleitmusik zu dem Gebrüll der Drachen außerhalb des Gebäudes. Für kurze Zeit wurde das Fahrzeug langsamer. Kai drückte die hinteren Türen auf und sprang; er kam elegant und fast ohne zu wanken auf.

Irenes Sprung fiel hingegen weitaus weniger anmutig aus als der von Kai – oder der Satz, den Indigo machte. Aber sie kam auf, ohne sich etwas zu brechen oder den Knöchel zu verstauchen: oftmals unterschätzte Gefahren, wenn man von einem sich bewegenden Fahrzeug hüpft. Die Hintertüren schwangen hin und her, als Tina den Transporter mit aufheulendem Motor wieder beschleunigte. Ernst winkte beiläufig in Richtung von Irene und den beiden Drachen. Das Auto brauste zwischen Reihen von geparkten Fahrzeugen dahin und ließ eine Spur aus Glasscherben sowie einen Seitenspiegel hinter sich zurück.

Sein Fahrlärm wurde übertönt von den Geräuschen, die vom Eingang kamen. Irene und die zwei Drachen drehten sich, um nachzuschauen, dann begannen sie unvermittelt zu rennen – dass es jetzt zu verschwinden galt, musste keiner von ihnen erst aussprechen.

Shu Fang schlängelte sich in einer langen Windung aus regen-grauen Schuppen und Muskeln durch den Eingang; ihre Flügel hielt sie dicht an ihre Flanken gepresst. Windstöße kamen mit ihr herein: Böen, die an Wagenscheiben entlangheulten und wahllos Abfälle über den Boden dahinscheppern ließen. Dutzende von Autoalarmanlagen begannen, aufgrund dieser Störung ihre misstönenden Laute von sich zu geben, und fügten der allgemeinen Kakophonie neue Geräusche hinzu. Shu Fang bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit und wurde trotz der beengten Räumlichkeiten nicht im Geringsten langsamer.

Indigo war vorne, als sie flohen; ihr kostbarer Koffer schwang hin und her, während sie sprintete. Kai hielt Irenes Handgelenk in einer Weise fest, die sicher zu Blutergüssen führen würde, und zerrte sie hinter sich her. Sie bewegten sich in der entgegengesetzten Richtung ihres Transporters, versteckten sich zwischen zwei Wagenreihen. Irene wünschte sich verzweifelt, in Erfahrung zu bringen, wem Shu Fang hinterherjagte – dem Transporter oder ihnen –, sie wartete jedoch nicht ab, um das herauszufinden.

Und dann, von einem Augenblick zum anderen, war das beständige Quietschen von Rädern auf Asphalt verschwunden – ebenso wie der Transporter. Indigo hielt mitten im Schritt inne, die Augen weit aufgerissen vor jäher Furcht zeigte sie Kai und Irene an, 
dass sie stehenbleiben und Deckung suchen sollten.

Alle drei gingen in die Hocke, um sich hinter dem nächsten Wagen zu verstecken: einem gepflegten Renault, wie Irene bemerkte – eine Ablenkung von ihrer schrecklichen Angst –, und er gehörte jemandem mit Familie, nach den verstreuten Spielsachen auf der Rückbank zu urteilen. Sie warteten. Sie konnten das schwere Knirschen von Shu Fangs Bewegungen hören; ihr Bauch rieb über den Beton. Ihre Krallen und Flügel kratzten an den Pfeilern und Wagen entlang, an denen sie zufällig vorbeikam; und das Heulen von unzähligen Autoalarmanlagen stellte eine unerträgliche, klagende Begleitmusik dar.


Positiv zu vermerken ist
, dachte Irene voller Hoffnung, dass bloß ein Drache hier drinnen ist; also werden beide möglicherweise nicht hereinpassen. Vielleicht missfällt Lady Ciu auch nur der Lärm …


Angesichts eines tobenden Drachen in der Nähe war es unmöglich, dass sie herumstehen und auf einen Fahrstuhl warten würden, aber Orte wie dieser verfügten für gewöhnlich über Notausgänge. Das Treppenhaus war also ihr Fluchtweg.

Kai zupfte stumm an ihrem Arm, dann zeigte er auf einen der Pfeiler. Dort waren tatsächlich ein Notausgangsschild und die Umrisse einer Tür angeschlagen. Sie nickte, dann stupste sie Indigo an.

Sie alle erstarrten, als Shu Fangs Stimme in der Tiefgarage widerhallte. Sie übertönte die Autoalarmanlagen und echote in einem Rhythmus, der menschliche Knochen zum Klappern brachte und Irene voller Angst Atem holen ließ. »Ihr Winzlinge … warum verschwendet ihr eure Zeit damit wegzulaufen? Ich habe doch längst euren Geruch aufgenommen.«

Daran hatte Irene gar nicht gedacht. Also gab es keine Chance, dass Shu Fang ihre Spur verlor.

»Ergebt euch!«, fuhr Shu Fang fort, deren Stimme eine Kaskade von tief klingenden Windspielen war. »Oder ich komme, um euch zu packen.«

Irene zog die Pistole aus dem Holster ihrer gestohlenen Uniform. »Gleite über den Boden, wenn ich dich werfe, und rutsche weiter, bis du gegen eine Wand prallst!«
, flüsterte sie der Waffe 
zu. Dann schleuderte sie sie unter die nächste Wagenreihe. Die Pistole schlitterte über den Boden, bewegte sich mit weitaus größerer Antriebskraft, als von dem Wurf herrührte, und rutschte weiter, sodass Irene sie nicht mehr sah.

Ein Wind zupfte an ihrer Kleidung und ließ Fahrzeugantennen zittern und summen. Hinter ihrem schützenden Auto beobachteten sie, wie Shu Fang dem Geräusch der Pistole auf dem Beton folgend an ihnen vorbeiglitt. Ihre Augen waren wie Onyx, der Körper eine langgezogene Sturmwolke, die unter den Neonlichtern wie ein winterlicher Fluss bei Hochwasser glänzte. Sie hätte in dieser Betonumgebung lächerlich erscheinen sollen, doch stattdessen war sie aufs Höchste erschreckend – ein Geschöpf aus der Mythologie, das die moderne Welt auseinanderzureißen vermochte.


Also, bevor sie bemerkt, dass es eine Ablenkung ist, und sie uns alle vernichtet …
 Irene stellte den Zünder des mitgenommenen Sprengstoffs auf fünf Sekunden ein und schob das Ding unter den Benzintank eines neben ihr stehenden Wagens.

Sofort flüchteten sie auf den Ausgang zu.

Shu Fang eilte sogleich hinter ihnen her, stürzte auf sie zu wie ein Schnellzug. Ein Windstoß stürmte ihr mit Wucht voraus, knallte gegen Irenes Rücken und brachte sie zum Stolpern. Panisch fragte sich Irene, ob sie die Explosion so hätte einstellen sollen, dass sie früher losging – oder später –, oder ob sie überhaupt irgendeine Wirkung haben würde …

Und dann ging der Sprengstoff hoch. Der Lärm in dem geschlossenen Raum war verheerend; er übertönte alle Alarmsirenen und sogar Shu Fangs wütendes Gebrüll. Flammen prasselten hinter ihnen, als sie sich durch den Ausgang drängten: Dem Himmel sei Dank für Feuertüren und Brandschutzbestimmungen!
 Sie konnten Autos explodieren hören, während sie die Treppe hochrannten.

»Was ist, wenn CENSOR
-Leute da draußen sind?«, wollte Indigo wissen.

»Dann bist du ›verhaftet‹, und wir nehmen dich mit, um dich zu verhören«, antwortete Kai, der mit einer Armbewegung auf Indigos ziviles Seidenoberteil und ihre Jeans wies. »Sei einfach du selbst, und es wird überzeugend wirken.«

Indigo schnaubte. »Hat er diese Art von Hinterlistigkeit von dir gelernt?«, fragte sie Irene.

»Ja«, keuchte Irene, die wünschte, sie wäre so fit wie die Drachen. »Das glaube ich jedenfalls. Gute Arbeit, Kai. Gehen wir weiter!«
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Zweiundzwanzigstes Kapitel

Der Spur des restlichen Teams zu folgen hatte sie beruhigend weit von der Welt Alpha-327 fortgebracht – und von deren feindlichen Drachen.

Der Winter in der Wüste war kälter als der Winter in Wien: Wind fegte über leere Hügel und Täler hinweg und drang durch Irenes Jacke, als trüge sie gar keine. Durch die Landschaft unter ihnen verlief eine einzelne Straße, die sie teilte – wie der Strich eines Füllers, bei dem die Tinte von Hochglanz-Schwarz zu Staubgrau getrocknet war. Zu beiden Seiten der Straße erhob sich das Land in aufeinanderfolgenden Graten sowie in Farbabstufungen von Rosarot, Grau und Orange. Der einzige Orientierungspunkt war das allein stehende Gebäude in der Ferne mit dem sehr vertrauten Transporter, der davor parkte.

Auf Kai zu reiten – etwas, das Irene weniger als ein halbes Dutzend Mal getan hatte – war immer noch eine wunderbare Sache. In seiner wahren Gestalt als Drache war er ein schimmerndes Wunderwerk aus Dunkelblau. Seine Schuppen leuchteten wie Saphire, seine Stimme donnerte, war aber immer noch als seine wiedererkennbar. Sie saß hinter den Schultern in der Vertiefung seines Rückens, während er den Himmel durchschnitt; sein Flug war mehr übernatürlicher als materieller Art. Er schlug nicht mit seinen Flügeln, sondern glitt durch die Luft – so fließend wie ein Hai im Wasser. Trotz des Rauschens der Luft konnten sie einander so weit verstehen, dass eine Unterhaltung möglich war.

»Du unterstützt ein ungerechtes Regime«, behauptete Indigo gerade voller Leidenschaft, und das nicht zum ersten Mal. Sie befand sich hinter Irene auf Kais Rücken, wo sie mit einer anmutigen 
Unbekümmertheit saß, die anzeigte, dass sie sich nicht im Geringsten darum sorgte, herunterzufallen. »Euer Vertrag tut nicht mehr, als den Status Quo bei den Drachen abzusegnen. Wenn sich die politischen Loyalitäten ändern, warum sollte dann ein neues Regierungssystem die Verpflichtungen seines Vorgängerregimes akzeptieren? Gegenüber den Elfen oder der Bibliothek
?«

»Würdest du behaupten, die politische Ordnung der Drachen sei ungerecht, wenn du einer der Machthaber wärst?«, entgegnete Irene trocken.

Indigo verlor nicht die Beherrschung. »Wenn ich gewollt hätte, unter meinem Vater und meiner Mutter die Macht auszuüben, dann hätte ich dies tun können. Es wäre einfach gewesen. Aber bist du jemals in einer Situation gewesen, wo du das Gefühl hattest, dass du etwas gegen den Status Quo unternehmen musstest
? Dass deine Moral dies verlangte? Oder ist Bibliothekaren
 so etwas völlig egal?«

»Du musst mir noch erzählen, wofür du eigentlich stehst«, erwiderte Irene. »Bei dir hat sich bislang alles darum gedreht, wogegen du bist. Aber wenn du die Autorität der Herrscher bestreitest, was hast du dann vor, an ihre Stelle zu setzen? Oder bist du eine Anarchistin?«

»Eine Elitaristin«, antwortete Indigo. »Und das bin ich nicht allein. Ganz und gar nicht.«

»Also du und deine Mitstreiter arbeiten auf eine Situation hin, in der die Drachen immer noch die Macht über die Menschen haben – nur übernehmen dann andere Drachen die Führungspositionen, ja?«

Indigo sah nicht so aus, als wollte sie sich rechtfertigen. »Die Definition von Elitarismus – so wie ich ihn verstehe – ist, dass diejenigen, die überlegen sind, die Macht innehaben. Ich bin eine vernünftige Person. Zeig mir Menschen, die ebenso kompetent oder intelligent wie Drachen sind, und ich werde dafür sorgen, dass sie ebenfalls der Regierung angehören.«

Irgendwie rechnete Irene nicht damit, dass Indigo irgendwelche Menschen finden würde, die sie als gleichwertig anerkennen könnte. Selbst Kai, der zuzugeben bereit war, dass Bibliothekare
, Menschen und sogar Elfen kompetent oder nützlich sein könnten, hätte nicht für die Demokratie plädiert – für den Willen des Volkes, 
die eigene Regierung zu wählen. Was Irene selbst betraf … Nun ja, sie hatte sich aus freien Stücken der Bibliothek
 angeschworen und hatte sich damit verpflichtet, einer hierarchisch aufgebauten Organisation zu dienen. Wenn sie ihren Befehlen nicht gehorchte, würde man sie bestrafen.

Doch Indigo schien entschlossen, Angehörige ihrer eigenen Art herauszufordern.

»Was, wenn du den Status quo nicht verändern kannst?«, wollte Irene wissen.

Funken sprühten in Indigos Augen wie die Vorwegnahme eines Blitzes. »Alles kann verändert werden, wenn man sich wirklich darauf konzentriert, Irene. Wenn du stark genug bist. Du und ich, wir sind beide stark. Wenn wir es nicht schaffen, unsere Wünsche zu verwirklichen, dann haben wir niemanden und nichts, dem wir die Schuld dafür geben können, außer uns selbst.«

Urplötzlich drehte Kai ein und glitt in einem sanften Sinkflug vom Himmel. »Wir sind da«, sagte er; seine Stimme war ein tiefes Grollen, das Irene in ihren Knochen fühlen konnte. »Ihr wart so sehr in euer Streitgespräch vertieft, dass ich euch nicht unterbrechen wollte.«

»Wir sollten vorsichtig sein, wenn wir näher kommen«, gab Irene zu bedenken. »Wir haben der Gruppe niemals deine wahre Gestalt beschrieben. Alles, was sie sehen werden, ist ein Drache, wenn sie zu uns emporblicken.«

»Wir sollten in einer gewissen Entfernung landen und uns zu Fuß nähern«, schlug Indigo vor.

Während Kai herabsank, versuchte Irene, nicht daran zu denken, wie schnell die Straße und die Erde ihnen entgegenkamen. Irene mochte Höhen wirklich nicht. Es war unmöglich, keine Stürze, Aufschläge und unschöne Spritzer vor dem geistigen Auge zu haben.

Aber Kai kam sanft auf dem Erdboden neben der Straße auf, knapp fünfzig Meter von dem Gebäude entfernt. Aus dieser Entfernung konnte Irene es besser sehen. Es sah aus wie ein stillgelegtes Esslokal mitten im Nirgendwo. Vielleicht war dieses Gebiet einst bewohnt gewesen. Ein altes Schild über dem Haupteingang war so stark mit Staub bedeckt, dass man unmöglich erkennen konnte, was darauf geschrieben oder gemalt war. Und das breite Fenster wurde von heruntergelassenen ramponierten 
Rollläden geschützt. Falls die Elfen drinnen waren, so war davon nichts zu erkennen.

Hinter Irene und Indigo flackerte für einen Moment Licht auf, das kurzzeitig zwei scharf umrissene Schatten auf die staubige Erde warf. Dann legte Kai – nun wieder in seiner menschlichen Gestalt – eine Hand auf Irenes Schulter. »Wer von uns geht zuerst rein?«, fragte er.

Die Frage wurde von Ernst beantwortet, der vorsichtig im Eingang des Esslokals auftauchte. Er winkte ihnen zu.

»Wurde auch Zeit«, murmelte Indigo und schritt vorneweg. Irene und Kai folgten in gemächlicherem Tempo.

Kai schien nicht bereit, sich zu beeilen. Er wartete, bis Indigo außer Hörweite war. »Ich bin froh, dass du nicht auf ihre lächerliche antimonarchistische Propaganda hereingefallen bist«, sagte er leise.

»Ich habe nicht die Absicht, ihrem Kreuzzug beizutreten«, erwiderte Irene. »Ich trete niemandes Kreuzzug bei.«

Kai sah beruhigt aus. »Ich wusste, dass du über mehr Verstand verfügst. Wir sollten nicht mehr lange mit ihr verkehren müssen.«


Was bedeutet, dass ich bald von ihrem gefährlichen Einfluss befreit sein werde, oder?
, dachte Irene ironisch. Doch laut sagte sie: »Ich weiß, worüber du wirklich verärgert bist: Wir haben nicht vortäuschen müssen, sie zu verhaften. Also ist dir die Gelegenheit entgangen, sie in Handschellen herumzukommandieren.«

Kai antwortete mit einem prustenden Lachen. »Na ja, wenn du es so ausdrücken willst …«

Ernst hatte seine CENSOR
-Uniformjacke abgelegt und trug jetzt ein abgenutztes kariertes Flanellhemd, das jedoch in gleicher Weise durch seinen Körper gedehnt wurde. »Gute Arbeit! Beim nächsten Mal solltest du allerdings zuvor deine Drachengestalt beschreiben, damit ich nicht erst nach Raketenwerfern suchen muss.«

»So was ist schon versucht worden«, erklärte Kai kurz und knapp. »Es ist nicht gut gegangen.«


Es kommt wahrscheinlich auf die Größe des Ziels an
, dachte Irene im Stillen. Sie hatte zufällig einmal gesehen, wie Raketengeschosse ziemlich erfolgreich gegen kleinere Drachen eingesetzt worden waren. Doch war es ihre Aufgabe, beiden Seiten ein besseres Verständnis der jeweiligen militärischen Fähigkeiten der anderen Fraktion zu vermitteln? Nein, keineswegs. »Geht es Tina 
und Felix gut?«, fragte sie.

»Gut genug, aber Felix wird einen Kater haben, wenn er aufwacht. Der Besitzer dieses Gebäudes lagert Whiskey im Keller. Also warfen Felix und ich eine Münze, wer Wache halten sollte – doch ich ziehe Wodka vor, daher hatte ich nichts dagegen, als er schummelte.«

Irenes Neugierde kochte endgültig über – jetzt, wo sie fast außer Gefahr zu sein schienen und das Ende ihrer Reise sich in Sichtweite befand. »Ernst … darf ich dir eine Frage stellen?«

»Sicher«, antwortete Ernst bedrückt. »Jeder fragt dies schließlich. Lass uns zur Seite gehen, damit ich nicht belauscht werde.«

Kai warf ihnen einen nachdenklichen Blick zu. »Ich werde reingehen und nachschauen, ob es irgendwelche anderen Vorräte in diesem Gebäude gibt. Ich hätte nichts gegen eine Tasse Kaffee.«

»Für mich Tee«, ergänzte Indigo und folgte ihm ins Innere.

Irene drückte in Gedanken die Daumen, dass die Küche ihre gemeinsame Anwesenheit überleben würde, und wandte sich Ernst zu. »Bitte versteh, dass ich dich nicht beleidigen will … Aber dein ganzes ›russisches‹ Ambiente: der Wortschatz, die Einstellung, selbst die Bezugnahme auf Wodka … Es fühlt sich ein wenig übertrieben an, sogar in Anbetracht des Prinzips der Elfen-Archetypen. Ich habe mich gefragt, warum.«

»Die Tatsache, dass du es erkennst, bedeutet, dass ich weiter daran arbeiten muss«, knurrte Ernst. »Du verstehst, Bibliotheksmädchen
, dass es bestimmte Strukturen gibt, die respektiert werden müssen. Ich stamme ursprünglich aus … Nun ja, du würdest den Namen eh nicht kennen. Es war eine kleine Stadt in einem Land, das nicht mehr existiert – in einer Welt, die mit Ausnahme von Kriegen wenig hat, das sie interessant macht. Kannst du meinen Ausweg aus dieser Lage erraten?«

»Die russische Mafia?«, spekulierte Irene. »Die, ähm, bratwa
 – die Bruderschaft? Die wory w sakone
 – die Diebe im Gesetz?«

»Genau. Und an einem solchen Ort war es besser, so zu spielen, als wäre man ein Mitglied der Gruppe, anstatt ein Außenseiter zu sein. Besser, ein Russe zu sein als … nun ja, so einer, wo ich einst herkam.«

»Ich verstehe«, sagte Irene. »Aber hast du immer schon gewusst, 
dass du ein Elf bist?«

»Nein. Aber nach zehn Jahren arbeitete ich für einen Elfen-Boss, und er sah mein Potenzial. Er zeigte mir die verschiedenen Sphären und auch, wie man zwischen ihnen hin und her wandert. Er sagte mir, ich müsse von irgendwoher aus meiner Familie das richtige Blut haben, weil ich es einfach fand, zu werden …« Er suchte nach Worten. »Was ich war. Was ich bin.«

»Danke für die Erklärung«, sagte Irene.

Ernst zuckte mit den Schultern. »Eine Kleinigkeit. Du hast nicht die Frage gestellt, die ich erwartet habe.«

»Also, ich möchte nicht zu aufdringlich werden; doch was für eine ist das?«

»Die Frage, weshalb ich das hier tue. Alle anderen haben das schon gefragt. Selbst Dragon Boy
, aber ich habe es ihm nicht erzählt. Es macht mir Spaß, ihn ein wenig hochzunehmen.«

»Dann möchte ich nicht außen vor bleiben …« Irene wölbte eine Augenbraue. »Ich nenne dir meinen Grund, wenn du mir deinen sagst.«

Sie begannen, langsam auf das Gebäude zuzuschreiten. »Da ist jemand, unter dessen Befehl ich stehe«, offenbarte Ernst. »Mein Boss – er hat eine Übereinkunft mit Mr Nemo, und daher tue ich, was man mir sagt. Es ist nicht nur um meinetwillen. Meinem Ehemann geht es nicht gut, und mein Chef bezahlt seine medizinische Versorgung. Wir tun alle, was wir müssen, nicht wahr?«

»Es tut mir leid, das zu hören.« Irene war überrascht, dass der kräftig gebaute Elf überhaupt irgendwelche emotionalen Verstrickungen hatte, aber ihre Manieren waren zu gut, als dass sie es aussprach. »Ich tue das hier für ein Buch, das Mr Nemo besitzt und das die Bibliothek
 haben will. Und da wir ehrlich zueinander sind – oder ich hoffe, dass wir es sind –, lass mich ergänzen, dass dies Buch wichtig ist für die Stabilität einer Welt, um die ich mich sorge. Dort bin ich zur Schule gegangen. Ein Ort, irgendwo in meiner Vergangenheit.«

»Es ist niemals einfach«, sagte Ernst. »Immer gibt es Komplikationen.« Er hielt inne. »Wo wir gerade von Komplikationen sprechen, erinnere ich mich an Folgendes: Bevor Felix zu trinken begann, rollte er die Leinwand aus. Er wollte das zweite Gemälde 
sehen – dasjenige, das hinter dem ersten steckt. Es liegt dort in dem Nebenraum, in der Garage.« Er nickte in die Richtung.

»Wolltest du es nicht sehen?«

Ernst rieb sich nachdenklich die Nase. »Ja, ich wollte es. Dann überlegte ich … Was, wenn mein Chef zu mir sagt: ›Hast du dieses mysteriöse Gemälde gesehen?‹, und ich ihm mit ›Ja‹ antworte und anschließend feststelle, dass ich mehrmals in den Rücken geschossen werde? Du weißt sicherlich, wie solche Situationen ausgehen können.«

»Ich … verstehe deinen Standpunkt«, sagte Irene. Und das tat sie auch – viel zu gut.

Doch die Entscheidung, nicht zu schauen, war ebenfalls problematisch. Warum war das Gemälde so wichtig für die Drachen? Wichtig genug, um CENSOR
 zu übernehmen – oder vielleicht hatten sie die Organisation ja sogar gegründet? – und drei Vertreter in jener Welt zu stationieren, die es überwachten und bereit waren, zu töten, damit sie es behielten. Die Drachen hatten diese Welt noch nicht einmal als einen unter ihrem Schutz stehenden Ort aufgeführt – womöglich für den Fall, dass jemand sich fragte, warum …


Um der
 Bibliothek
 willen
, sagte sie sich, muss ich das herausfinden.


»Hat Felix dir irgendwas über die Leinwand gesagt, nachdem er darauf geschaut hatte?«

Ernst zuckte mit den Schultern. »Er meinte, es würde ihm nichts bedeuten. Tina war nicht am Gemälde interessiert. Schließlich kann sie es nicht fahren
. Vielleicht wird es dir oder den Drachen etwas bedeuten. Soll ich Dragon Boy
 bitten, dir Kaffee dort reinzubringen?«

»Das wäre sehr nett.« Irene lächelte ihn an. »Und der Auftrag ist jetzt fast erledigt.«

»Es war ein glatteres Ding als die meisten bisher«, konstatierte Ernst. »Auch wenn wir Jerome verloren haben. Dennoch, ohne sein Ablenkungsmanöver hätten wir es vielleicht nicht so sauber rausgeschafft. Ich werde später ein Glas auf ihn trinken.«

Sie hatte sich bemüht, nicht an Jerome zu denken. »Ja … das werde ich auch.«

Die Garagentür öffnete sich mit einem Quietschen. Natürlich gab es keine Notwendigkeit, still zu sein – sie befanden sich hier mitten in der Wüste, und kilometerweit war nicht eine Seele zu sehen. Doch irgendein innerer Antrieb brachte Irene dazu, auf Zehenspitzen zu gehen und sich ganz leise zu verhalten. Als ob dies später ermöglichte, ihre Anwesenheit auszulöschen.

Vielleicht weiß mein Unterbewusstsein etwas, das es mir nicht sagt …

Irene legte den Lichtschalter um und blinzelte in dem plötzlich aufleuchtenden, grellen Licht. Vor ihr lag die Leinwand ausgebreitet auf dem Boden. Und dann blinzelte sie erneut – dieses Mal vor Schreck –, als sie sah, was auf der zweiten Leinwand abgebildet war.
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Dreiundzwanzigstes Kapitel

Auf den ersten Blick schien das Bild auf der Leinwand ein grober Entwurf von Das Floß der Medusa
 zu sein, bei dem lediglich die Darstellungen der Leute abgeschlossen waren. Irene konnte eine Gruppe von Personen sehen, die sich auf einem unvollständigen Floß – es war kaum eine Skizze von Holzbalken – aneinanderklammerten, umgeben von einem aufgewühlten Ozean und einem donnernden Himmel. Aber diese Leute waren nicht die gleichen wie auf dem Orginalgemälde. (Doch kann es wirklich als Original bezeichnet werden?
, fragte sich Irene. Welches der beiden ist älter?
) Es gab nur neun Gestalten und nicht ein Dutzend oder mehr wie auf dem ›öffentlichen Gemälde‹; dieser Ausdruck würde als Bezeichnung genügen. Auch konnte man an ihren Gesichtern erkennen, dass es sich um Drachen in menschlicher Gestalt handelte. Mehr als nur das: Irene kannte einige dieser Gesichter. Die Könige des Östlichen, Südlichen und Nördlichen Ozeans. Die Königin der Südlichen Ebenen. Die nicht vertrauten Gesichter wiesen genug Familienähnlichkeit mit denen auf, die Irene kannte, um anzunehmen, dass sie Geschwister sein könnten: der vierte König, die anderen Königinnen …

Und wer war die neunte Gestalt – ein Mann, der ebenfalls diese Familienähnlichkeit aufwies, jedoch älter war? Er starrte in die Ferne mit einem Blick, der irgendwo zwischen Entschlusskraft und Verzweiflung lag.

Stürmische Wellen wogten über den Rand des unscharf skizzierten Floßes hinweg, und der Himmel im Hintergrund war voller Wolken, die nach dem erbärmlichen Wasserfahrzeug zu greifen schienen – als versuchten sie, es zu dem unbekannten Ort zurückzuzerren, dem es entflohen war. Das ist es

, fuhr es Irene durch den Kopf: Dies war nicht bloß ein Gemälde von einer verzweifelten Gruppe von Überlebenden; es war ein Bild von ihnen, wie sie vor etwas weg flohen
. Aber vor was? Und warum?

Sie beugte sich vor, um das Gewimmel der Wolken im Hintergrund in Augenschein zu nehmen. Da gab es Gestalten, die sich in ihnen versteckten und nur sichtbar waren, wenn man ganz genau hinschaute. Noch mehr Drachen, die etwas oder jemandem nachjagten … Aber irgendwie waren sie falsch. Inzwischen hatte Irene schon so einige Drachen gesehen – man konnte sie sogar als eine der Expertinnen der Bibliothek
 auf diesem Gebiet bezeichnen. Aber die Drachen auf dem Gemälde schienen primitiver als diejenigen zu sein, die sie kennengelernt hatte. Ihre Augen hatten keinen Ausdruck; in ihnen lag keine Intelligenz – vielmehr nichts als blanke Grausamkeit. Ihre Umrisse schienen mit dem umherwirbelnden Wind und Wasser zu verschmelzen, das sie umgab. Vielleicht war das jetzt überspannt, aber diese Drachen repräsentierten anscheinend die gefühllosen Kräfte der Zerstörung, welche die wenigen bedauernswerten Flüchtlinge auf dem Floß bedrohten. Es hatte den Anschein, als ob sie versuchten, an diese wenigen Leute heranzukommen, um sie nach unten zu ziehen, auseinanderzureißen …

Irene zitterte, als sie sich ihrer emotionalen Reaktion auf das Bild bewusst wurde. Aber war dies nicht, was wahre Kunst hervorrufen sollte? Sie versuchte, ihre Wahrnehmung dessen, was hier dargestellt wurde, so objektiv wie möglich zu analysieren. Die Leute auf dem Floß versuchten nicht bloß, dem Ozean zu entkommen, vielmehr flohen sie eindeutig vor den anderen Drachen. Eine andere Art vielleicht? Oder … eine ältere Variante ihrer Spezies? Irene hätte zwar gerne gedacht, dass es sich nur um eine künstlerische Erfindung handelte … Aber warum hatten sich die Drachen solche Mühe gegeben, dieses Bild verborgen zu halten?

Der springende Punkt bei der Drachenmacht war, dass sie absolut, unveränderlich und völlig unbezweifelbar war. Die Drachenmonarchen selbst waren unsterblich; niemand zog auch nur die Möglichkeit in Betracht, dass sie eines Tages sterben könnten. Laut Definition (zumindest ihrer eigenen) waren Drachen zu mächtig, 
um Schwächen im eigentlichen Sinne zu haben, und ihre Herrscher waren die personifizierte Perfektion. Somit war dieses Gemälde entweder eine grobe Beleidigung für sämtliche Drachenmonarchen, oder es stellte eine Wahrheit dar, die sie niemals aus freien Stücken enthüllt hätten. Wenn Letzteres der Fall sein sollte – war es dann ein Gleichnis für einen vergangenen Zustand der Verzweiflung und des Unglücks oder die authentische Darstellung einer tatsächlich stattgefundenen Flucht? Es gab hier keine unsterblichen Könige und Königinnen, sondern nur eine Gruppe verzweifelter Reisender, die sich gemeinsam abquälten, während sie in tödlicher Gefahr schwebten. Sie flohen in größter Todesangst vor etwas, das nach ihnen zu greifen versuchte, um sie zu vernichten.

Manchmal glitten historische Wahrheiten im Laufe der Zeit in fiktionale Texte hinein, und eine Geschichte enthielt womöglich Bezüge zu längst vergessenen Tatsachen. Als Bibliothekarin
 wusste Irene dies besser als jeder andere. Sie erinnerte sich sogar an ein Märchen der Gebrüder Grimm, das sich direkt auf die Geschichte der Bibliothek
 bezog. Das hatte ein Geheimnis enthalten, für das Leute ebenfalls getötet hätten.

Selbstverständlich könnte hinter diesem Gemälde auch nicht mehr als eine sorgfältig angefertigte Verunglimpfung stecken: eine Andeutung, dass die Drachenmonarchen einst um ihre Throne gekämpft oder einer Gefahr gegenübergestanden hatten, die schwerwiegend genug war, um selbst sie zu bedrohen. Aber warum sollte man in diesem Fall das Beweismaterial behalten? Warum es nicht einfach verbrennen, anstatt es versteckt aufzubewahren und ständig zu bewachen?

Irene wusste fast nichts über die Geschichte der Drachen. Kai hatte gelegentlich seltsame Bemerkungen fallen lassen: über Kriege mit dem Chaos – in der Vergangenheit und Gegenwart – und den Aufstieg und Fall bestimmter großer Familien. Aber das war nicht dasselbe wie eine fest umrissene Chronologie von Ereignissen. Er hatte auch deutlich gemacht, dass man unter Drachen in keiner Weise ermutigt wurde, tiefergehende Fragen zu stellen. Von ihnen wurde erwartet, das zu akzeptieren, was war, und nicht nach weiteren Einzelheiten zu fragen. In der Geschichte der Menschheit starben die Herrscher schließlich alle und wurden durch neue und – 
theoretisch – fortschrittlichere Generationen ersetzt. Aber wie funktionierte so etwas bei den nahezu unsterblichen Drachen? Was hatte es gegeben, bevor die Könige und Königinnen der Drachen an die Macht gekommen waren?

Und wie gefährlich mochte es sein, dies zu wissen?

Hinter ihr knarrte die Tür. Irene drehte sich um und erhaschte Indigos Silhouette im Licht der Morgensonne. In ihrem Kopf fügten sich ein weiteres halbes Dutzend Puzzleteile zusammen. Sie wartete darauf, dass die Drachenfrau zu sprechen begann.

»Willst du nichts sagen?«, fragte Indigo schließlich. »Normalerweise hast du es ziemlich eilig, deine Meinung zu äußern.«

»Ich hatte nicht bemerkt, dass es dich so sehr ärgert«, antwortete Irene. »Andererseits bin ich bloß ein Mensch.« In Gedanken betrachtete sie ihre Optionen, als wären sie eines von Jeromes Kartenspielen. Sollte sie so tun, als würde sie die Situation nicht erkennen? Oder ihren Verdacht zugeben und die Konsequenzen akzeptieren? »Kai lässt sich mit dem Kaffee Zeit.«

»Erwarte ihn nicht so bald.« In Indigos Stimme schwang ein grausames Lächeln mit. »Nur wir zwei sind hier.«

»Sollte ich mir wegen ihm Sorgen machen?«

»Ist er von Interesse für dich? Das heißt, abgesehen von seiner politischen Bedeutung?«

»Sagen wir einfach, dass es meine Reaktion auf die Situation beeinflussen wird – ob er in Gefahr ist oder nicht.« Irene hielt ihren Tonfall so ruhig wie ihr Gesicht. Sie wollte Indigo nicht den Vorteil geben, zu wissen, was es für sie selbst bedeutete, sollte Kai in Gefahr sein – und wie es sich auf das auswirken könnte, was Irene ihr antun würde.

»Ach, entspann dich. Ich habe gesehen, dass du ihn gern hast und er dich. Das gibt mir Hoffnung für ihn.« Indigo trat näher heran. »Keine sofortige Hoffnung, aber eine langfristige, wie ich glaube. Also, erzähl mir, wann hast du angefangen zu bemerken, dass gewisse Dinge bei diesem Job nicht stimmen?«


Als ob ich Indigo alles sagen würde, nur weil sie gefragt hat …
 »Der Ruf, intelligent zu sein, geht einher mit dem Problem, dass die Leute annehmen, ich wüsste alles. Du verlangst sämtliche Einzelheiten. Aber ich weiß nur das, was du bestätigt hast – nämlich 
dass etwas Bedenkliches vor sich geht. Übrigens, danke dafür.«

»Komm schon. Benutz deinen Verstand. Weise auf etwas hin, das du entdeckt hast: etwas, das zu verbergen mir nicht gelungen ist und das deinen Verdacht geweckt hat.«

»Na ja …« Irenes Zögern war künstlich. Warum hatte Indigo es eilig? Ungeduldig schritt sie in der Garage herum. Bedeutete dies, dass Irene auf Zeit spielen sollte? »Ich hätte gleich zu Beginn, als Mr Nemo diese Pässe für uns hatte anfertigen lassen, etwas Merkwürdiges bemerken müssen. Nur jemand, der sich mit den Computersystemen jener Welt auskannte, konnte sich in sie einhacken. Du bist die einzige Person im Team, die das hätte tun können, aber du hast behauptet, diese Welt noch nie zuvor besucht zu haben.«

»Ein Elf hätte es gekonnt«, entgegnete Indigo. »Jemand mit Fachkenntnissen. Ich bin sicher, dass es solche Wesen gibt.«

»Warum hätte man in dem Fall nicht ihn – anstelle von dir – für diesen Job anheuern sollen?« Irene schritt um den Rand der Leinwand herum und sorgte dabei für mehr Abstand zwischen Indigo und sich. »Und warum hatten wir einen Glücksspieler im Team? Wir alle nahmen an, dies wäre, weil Jerome Glück hatte und daran gewöhnt war, Gaunereien mit hohen Einsätzen durchzuführen. Aber irgendjemand wusste vorher schon alles über Hao Chen und wollte einen Glücksspieler dabeihaben, weil dessen Leidenschaft eines der Dinge ist, die Hao Chen am ehesten ablenken. Eine Person, die Hao Chens Schwächen so gut kennt, dürfte mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Drache sein. Und dann gibt es da noch die Tatsache, dass du weißt, was dies hier ist.« Bei diesen Worten zeigte sie auf das Gemälde. »Du bist nicht überrascht gewesen, als du es gerade gesehen hast.«

Indigo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann ich meine Gefühle besser verbergen als du.«

»Selbst dann, wenn du deine Eltern
 auf diesem Bild erblickst?«

»Aah!« Indigo hielt inne. »Dann hast du sie kennengelernt?«

»Deinen Vater. Und nicht gerade freiwillig.« Irene hätte sich Ao Guangs Beachtung viel lieber für den Rest ihres Lebens entzogen. Es war gefährlich, ein Gegenstand des Interesses für Drachenmonarchen zu sein. Insbesondere, wenn sie glaubten, man 
könnte nützlich für sie sein.

»Also hast du eine Vorstellung davon, um welchen Einsatz wir hier spielen. Du bist nur eine Schachfigur gewesen.« Indigo ging bis zum Rand der Leinwand und schaute Irene über das Bild hinweg an. »Wärst du nicht lieber eine Spielerin?«

Irene unterdrückte das Verlangen, die Augen zu verdrehen. Warum nahm jeder an, dass sie eine hinterhältige Drahtzieherin und Marionettenspielerin sein wollte? Es war so … klischeehaft. »Ist dies der Punkt, wo du mir eine Position auf deiner Seite anbietest, wenn deine Tanten und Onkel abgesetzt worden sind?«

»Das wird für den Anfang reichen.« Indigo schlenderte um die Leinwand herum, und Irene tat es ihr gleich, sodass das Bild zwischen ihnen blieb. »Du läufst vor mir weg, nicht wahr?«

»Ich halte meine Unabhängigkeit aufrecht«, erwiderte Irene.

»Genau das würdest du tun, solltest du in einem größeren Umfang das Angebot akzeptieren. Du würdest die Unabhängigkeit und den Status der Bibliothek
 aufrechterhalten. Meine Fraktion als Verbündete behalten. Stell dir deine Position vor, wenn ich an die Macht käme und du nicht zu meinen Verbündeten gehörtest! Wir können ganz allein einen Waffenstillstand mit den Elfen zuwege bringen. Wäre es nicht besser für uns und die Bibliothek
, wenn wir … freundlich miteinander umgingen?«

Irene blickte auf die das Bild umkreisende Drachenfrau und hatte einen sehr starken Flashback: Ihre Erinnerungen an Mr Nemos Haie tauchten wieder auf. »Das ist richtig«, stimmte sie vorsichtig zu. Sie glaubte nicht, dass eine leidenschaftliche Erklärung der Art Nein, ich werde niemals für dich arbeiten!
 allzu gut ankommen würde. »Mit dir und deinen Freunden auf gutem Fuß zu stehen wird sicherlich keine Verletzung unserer Eide darstellen. Damit kann ich arbeiten – und meine Vorgesetzten auch, wenn ich es ihnen auf die richtige Weise erkläre.«

»Die Vorteile einer Leistungsgesellschaft.« Indigo zeigte auf die Leinwand zwischen ihnen. »Im Gegensatz zu der Stagnation, die durch die bloßen Zufälle der Geburt verursacht wird. Eine ewige Sklaverei, die sich niemals ändern wird.«

»Entspricht dieses Gemälde der ›Wahrheit‹?« Irene suchte nach der richtigen Ausdrucksweise. »In dem Sinne einer Wiedergabe von 
etwas, das sich wirklich ereignet hat? Oder ist es eine symbolische Darstellung irgendeiner vergangenen Katastrophe?«

»Das … ist etwas, das ich nicht weiß. Obwohl ich mehr weiß als die meisten, da ich zwei königliche Elternteile habe und eine wissbegierige Person bin. Ich schäme mich nicht dafür, wie weit ich gegangen bin und was ich getan habe, um die Vergangenheit bis zu ihren Wurzeln zurückzuverfolgen. Gelegentlich auf Kosten meiner Familie. Gerade du solltest Verständnis für Wissbegierde haben, denke ich. Sicherlich verstehst du, wie es sich anfühlt, etwas unbedingt wissen zu wollen.«

Indigo blickte starr auf das Bild, als wäre sie ein Brennglas und es ihr Zunder. »Nur sehr wenige Drachen gehen so weit zurück. Die offizielle Geschichte lautet: Die Könige und Königinnen sind ewig, unsterblich, was auch immer – und sie sind die Kinder eines unvorstellbar uralten Ersten Drachen oder von etwas ähnlich Kosmischem und Unerklärlichem. Allem Anschein nach stellen all die Legenden über unsterbliche Drachenherrscher in der Mythologie Nacherzählungen oder Fehlinterpretationen ihrer Realität dar. Natürlich schreiben meine geliebten Eltern und ihre Geschwister unsere Geschichtsbücher, damit sie behaupten können, was sie wollen. Gab es nicht eine Geschichte darüber? Wer die Gegenwart kontrolliert, kontrolliert die Vergangenheit.«

»Und wer die Vergangenheit kontrolliert, kontrolliert die Zukunft«, vervollständigte Irene das Zitat. Es stimmte. Die Machthaber diktierten, welche »Wahrheit« überliefert wurde – und ihre Kinder wuchsen dann im Glauben daran auf. »Und du hast die Absicht, zu beweisen, dass die anerkannten Versionen der Vergangenheit falsch sind?«

»Geld ist nicht das Einzige gewesen, was ich meinem Vater gestohlen habe. Ich nahm auch Informationen mit, und die waren viel wertvoller. Informationen darüber, was das hier ist und wo es versteckt war. Wenn er wüsste, wie viel ich in Erfahrung gebracht habe … Nun, zu meinem Glück weiß er es nicht. Ich musste mit Mr Nemo verhandeln, um die Einsatzmittel und die Unterstützung für diesen Job zu bekommen. Aber du und ich, wir wissen beide, dass man manchmal mit dem Feind einen Handel schließen muss, wenn man um hohe Einsätze spielt.« Indigo zeigte auf die Leinwand. »Das 
hier ist ein Wespennest. Ich beabsichtige, in dieses Nest hineinzustechen und Staub aufzuwirbeln.«

»Das ist eine ziemliche holprige Metapher«, hob Irene hervor.

»Ich habe mein Leben nicht damit zugebracht, Metaphern zu studieren. Ich habe mich mit weitaus Nützlicherem beschäftigt.« Indigo zuckte mit den Schultern. »Übrigens …«

»Ja?«

»Du denkst vielleicht, dass wir Drachen auf eine merkwürdige Weise unwissend sind, was unsere eigenen Wurzeln anbelangt. Aber wie viel weißt du über die Geschichte deiner Bibliothek
?«

»Hab schon verstanden«, stimmte Irene zu. »Aber glaubst du, dass ein … nun ja … eine künstlerische Darstellung wie die hier das gleiche Gewicht hat wie eine echte historische Niederschrift? Du warst diejenige, die argumentiert hat, ein Gemälde sei nichts anderes als Muster von Farben und deren Schattierungen auf einem Stück Leinwand.«

»Leider sieht nicht jeder die Dinge auf meine Weise. Zum Glück jedoch sind es diejenigen, welche die Dinge nicht auf meine Weise sehen, die die in diesem Gemälde abgebildete Geschichte glauben werden. Was das Thema ›künstlerische Darstellung gegenüber historischer Niederschrift‹ betrifft … Vielleicht werde ich nie genau herausfinden, was vor Tausenden von Jahren geschah. Aber dieses Gemälde wird jedenfalls beweisen, dass es nicht der unaufhörliche Frieden einer glorreichen Herrschaft war, wie sie
 behaupten.« Sie spuckte das Pronomen praktisch aus, und ihre Augen glitzerten drachenrot. »Nur so können wir Veränderungen auslösen. Es ist Zeit, dass wir Fragen stellen. Es ist Zeit, Antworten zu verlangen.«

»Ich bin nicht dein Publikum«, stellte Irene klar, bevor Indigo zu einem Vortrag übergehen konnte, den sie offensichtlich geübt hatte. »Am liebsten würde ich mich aus dieser Sache ganz heraushalten.« Andere mochten kein Interesse daran haben oder es für unglaubwürdig halten, dass das Bild in irgendeiner Weise die Geschichte der Drachen darstellte. Aber Indigo dachte eindeutig, dass Drachen es glauben und dass sich dies wie ein Erdbeben auf ihre Gesellschaft auswirken würde – und sie sollte es wissen. Dieses Gemälde war eine Bombe, und Irene wollte weit weg sein, wenn sie explodierte.

»Ich halte dich nicht davon ab, zu verschwinden«, sagte Indigo ruhig. »Hol dir deine Bezahlung von Mr Nemo ab. Dann geh nach Hause.«

Es war ein verlockendes Angebot. Das hier war keine Angelegenheit der Bibliothek
. Aber es gab ein winziges Problem … »Und was passiert, wenn die Leute anfangen zu fragen, wer das Gemälde gestohlen hat, wenn es erst ausgestellt ist und die Wirkung erzielt, die du erwartest?«

»Aah.« Indigo untersuchte ihre Fingernägel. »Ja, ich vermute, es könnte unangenehm für dich werden, sollte ich erzählen, dass eine Bibliothekarin
 darin verwickelt war. Einige Leute könnten sogar das gesamte Verbrechen auf die Bibliothek
 selbst zurückführen. Eine geheime Zusammenarbeit mit den Elfen, um einen Gegenstand in die Finger zu bekommen, der den Ruf der Drachenmonarchen beschädigt … Ich muss nicht wirklich auf die möglichen Konsequenzen eingehen, oder?«

Irene hätte vielleicht denken können, dass Indigo bluffte, aber sie wusste, dass dies nicht der Fall war – und die Drachenfrau wusste, dass Irene es wusste. Selbst wenn die Bibliothek
 sich zu retten versuchte, indem sie behauptete, Irene hätte auf eigene Faust und ohne Erlaubnis gehandelt – und das würde sie auch tun –, bliebe die Verleumdung immer noch an der Bibliothek
 haften. Furcht und Wut verbanden sich zu einem Knoten in Irenes Unterleib, als ihr bewusst wurde, wie schlimm dies enden konnte. »Du spielst mit dem Ruf der Bibliothek
 und sogar mit ihrem Fortbestand?«, fragte sie mit ruhiger, eiskalter Stimme. »Du machst dir eine gefährliche Feindin.«

Irene musste eine Möglichkeit finden, um Indigo aufzuhalten. Diese Situation hatte sich wie aus dem Nichts entwickelt und wurde nun von Minute zu Minute schlimmer. Der kürzlich geschmiedete Frieden war zerbrechlich, und es gab Leute auf beiden Seiten, die nur zu gerne das Schlechteste von der Bibliothek
 glauben würden. Aber Irene musste auch die Leinwand zu Mr Nemo bringen, ansonsten würde sie das Buch verlieren, das sie so verzweifelt benötigte. Die Welt ihrer Kindheit stand immer noch auf dem Spiel. Die Möglichkeit der Drohung, das Gemälde zu zerstören, war somit vom Tisch. Würde die Bibliothek
 von ihr erwarten, dass sie die 
Drachenfrau irgendwie zum Schweigen brachte, und zwar für immer? Sie zuckte bei dem Gedanken zusammen. Schließlich war da noch Mr Nemo … Wie viel wusste er, und wie war er wirklich in all das verwickelt? War er der Verantwortliche oder bloß Indigos Komplize? Könnte er den gleichen Bruch der Drachengesellschaft auslösen wie Indigo bei ihrem Kreuzzug, auch wenn sie nicht mehr da sein sollte, um diese Veränderung zu befeuern? War ihres auch sein Ziel?

»Gut«, sagte Indigo, unbeeindruckt von Irenes indirekter Drohung. Vielleicht war dies für einen Drachen nicht mehr als das Kläffen eines verärgerten Welpen, und Indigo brauchte nur ihre Füße zu bewegen, um sich dieses Problems zu entledigen. »Du nimmst diese Sache ernst.«

»Ich versichere dir, dass ich sie sehr
 ernst nehme.« Irene richtete ihr Hauptaugenmerk nun auf praktische Optionen. Wenn sie das Bild nicht vernichten konnte, dann war sie vielleicht in der Lage, Indigo außer Gefecht zu setzen und dann die Bibliothek
 – oder sogar ihre augenblicklichen »Kollegen« – um Hilfe zu ersuchen. Die Elfenmitglieder der Gruppe würden auf Irenes Seite stehen. Obwohl sie möglicherweise sogar eine Revolution und/oder einen Königsmord bei den Drachen begrüßen würden, dürfte es ihnen, wie Irene vermutete, wahrlich nicht gefallen, als Schachfiguren benutzt zu werden. Und sie würden es definitiv nicht mögen, wenn man ihnen wegen ihrer Beteiligung an diesem Diebstahl Zielscheiben auf die Rücken malte. »Ich denke, der nächste Schritt bei diesem Tanz besteht darin, dass du deine Forderungen formulierst.«

»Ich habe keine … noch habe ich keine.« Indigo begann erneut, sich auf Irene zuzubewegen, die daraufhin abermals zurückwich. Wenn Indigo sie in die Hände bekam, konnte Irene vergessen, etwas anderes als Aargh
 in der Sprache
 zu sagen. »Ich bin bereit, deine Mitwirkung zu verheimlichen – wenn du mir in Zukunft einen Gefallen tust. Oder zwei.«

»Oder viele«, merkte Irene an. »Diese Art von Vereinbarung hat die Tendenz, kein offizielles Enddatum zu haben.«

»Du wärest eine wertvolle Agentin … Ich würde dich und deine Fähigkeiten nicht einfach verschwenden. Das wäre dumm.«

Vielleicht sagte sie die Wahrheit, doch schon so benutzt zu werden klang nicht gerade gut in den Ohren besagter Agentin. »Wie 
nett von dir«, murmelte Irene.

»Du bist sehr gut ausgebildet worden«, sagte Indigo. Es war kein Kompliment. Da es von ihr kam, war es eine schlichte Tatsachenaussage. »Deine alte Schule, vermute ich. Hat man dich dort auch gelehrt, zu spionieren und Schlösser zu knacken?«

Irene blinzelte schockiert angesichts dieser plötzlichen Anspielung auf ihre alte Schule. Wie konnte Indigo davon wissen? Das einzige Mal, dass sie frei über ihre Vergangenheit gesprochen hatte, war gerade eben zu Ernst – und … zu Kai auf Mr Nemos Insel. Als man sie überwacht haben dürfte. Das war alles. Indigo war bei jenem Abendessen der Inbegriff mürrischer Verbitterung gewesen, aber sie musste hinter den Kulissen von Mr Nemo eine umfassende Unterrichtung erhalten haben. Diese Anspielung darauf war nur eine Demonstration Indigos, wie viel sie über Irene wusste – um zu zeigen, wie groß ihre Macht in der gegenwärtigen Situation war.

Sie durfte nicht zulassen, dass Indigo ihre Gefühle wahrnahm, und so zuckte sie einfach mit den Schultern. »Etwas in dieser Art.« Aber ihre wichtigsten Unterrichtsstunden hatten dazu gedient, zu lernen, anderen Personen zu vertrauen und mit ihnen zu kooperieren. Es war darum gegangen, zu akzeptieren, dass auch Leute, die keine Bibliothekare
 waren, Respekt und eine faire Behandlung verdienen konnten – ob sie nun Menschen, Elfen oder Drachen waren …

Indigo wirkte ein wenig enttäuscht, dass ihr Stich keine Wirkung gehabt hatte. »Es ist ein besseres Angebot, als viele andere Drachen dir unterbreiten würden. Möchtest du lieber meine Verbündete sein – oder deren Sklavin?«

»Ich hasse es, daran zu denken, wie viele Überwachungsvideos du von uns allen hast, bei denen gezeigt wird, wie wir den Raub planen«, entgegnete Irene, anstatt Indigos Frage zu beantworten, und bei dem Gedanken verkrampfte sich etwas in ihrer Brust. Das war nicht nur Erpressungsmaterial gegen Irene und die Elfen – es war Material, das sie gegen Kai einsetzen konnte. »Kein Wunder, dass du deinen Aktenkoffer nicht loslassen wolltest.«

Einen Moment lang dachte Irene, sie sähe Verärgerung in Indigos Augen aufflackern. Vielleicht hatte sie nicht erwartet, dass Irene daran denken würde. »Zumindest habe ich nichts in jener Welt 
zurückgelassen. Mach dir keine Sorgen um Lady Ciu und ihre Diener. Sie können nichts beweisen. Sie vermuten nicht einmal, dass die Bibliothek
 darin verwickelt ist. Noch nicht.«


Wie stark bin ich?
, fragte sich Irene. Stark genug, um sie zu töten und so ihren Mund zu verschließen? Ich würde lieber nicht …


Aber wenn sie sie umbringen musste, dann würde sie es tun – dies wusste der kältere Teil von ihr.

»Ich brauche jetzt eine Antwort«, sagte Indigo. »Eine allgemeine Bekundung deiner Bereitschaft, mit mir zu kooperieren, wird genügen.«

»Wenn ich die Mitwirkung der Bibliothek
 geheimhalten will, muss ich mich deinen Plänen anschließen …«, antwortete Irene, während sie sich auf etwas vorbereitete, das sie noch nie zuvor versucht hatte. »Und ich bin gezwungen, es anzuerkennen. Ich kann nur sagen: Du nimmst wahr, dass ich hier stehe und deinen Bedingungen für die nächsten fünf Minuten zustimme.
«

Die Anstrengung, die Sprache zu benutzen, manifestierte sich in einem Schmerz, der sich in einem Streifen über ihre Schläfen zog und in ihrer Brust pulsierte. Sie hatte noch nie zuvor den »Du nimmst wahr«
-Sprachtrick
 an einem Drachen ausprobiert. Sie waren Geschöpfe der Ordnung, und sie durch die Sprache
 zu beeinflussen war daher so, als wolle man Wasser bergauf laufen lassen. Sehr, sehr schwierig.

Aber nicht unmöglich.

Es gelang ihr, rückwärts zu gehen, obwohl ihr Kopf schmerzte, als ob er gleich platzen würde. Indigo blickte weiterhin zu der Stelle, wo Irene gestanden hatte – und, wichtiger noch, zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie bemerkt hatte, dass sich Irene zur Tür schlich. Das Lächeln auf Indigos Gesicht legte nahe, dass ihre Vorstellungskraft sie mit all den Einzelheiten versorgte, die sie sich von Irenes Kapitulation womöglich wünschen könnte. Doch wenn es nachließ …

Irene trat nach draußen in den beißend-kalten Wind. Was sind die Prioritäten? Indigos Aktenkoffer und ihre Computer vernichten.
 Sie waren noch nirgendwo gewesen, wo Indigo ihre Informationen hätte hochladen können. Kai finden. Irgendwie die Elfen auf ihre Seite bringen. Und sicherstellen, dass Indigo nicht mehr über Druckmittel 
verfügt. Und das alles innerhalb von fünf Minuten.


Ernst war im Hauptraum des Esslokals und trank langsam einen Becher schwarzen Kaffee. Er blinzelte überrascht. »Ist alles in Ordnung?«

»Ein paar kleinere Schwierigkeiten«, antwortete Irene. »Es gibt etwas, das wir alle besprechen müssen. Aber zuerst: Hast du gesehen, wo Indigo ihren Aktenkoffer gelassen hat?«

Ernst nickte bedrückt, stellte seinen Kaffee ab und zeigte hinter sich. »Immer müssen die Dinge kompliziert werden. Das habe ich befürchtet. Den Koffer findest du hinter dem Tresen.«

Irene nickte dankbar. Je eher sie alles brutzeln würde, was in dem Koffer war, desto glücklicher würde sie sich fühlen.

»Irene?«, sagte Ernst.

»Ja?«

Seine Faust traf sie in den Bauch und schlug ihr die Luft aus dem Leib, bevor sie etwas sagen konnte. Ein weiterer Schlag in den Nacken schleuderte sie nach unten und in die Bewusstlosigkeit.

Als sich die Dunkelheit um sie herum schloss, glaubte sie allerdings, das Wort »Entschuldigung« zu hören.
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Vierundzwanzigstes Kapitel

Als Irene erwachte, ertrank sie beinahe in dem Gefühl, alles falsch gemacht zu haben.

Schlimmer noch – sie trug einen Bikini. Und High Heels!

Sie versuchte, mit geschlossenen Augen einzuschätzen, in was für einer Umgebung sie sich befand. Die erschien ihr auf ärgerliche Weise vertraut, und sie unterdrückte den Drang, zu schreien und Gegenstände umherzuwerfen. Der besorgniserregendste Aspekt – von vielen – war das Gewicht, das sie an ihrer Kehle spürte. Um ihren Hals hatte man irgendein Band gelegt. Es war schwierig, sich irgendwelche Umstände vorzustellen, unter denen dies etwas Gutes sein könnte.

Davon abgesehen … war es ruhig, wo auch immer sie sich befand, obgleich sie im Hintergrund das leise Summen einer Klimaanlage zu hören glaubte. Zudem roch es nach Desinfektionsmitteln, und sie lag auf etwas Gepolstertem, doch es fühlte sich nicht weich genug an für ein Bett oder eine Matratze. Die Art und Weise der Helligkeit, die sie durch ihre geschlossenen Augenlider wahrnahm, legte nahe, dass über ihr ein Leuchtstofflicht angebracht war.

Sie entschied, dass sie mehr zu gewinnen hätte, wenn sie sich umsah, und so öffnete sie die Augen und setzte sich langsam auf. Sie war in einer Gummizelle. Kein Bett. Keine Möbel. Ein Streifen aus Leuchtstofflicht, der außerhalb ihrer Reichweite war, erstreckte sich entlang der Decke. Auch die Tür war auf der Innenseite gepolstert, und es gab ein Guckloch darin, das wahrscheinlich – in Anbetracht ihres Glücks – eine Gesamtsicht des ganzen Raums ermöglichte. Es war somit nicht sinnvoll, zu versuchen, sich außerhalb des Guckloch-Blickfelds hinzustellen, um sich auf die Wache zu stürzen, wenn diese den Raum betrat. 
Verdammt!


Eine Platte in der Wand – natürlich auch gepolstert – schob sich zurück, und ein Fernsehbildschirm kam zum Vorschein. Nun, das beantwortete die Frage, wo sie sich befand. Als hätte sie es nicht vermutet.

Mr Nemo erschien. Er saß hinter einem schweren Schreibtisch aus Ebenholz, auf dem ein Stapel von Broschüren lag. Hinter ihm war ein Fenster zu sehen, das einen Ausblick in die Tiefen des Ozeans bot. Ein Krake bewegte seine Tentakel, während er langsam mit der Eleganz einer Ballerina durch das Wasser glitt. Das war viel zu symbolisch für Irenes Geschmack.

»Miss Winters!«, grüßte Mr Nemo sie fröhlich. »Wie schön zu sehen, dass Sie wieder auf sind. Bitte versuchen Sie nicht, etwas zu sagen: Das Halsband wird Ihnen einen elektrischen Schlag versetzen, wenn Sie das tun. Und das schließt das Reden in Ihrer Sprache
 ein.«

Irene hob ihre Finger, um das Halsband zu untersuchen. Unglücklicherweise war es nicht möglich, im Fernsehbildschirm ihr Spiegelbild zu sehen. Sie ertastete glatte Metallglieder um ihren Hals, die sich wie ein überdimensioniertes Uhrenarmband anfühlten; und in ihrer Halsgrube lag eine komplexere Scheibe.

Dies könnte ein komplizierter und höchst amüsanter Bluff sein. Andererseits jedoch … mochten seine Behauptungen durchaus wahr sein.

Mr Nemo schien ihr Schweigen als Zustimmung zu verstehen, wenngleich ihre Möglichkeiten, etwas zu erwidern, begrenzt waren. »Jetzt fragen Sie sich vermutlich, was Sie hier tun. Nun, ich versichere Ihnen, dass es nicht lange dauern wird. Ich stecke mitten in der Organisation einer höchst exklusiven Auktion. Adlige Elfen, Drachenherrscher … Ich dachte auch daran, der Bibliothek
 einen Katalog zu schicken, aber sie hätten sich womöglich verpflichtet gefühlt, störend einzugreifen. Und da ich Ihren Friedensvertrag nicht unterschrieben habe, kann ich genau das tun, was mir gefällt. Die nächsten paar Tage werden sich höchst interessant gestalten. Natürlich kann ich nicht zulassen, dass jemand herkommt oder mich persönlich trifft – trotz der besonderen Bedeutung dieser Auktion –, aber es gibt ja Möglichkeiten, so etwas zu umgehen.«

Irene stand auf. Sie malte mit dem Finger ein großes Rechteck in die Luft und formte mit den Lippen die Frage: 
Das Gemälde?


»Exakt! Und zudem noch ein paar andere kleinere Teile. Es wäre doch einfach zu schade, keinen Nutzen aus dieser Gelegenheit zu ziehen.« Er neigte den Kopf zur Seite; Schweißperlen glitzerten in seinen Gesichtsfalten. »Jetzt fragen Sie sich vermutlich, warum Sie in einem Hochsicherheitsgefängnis sind …«

Irene machte eine übertriebene Fahren-Sie-fort-Geste mit einer Hand.

»Meine kleine Auktion wird vielleicht einige Konsequenzen haben.« Er zuckte mit den Achseln: das Bild eines Mannes, der betrübt ist ob all der fürchterlichen Dinge, die passieren könnten. »Ich bin kein Unterzeichner Ihres Vertrags, somit unterliege ich keinerlei Beschränkungen in meinem Verhalten. Aber möglicherweise haben Sie das Gefühl, dass Sie selbst in diesem Fall noch etwas unternehmen sollten – sogar ohne Anweisungen seitens Ihrer Vorgesetzten. Deshalb entferne ich Sie vorübergehend aus der Situation. Betrachten Sie das hier als Sommerferien, Miss Winters! Ein kleiner Urlaub von all der Verantwortung.«

Irene begann, etwas zu sagen, aber als ihr das erste Wort über die Lippen kam, zog sich das Band um ihren Hals fest zusammen, und ein Stromschlag jagte schmerzhaft durch ihren Körper. Im nächsten Moment fand sie sich auf den Knien wieder, und ihre Finger versuchten, das Halsband loszubekommen, während sie nach Luft schnappte.


Na schön. Kein Bluff
. Ein Teil ihres Verstandes blieb kühl und machte sich Aufzeichnungen, selbst als ihr die Tränen über die Wangen rollten. Es würde mich davon abhalten, mehr als ein Wort hervorzubringen … Aber könnte eines nicht schon genügen?


»Ich habe wirklich gehofft, dass dies nicht nötig wird«, sagte Mr Nemo. »Bitte versuchen Sie, sich zu entspannen, Miss Winters. Sie sollten nicht länger als ein oder zwei Tage hierbleiben müssen. Sicherlich machen Sie sich auch Sorgen um Prinz Kai, aber er ist bei bester Gesundheit – wenn auch unter ähnlichen Bedingungen. Sie beide stehen natürlich unter ständiger Beobachtung. Mein Kameranetz erstreckt sich über die ganze Insel. Selbst wenn es Ihnen möglich wäre, Ihr Zimmer zu verlassen, gäbe es für sie schlechthin keinen Ort, an den Sie sich begeben könnten, ohne dass ich Sie 
finde.«

Irene registrierte, dass Mr Nemos Stimmung sich verändert hatte und er nun voller Schadenfreude war. Aber jeder Elfen-Archetyp, einschließlich der des Meisterverbrechers, hatte sowohl seine Schwächen als auch seine Stärken. So war es zunächst einmal kein kluger Schachzug, Feinde im Herzen einer geheimen Basis gefangen zu halten. Mangels besserer Ideen griff Irene nun auf die amerikanische Gebärdensprache zurück und fragte mittels Handzeichen: Was ist mit Ihrem Versprechen an uns?


Nachdenklich legte er die Hände um sein Kinn. »Sie fragen mich wahrscheinlich nach der Bezahlung für das Bild. Höchst unglücklicherweise kann ich kein Wort von dem verstehen, was Sie da mit Ihren Gesten ausdrücken. Aber keine Sorge, Miss Winters, ich halte mich immer an meine Abmachungen. Sobald Sie bei mir vorstellig werden und darum bitten – in irgendeiner Weise, die ich verstehen kann –, händige ich Ihnen Ihre Belohnung gerne aus und lasse Sie gehen. Aber nun …« – er winkte mit den Fingern in ihre Richtung – »Tschüss erst mal, meine Liebe.«

Der Fernsehbildschirm wurde schwarz, und die Platte begann, sich wieder davorzuschieben. Doch Irene hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Ihre erste Priorität war, etwas Scharfes in die Hand zu bekommen. Mit einem Fuß – verstärkt durch den Absatz der High Heels – ging sie auf den Fernsehbildschirm los und trat zu. Diese lächerlich hohen Dinger mussten doch zu etwas gut sein.

Der bleistiftdünne Absatz drang mühelos in das Glas des Bildschirms ein und verursachte ein Spinnennetz aus Brüchen, das sich rasend schnell über die Oberfläche ausbreitete. Die Platte versuchte immer noch, sich zu schließen, was durch Irenes Fuß aber blockiert wurde. Glücklicherweise verhinderten Sicherheitssysteme, dass dies in einer Amputation endete. Irene zog auf einem Bein balancierend ihren rechten Schuh aus. Dann zerrte sie ihn aus dem zerstörten Bildschirm und löste dabei einige Glassplitter. Ein paar kleine Scherben fielen auf den Boden, als sich die Platte schließlich schloss.

Irene biss die Zähne zusammen, um kein Geräusch von sich zu geben, das eine Reaktion des Halsbands auslösen würde, und schnitt sich mit einer rasiermesserscharfen Scherbe in den Unterarm. 
Indem sie ihren Zeigefinger als Stift und ihr Blut als Tinte benutzte, schaffte sie es, zwei Wörter in der Sprache
 auf ihr Halsband zu kritzeln: Deaktiviere dich.
 Natürlich würden Kameras ihr Tun erfassen, aber für das, was sie als Nächstes vorhatte, sollte sie dennoch ein paar Sekunden Zeit haben. Sie trat den verbliebenen High Heel von ihrem Fuß, stockte kurz vor innerer Anspannung und sprach dann zur Tür: »Schließe dich auf, und öffne dich!«


Sie seufzte erleichtert auf, als ihr ein Stromschlag erspart blieb, während die Tür aufschwang.

Nun musste sie noch einen letzten Trick anwenden. Die Kamera, die sie beobachtete, dürfte mit allen anderen Überwachungsapparaten verbunden sein. Ob symbolische oder materielle Verbindungen – die Sprache
 konnte gut mit Verbindungen umgehen. Selbst wenn nur eine einzige Kamera sie im Augenblick beobachtete und belauschte …

Sie holte tief Luft, wappnete sich und sprach klar und deutlich: »An die Überwachungsvorrichtungen, die mit mir hier sind, und an alle Überwachungsvorrichtungen, die mit ihnen verbunden sind – funktioniert nicht mehr!«


Die Sprache
 wirkte problemlos in Welten mit hohem Chaosgrad – in gewisser Hinsicht wirkte sie zu gut und erfüllte die Wünsche ihres Benutzers mit einer beinahe übertriebenen Begeisterung. Leider verlangte dies anschließend einen Preis. Die Glasscherbe fiel Irene aus der Hand, als sie zu schwanken begann, und sie musste sich an die Wand lehnen, um auf den Beinen zu bleiben. Blut tröpfelte aus ihrer Nase, das sie mit ihrem Handrücken abwischte. Sie hatte früher schon außergewöhnliche Dinge in Umgebungen mit hohem Chaos zustande gebracht – ein Boot explodieren lassen, eine Treppe verzogen, einen Kanal eingefroren –, aber sie hatte nie zuvor versucht, etwas zu manipulieren, das so ausgedehnt war wie das gesamte Überwachungsnetz einer Insel. Sie schloss für einen Moment die Augen, als wie bei einem Nachleuchteffekt Bilder durch ihr Vorstellungsvermögen zogen. Doch wenn ihr Befehl so viel Energie gekostet hatte, dann musste er auch etwas bewirkt haben. Da es keine sichtbaren Anzeichen für einen Erfolg gab – immerhin waren die Kameras versteckt –, konnte sie nur hoffen, dass ihre rasenden 
Kopfschmerzen bedeuteten, dass sie die Anlage tatsächlich lahmgelegt hatte.

Noch mehr Blut rann ihren Arm herab, während sie den Korridor hinuntertaumelte. Ihre Schritte wurden schneller, als ein Gefühl für die Dringlichkeit ihrer Situation stärker wurde. Muss Verband finden
, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie war noch nicht so verzweifelt, dass sie ihren Bikini verwendete. Und gib auf Becken mit Haien oder Piranhas acht!


Das hier war ein spartanisch eingerichteter, hinter den Kulissen gelegener Teil des Komplexes, der den häufiger aufgesuchten Bereichen von Mr Nemos Unterschlupf überhaupt nicht ähnelte. Jeder neue Flur war in genau demselben Grauton gehalten wie der nachfolgende. Wäre das alles ein Filmset, so hätte man einen einzigen Gang für die Darstellung des gesamten Komplexes nutzen können. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie die Protagonisten von James Bond
 hier von dem aktuellen Bösewicht durch die Korridore gejagt wurden und dabei auf Unheil zusteuerten. Irene hoffte nur, dass sie auf der Gewinnerseite dieses besonderen Elfen-Archetyps war.

Sie rannte.

Zehn Minuten später hielt sie sich hinter einer Ecke versteckt, als zwei Wachleute – es war das dritte Paar, das sie bislang gesehen hatte – an ihr vorbeimarschierten. Ihre Sarongs mit Blumenmustern mochten zwar hübsch und farbenfroh sein, aber ihre Schusswaffen sahen nur allzu echt aus. Zum Glück waren sie nicht sehr gut darin, Suchaktionen durchzuführen. Das war das Problem, wenn jemand seine Insel vor allen anderen Leuten erfolgreich versteckte: Seine Wachen sammelten einfach keine Erfahrungen im Umgang mit richtigen Feinden.

Irene brauchte Informationen. Sie trat aus ihrem Versteck heraus, sobald die zwei vorbeigegangen waren, und hustete auf eine förmliche Art. Als sie herumwirbelten und herauszufinden versuchten, wohin sie die Läufe ihrer Pistolen richten sollten, sagte Irene rasch: »Sie nehmen wahr, dass ich Ihr Vorgesetzter bin.«


Sie nahmen recht lautstark eine Habachtstellung ein.

»Bericht!«, befahl Irene. »Wie ist die aktuelle Lage?«

Der Mann auf der rechten Seite blickte verlegen. »Subjekt B

 ist immer noch auf freiem Fuß, Sir. Alle anderen Gäste befinden sich noch an ihren Aufenthaltsorten.«

»Aha.« Irene benötigte mehr Informationen, doch es war schwierig, bestimmte Fragen zu erklären. Wie etwa: Wo genau sind diese Aufenthaltsorte?
 »Gut. Neue Befehle, Männer. Ich suche nun den Gast Tina auf, und Sie sollen mich dabei begleiten. Mr Nemo hat einen neuen Auftrag für sie, und da Subjekt B
 auf freiem Fuß ist, müssen wir dafür sorgen, dass sie sich nicht in Gefahr befindet.«

»Sir!« Beide Männer salutierten abermals und machten sich im Trab auf den Weg. Irene folgte ihnen mit dem unangenehmen Gefühl, dass sie in ihrem Bikini extrem auffällig war. Sie hoffte, dass die Wirkung der Sprache
 anhalten würde, bis sie Tina erreichten, wie lange dies auch dauern mochte. Natürlich wollte sie am liebsten zu Kai, aber Mr Nemo würde damit rechnen, dass sie geradewegs zu ihm ging. Ihre Freundschaft – ihre Verbundenheit – war ein offenes Geheimnis. Es stand wahrscheinlich in ihren Akten, die es an einem Dutzend geheimer Orte gab, vom Spionagehauptquartier der Elfen bis zu jenem der Drachen.

Sie erreichten schließlich den Bereich, den Irene als die »öffentliche Vorderansicht« der Insel betrachtete – einschließlich der mit gewaltigen aquarienartigen Fenstern bestückten Korridore, durch die sie und Kai vor einiger Zeit geschlendert waren. Die Tür zum Abschnitt, in dem sie sich momentan befand, war von hier aus deutlich sichtbar, stellte sich jedoch von der »öffentlichen Seite« aus als eine unauffällige Wandplatte dar. Irene registrierte, dass sie wirklich viel weiter gekommen waren, als sie selbst es für möglich gehalten hatte, als einer der Wächter innehielt, den Kopf schüttelte und sagte: »Moment mal …«

Irene boxte ihm in eine Niere und schlug ihm in den Nacken, als er zusammenbrach; dann zog sie seine Pistole aus dem Holster. Sie war ziemlich erfreut über ihr bisheriges Vorankommen; doch der Wahrnehmungstrick der Sprache
 konnte ungelegenerweise schnell verklingen. »Also gut«, sagte sie, als der andere Wachmann vor ihr zurückschreckte. »Wo werden die Elfen-Gäste festgehalten?«

»Sir? Aber …« Er blinzelte, versuchte, mit der Wirklichkeit klarzukommen, und erbleichte. »O mein Gott, Sie sind sie
. Sie sind Subjekt B

.«

Irene fragte sich, was genau den Wachleuten über sie gesagt worden war. Seine Reaktion wirkte unnötig dramatisch. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, stellte sie in einem leise drohenden Tonfall klar, um aus seiner Furcht Kapital zu schlagen.

»Ich werde Ihnen nichts erzählen«, murmelte der Wachmann. »Ich bin ein loyaler und gewissenhafter Soldat.«

»Schauen Sie«, erwiderte Irene geduldig, »das Kamerasystem ist immer noch außer Betrieb. Niemand kann Sie sehen oder hören, und es ist niemand hier – abgesehen von Ihnen und mir. Und Ihrem Freund, der aber bewusstlos ist. Wäre es Ihnen nicht lieber, wenn ich weggehen und Sie in Frieden lassen würde? Anstatt Löcher in Sie zu schießen? Oder Ihre Wahrnehmungen und Gedanken zu verheddern?«

»Sind Sie sicher, dass die Kameras aus sind?«, fragte er vorsichtig.

»Wenn sie es nicht wären, hätten wir ein Dutzend weiterer Wachleute bei uns, und ich wäre längst zurück in meiner Zelle«, versicherte ihm Irene. »Ich gebe Ihnen mein Wort. Sagen Sie mir, was ich wissen möchte, und ich werde Sie nicht töten … und nicht einmal foltern …«

»Sie gehen diesen Korridor runter, biegen nach rechts, nehmen dann den dritten zur Linken, und finden die drei Elfen-Gäste in Räumen direkt nebeneinander«, antwortete der Wachmann so schnell, dass er praktisch plapperte. »Madame Tina, dann Mr Felix, danach Mr Ernst.«

»Gut gemacht«, sagte Irene. »Jetzt erzählen Sie mir, was Sie den Gang dort runter sehen.«

»Ich sehe nich–«

Mitten im Satz schlug Irene mit dem Pistolengriff auf seinen Hinterkopf. Immerhin fiel das nicht unter die Versprechen, die sie dem Mann gegeben hatte. Als er zusammenbrach, begann sie zu laufen.

Es standen keine Wachleute vor den angegebenen Türen. Mr Nemo nahm offenbar an, dass sie nicht die Elfen des Teams aufsuchen würde, um Hilfe zu bekommen. Nun ja, Ernst würde sie gewiss nicht darum bitten, und Felix war im Augenblick auch nicht 
von Nutzen, aber …

Irene drückte im Geiste die Daumen und klopfte an die Tür, von der sie hoffte, dass Tina dahinter war.

»Verschwinde!« Die fauchende Stimme aus dem Zimmer war definitiv die von Tina. »Es sei denn, du bist hier mit der Erlaubnis, dass ich schnellstmöglich von der Insel verschwinden kann. In dem Fall darfst du, verdammt noch mal, reinkommen.«

Irene drückte die Klinke. Die Tür war verschlossen – so viel dazu, dass sie »Gäste« waren. Die Sprache
 kümmerte sich darum.

Tina hockte in einem Sessel gegenüber der Tür. Zigarettenkippen, Kaugummireste und Papierflugzeuge vermüllten den Fußboden. In der Art, wie sie dort saß, drückte sich ein merkwürdiges Gefühl von Erwartungsbereitschaft aus – fast wie ein Auto mit leerlaufendem Motor, das bereit ist, sich augenblicklich geräuschvoll in Bewegung zu setzen. Ihre Augen weiteten sich, als sie Irene wahrnahm.

»Hat dir Mr Nemo schon deine Belohnung gegeben?«, fragte Irene.

Tina wirbelte einen Satz glänzender neuer Autoschlüssel um einen Finger herum. »Alles bereit, um abgeholt zu werden. Du würdest es nicht zu schätzen wissen.«

»Und trotzdem bist du noch hier.«

»In gewisser Weise schleife ich hier voller Wut mein Getriebe und warte darauf, endlich losfahren zu dürfen«, gestand sie widerwillig ein.

Irene nickte. »In dem Fall bin ich womöglich in der Lage, zu helfen. Ich bin wegen etwas hier, das Kai früher schon mit dir besprochen hat. Ein bezahlter Job?« Es handelte sich um etwas, das Kai und Irene vor Tagen als einen ihrer Ausweichpläne erörtert hatten, während sie in Wien zusammensaßen und Sachertorte aßen. Irene betete zu sämtlichen Gottheiten der freien Straße, dass sie bei dieser Verhandlung mit ihrer Gefolgsfrau aufseiten der Bibliothekarin
 waren.

Ein Lächeln breitete sich langsam auf Tinas Gesicht aus. Es war, als würde man zuschauen, wie eine Landschaft aufleuchtete, während die Sonne aufging. »Weißt du, ich habe irgendwie gehofft, dass du das sagen würdest.« Jetzt vibrierte sie förmlich, klammerte sich an der Kante ihres Sessels fest; die Fingerknöchel waren weiß 
vor lauter Anstrengung, nicht sofort aufzuspringen. »Also, was nehme ich mit, und zu wem bringe ich es?«

Irene atmete innerlich voller Erleichterung auf. »Ich gebe dir einen Namen und eine Adresse …«
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Fünfundzwanzigstes Kapitel

Irene hatte sich selbst dazu beglückwünscht, dass sie eine
 Sache erledigt hatte, während Tina und sie die Suite verließen. Das war ein Fehler. Kaum hatte dieser Gedanke begonnen, sich mit dem nächsten zu verbinden, öffneten sich die beiden anderen Türen im Korridor.

Ernst war der Erste, der hinaustrat, und seine Augenbrauen gingen in die Höhe, als er Irenes knappe Bekleidung in sich aufnahm. »Ist mir vielleicht etwas entgangen?«, fragte er.

Felix stand in seiner Tür, und eine Pistole baumelte locker in seiner Hand. Aber trotz dieser »Unterstützung« sah er erschöpft und ängstlich aus – als ob er seinen Archetyp immer noch nicht ganz zurückgewonnen hätte.

»Ich gehe jetzt«, verkündete Tina. Sie trat hinter Irene in den Korridor und winkte den beiden Männern zu. »Nacht, schlaft schön! Wünsche angenehmes Flohbeißen. Ich hab die Nase voll von diesem Ort. Wollt ihr mich etwa aufhalten?«

»Wir denken darüber nach«, knurrte Ernst.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Irene. Sie versuchte, trotz des Bikinis achtunggebietend zu wirken, doch unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie schnell und hart Ernst zuschlagen konnte. »Was hat Mr Nemo noch mal zu uns gesagt? Er würde uns erlauben, frei und ohne Beschränkungen zu einem von uns selbst gewählten Zeitpunkt fortzugehen, nicht? Sicherlich werdet ihr keinen von euren eigenen Leuten davon abhalten, genau das zu tun.«

Ernst zuckte gelassen mit den Schultern. »Mr Nemo hat nicht immer recht. Manchmal ist es die beste Lösung, alle niederzuschlagen und die Sache später in Ordnung zu bringen. Große Denker haben es eleganter ausgedrückt, aber ich gebe meiner 
Methode den Vorzug. Außerdem ist meine Methode weniger tödlich.«

Ernst war offensichtlich ein hoffnungsloser Fall. Aber Felix … Irene fiel ein Lockmittel ein, dem er nicht würde widerstehen können. »Ich bin froh, dass du in Ordnung bist«, sagte sie zu ihm. »Ich war mir zuerst wirklich nicht sicher, was deinen Masterplan anbelangt, aber alles scheint genauso zu klappen, wie du gesagt hast …«

Felix’ Glotzen verwandelte sich in einen leicht verwirrten und finsteren Blick, obwohl er sein Bestes gab, um es nicht zu zeigen. Kein meisterhafter Pläneschmied konnte jemals zugeben, nicht zu wissen, was gerade vor sich ging. »Es war doch nicht viel«, sagte er nach einem Moment in einem Tonfall völlig unaufrichtiger Bescheidenheit.

Ernst zögerte, gefangen zwischen möglichen Zielpersonen. »Erklärt das«, bat er.

Irene zuckte mit den Schultern und täuschte vor, die Pistole von Felix und Ernsts geballte Fäuste zu ignorieren. Hinter ihrem Rücken vollführte eine Hand hektische Gesten, mit denen sie Tina aufforderte, sofort zu flüchten. »Du hast wahrscheinlich bemerkt, dass die Überwachungskameras alle außer Betrieb sind«, sagte sie zu Ernst. »Das ist mein Teil des Jobs gewesen.« Sie nickte Felix zu. »Und du hast deinen Teil dazu beigetragen, indem du sichergestellt hast, dass ich als harmlose Gefangene in das Herz von Mr Nemos Festung eindringen konnte. Oder sollte ich besser ›scheinbar harmlos‹ sagen?« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt sind wir in einer Phase des Plans, wo es keine Überwachung gibt, alle wie in Panik versetzte Rennmäuse umherlaufen, sodass man sich Mr Nemos umfangreiche Sammlung recht leicht schnappen kann.« Sie sah Felix direkt ins Gesicht. »Wie ich schon sagte: Guter Plan!«

Es war wie eine Umkehrung jenes Augenblicks, als sie in der Universitätsbibliothek gewesen war und sich plötzlich Ernst und Felix gegenübergestellt gesehen hatte. Außer dass diesmal Felix bereit war, zuzuhören, und Ernst sich als der Misstrauische zeigte. Und Felix hörte wirklich zu. Sie konnte die sich entfachende Begeisterung in seinen Augen sehen angesichts des Gedankens, ein Ding dieses Ausmaßes zu drehen.

Ernst hustete und erinnerte so die anderen an seine dräuende Anwesenheit. »Felix, das ist keine gute Idee. Was ist der Plan? Wo ist eine Karte? Wo ist ein Fluchtweg? Wo ist irgendetwas – außer dieser redegewandten Bibliothekarin
?«

Felix wirbelte herum und blickte ihm ins Gesicht. Im Hintergrund konnte Irene hören, wie sich Tina im Laufschritt zurückzog. Gut
.

»Ernst, erinnerst du dich, dass du mir noch einen Gefallen schuldest – damals wegen der Sache in Galway?«, sagte Felix. »Ich fordere ihn jetzt ein.«

Ernsts Gesicht legte sich in Falten strenger Missbilligung. »Du wirst das noch bereuen«, erwiderte er und gab für einen Moment sein gewohntes Sprachmuster auf.

»Vielleicht ist das so. Aber manchmal muss man etwas tun, das man womöglich später bedauert. Gib uns eine Viertelstunde, Ernst. Nicht mehr als das. Das ist der Gefallen, den ich von dir einfordere. Anschließend sind wir quitt.«

Ernst schaute zwischen Felix und Irene hin und her. Schließlich seufzte er. »Eine Viertelstunde. Dann übernehme ich keine Verantwortung für das, was als Nächstes geschieht.« Er ging in sein Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.

Irene konnte kaum glauben, dass es so einfach gewesen war. »Du musst etwas sehr Beeindruckendes für ihn getan haben«, merkte sie an.

»Ich habe ein Schloss geknackt«, erklärte Felix kurz und bündig. »Es war ein wichtiges Schloss. Bist du nun bei diesem Raubzug mit mir zusammen, oder verfolgst du ein eigenes Ziel?«

»Ein eigenes Ziel«, antwortete Irene. Tina hatte ihr mitgeteilt, wo Kai zu finden war. »Sag mir – hast du gesehen, was auf der zweiten Leinwand ist?«

»Sicher«, gab Felix zu. »Ich bin derjenige gewesen, der sie aufgerollt hat. Aber das Bild sagt mir überhaupt nichts. Ich schätze, es ist Material für eine Erpressung oder so was Ähnliches.«

»So was Ähnliches«, stimmte Irene ihm zu. Sie war versucht, wegzugehen, um sich ganz der Rettung Kais zu widmen, aber sie verspürte im Innern einen moralischen Stoß, der sie innehalten ließ. »Ein Ratschlag unter Kollegen auf Zeit. Ich weiß, es wird dein Wunsch sein, dass alle wissen, wie du drei Drachen direkt vor ihren 
Nasen das Gemälde gestohlen hast. Aber das würde kein gutes Ende nehmen. Ganz und gar nicht.«

»Nette Warnung«, erwiderte Felix unbekümmert, und Irene wusste, dass er keinem einzigen ihrer letzten Worte zugehört hatte. »Bis demnächst.«

Im Sprinttempo zog er von dannen, und Irene tat das Gleiche.

Mehrere Korridore weiter und ein paar Stockwerke höher fand sie den von Tina beschriebenen Bereich. Es war eine Mischung aus Gefängniszellensystem und Krankenabteilung. Als sich die erste verschlossene Tür öffnete, war dahinter nur ein leerer Raum. Bei der zweiten auch. Aber bei der dritten …

Kai lag bewusstlos auf einem fahrbaren Krankenbett in der Mitte des Raumes. Eine medizinische Atemmaske und ein Schlauch für gasförmige Substanzen waren an seinem Gesicht befestigt. Man hatte ihn mit ein paar Monitoren verbunden, von denen regelmäßige Piepsignale zu hören waren. Es gab weder Wachen noch Stolperdrähte, sofern Irene dies sehen konnte. Keine Infrarotstrahlen oder drucksensitive Platten im Boden … allerdings kam es bei derartigen Vorrichtungen natürlich darauf an, dass Eindringlinge solche Vorkehrungen gar nicht erst erkannten.

Es gab auch keine sichtbaren Wächter. Gewiss dürfte jeder halbwegs fähige Kommandant einer Wachmannschaft infolge von Irenes Flucht zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen für ihre möglichen Zielpersonen angeordnet haben. Wenn sie allerdings Kai hier rausbringen wollte, würde sie das Risiko eingehen müssen.

Still wählte Irene sorgfältig ihren Weg über den Boden, und ihre nackten Füße bewegten sich lautlos auf den konzentrisch angeordneten Fliesen, bis sie an Kais Seite war. Sein Atem ging ruhig und unbeeinträchtigt. Sie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Behutsam entfernte sie die Atemmaske von seinem Gesicht und löste das chirurgische Klebeband, das sie an Ort und Stelle hielt, wobei Irene mitfühlend zusammenzuckte. Dann fühlte sie seinen Puls. Gleichbleibender Pulsschlag. Gut.
 Sie hatte keine Ahnung, was ihm gegeben worden war, und sie würde auch sicher nicht an dem Gas riechen, um es herauszufinden.

Als in der Wand gegenüber dem Eingang eine verborgene Tür aufglitt, geschah dies in vollkommener Stille. Es war die 
Veränderung in der Luft, die Irene alarmierte – als ein kalter Durchzug über ihre nackte Haut strich. Sie schaute auf und sah Indigo dort stehen, die lächelnd eine Fernbedienung in der Hand hielt.

Die Drachenfrau tippte auf eine Taste.

Der Boden unter Irene verschwand plötzlich. Ihre Hände griffen verzweifelt in der leeren Luft umher: Dann erwischten ihre Fingerspitzen den Rand der Fliesenplatte, auf der sie gestanden hatte – und die sich zurückgezogen hatte. Als sie über der gähnenden Finsternis unter ihr schaukelte, zitterten ihre Arme bereits vor Anstrengung. Sie wusste nicht, wie lange sie sich festhalten könnte.

Das Zimmer war eine Falle, und sie war geradewegs in sie hineinmarschiert.

Irene mühte sich ab, um sich hochzuziehen, aber dafür genügte ihr Griff nicht, mit dem sie sich am Bodenrand festhielt. Sie brauchte Zeit und eine Art Hebel, und sie hatte beides nicht.

Dann tauchte Indigo drohend über ihr auf; als Silhouette hob sie sich gegen das Licht ab. »Nun?«

»Nun – was?«, erwiderte Irene. Jetzt konnte sie verschiedene, einander raffiniert überkreuzende Platten und Falltüren sehen, die den gesamten Boden bedeckten – ihre Ränder wurden durch das aus Kais Zimmer fallende Licht umrissen. Irene hatte keine Chance gehabt. Nun konnte sie auch das Geräusch des Wassers tief unter ihr hören. Ihre Erinnerung stellte eine wenig hilfreiche Wiederholung des Schicksals der letzten Person bereit, die in eines der Haifischbecken von Mr Nemo gefallen war, und zwar in Technicolor. »Soll ich dich anflehen, mich hier rauszuholen?« Der Schweiß machte ihre Hände glitschig.

»Versuchst du etwa mit voller Absicht, mich zu provozieren?« Die Worte waren recht sanft, doch Indigos Augen glühten vor Wut.

»Du bist keine Elfe«, antwortete Irene mit zusammengebissenen Zähnen. »Daher nehme ich an, dass du nicht hier bist, um dich an meinem Anblick zu weiden. Falls du mir eine Hand anbieten wirst … Was … sind deine … Bedingungen?«

»Aah.« Indigo legte die Fernbedienung für die Platte auf dem Bett des schlafenden Kai ab. »Normalerweise würde ich dir wohl helfen. Sich an einem hilflosen Opfer zu weiden ist eine kleinkarierte, 
zeitraubende, ineffiziente Verhaltensweise, zu der sich Elfen in ihren schlimmsten Augenblicken hinreißen lassen.«

»Normalerweise?«, wiederholte Irene. Dies klang nicht gut.

»Du hast Fehler gemacht.« Da war ein rotes Glitzern in Indigos Augen. »Erstens – und versuch das ja nicht noch einmal! – hast du deine Fähigkeiten als Bibliothekarin
 benutzt, um in mir
 Illusionen hervorzurufen.« Die Luft im Raum prickelte vor statischer Elektrizität, und damit einhergehend zitterte und knisterte Indigos Haar. »Du hast es gewagt, in die Funktionsweise meines Bewusstseins störend einzugreifen. Du hast das tatsächlich gewagt!
«

Irene sank das Herz. Allem Anschein nach war sie auf genau die Weise geflohen, die am meisten dazu geeignet war, diese Drachenfrau zur Weißglut zu bringen. »Du bist diejenige, die sich mit Elfen zusammengetan hat«, erwiderte Irene, deren Finger von der Anstrengung schmerzten, sich am Rand festzuhalten. »Du weißt, was sie mit Gefühlen und Wahrnehmungen anstellen können. Warum regst du dich dann so über mich auf?«

»Weil ich besser von dir dachte«, antwortete Indigo kühl. Ihre Schuhspitze senkte sich auf die Finger von Irenes linker Hand, und Indigo begann zu drücken.

Irene unterdrückte ein schmerzhaftes Keuchen. Ihre Finger waren gezwungen loszulassen, sodass ihr nur noch eine Hand blieb, um den Sturz in die Tiefe zu verhindern. Das Wasser unter ihr klang jetzt noch lauter. Hungriger. Könnte die Sprache
 helfen? Aber Indigo würde sie nie einen ganzen Satz zu Ende sprechen lassen. »Fehler … Mehrzahl?«, zwang sie sich, zu sagen, während ihr rechter Arm immer stärker brannte.

»Du bist gekommen, um ihn zu finden.« Indigo zeigte auf Kai hinter ihr. »Du hättest nach der Leinwand suchen können. Du hättest fliehen können. Beide Handlungen wären ein logischer Gebrauch deiner Zeit und Energie gewesen. Stattdessen hast du dich dafür entschieden, an seine Seite gekrochen zu kommen – eine mitleiderregende emotionale Aufführung. So mächtig ist er nicht: Du konntest nicht damit rechnen, dass er dich retten würde. Du dürftest außerdem gewusst haben, dass Mr Nemo ihn sicher verwahren würde – als Trumpfkarte bei Verhandlungen. Er ist nicht in Lebensgefahr. Und trotzdem … bist du hier. Es war 
Zeitverschwendung, mit Logik und Vernunft deine Freundschaft gewinnen zu wollen. Du bist meine Zeit nicht wert.«

»Dennoch bist du immer noch hier und weidest dich an mir. Wie eine Elfe.«

»Ich empfinde es als wohltuend, einer Person zu erklären, wie sehr sie die Dinge falsch verstanden hat.« Indigo lächelte. Ihre Fußspitze bewegte sich auf Irenes andere Hand zu.

»Wirst du mir keine Möglichkeit anbieten, mich dir anzuschließen – im Austausch für mein Leben?«

»Nein. Du würdest sowieso bloß lügen.«

Irene musste gestehen, dass Indigo in diesem Punkt absolut recht hatte. Die Drachenfrau hatte definitiv die Oberhand. Die Oberhand, die überlegenere Position – und den todbringenden Fuß.

Wenn der Gegner das Schachfeld komplett unter seiner Kontrolle hat und es für dich nicht schlimmer werden kann, dann besteht die Lösung manchmal darin, die Situation für alle schlechter zu machen …

»Ich werde irgendwo anders einen kooperativeren Bibliothekar
 finden, um unsere Fraktion zu unterstützen – falls ich einen brauche«, fuhr Indigo fort. »Man wird dich nicht vermissen. Es wird sogar nach deinem Verschwinden noch viel einfacher sein, dir die Schuld zu geben.«

»Erzähl mir …«, keuchte Irene. »Was genau weißt du?«

Indigo hielt inne. »Was meinst du damit?«

»Du wusstest davon. Von dem Gemälde … Du hast irgendeine Ahnung … was es bedeutet. Was kam vor den … Drachenherrschern?«

Indigos Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Du glaubst, dass ich dir all meine Geheimnisse verraten werde, weil du gleich stirbst. Fehler. Ich bin keine Elfe. Ich bin eine Drachenfrau. Und sehr bald schon werde ich eine Herrscherin sein.«

Ihr Fuß kam herab.

Irene konnte sich nicht mehr festhalten. Der Schmerz war zu stark. Doch als sich ihr Griff langsam löste, schrie sie: »Fliesenplatten, Falltüren – öffnet euch!«


Indigos Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als Irene ihr zweites Wort beendete, und stürzte 
auf die Tür zu. Aber sie war zu weit in das Zimmer hineingegangen, und alle Bodenplatten sowie Falltüren öffneten sich sofort. Und da der Boden im Grunde verschwunden war, fiel alles im Raum in die Dunkelheit hinein – Irene, Indigo, Kai, das Krankenbett und jedes andere Ding.

Während des Fallens prallte Irene auf eine Art von Rutsche, und sie konnte über sich Indigo wütend kreischen hören. Es gab Kratzgeräusche und einen dumpfen Aufschlag – womöglich von Kais fahrbarem Krankenbett –, und das Licht über ihnen verschwand, als sich die Bodenplatten wieder schlossen. Irene ahnte, was als Nächstes kommen würde, und hielt die Luft an.

Dann gab es Licht – ein funkelndes Aufleuchten von Helligkeit. Es war elektrisches Licht, so heftig, dass es einem die Augen versengte. Anschließend kam freier Himmel und danach Wasser.

Der Aufprall war so stark, dass sie die Orientierung verlor. Irene spürte, wie sie sank, doch sie war zu benommen, um sich irgendeiner Sache sicher zu sein. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und spreizte ihre Gliedmaßen, um den Schwung abwärts zu verlangsamen.

Sie trieb durch Meerwasser – den offenen Ozean? Nein, ein eingefasstes Schwimmbecken, obschon ein großes. Und über ihr konnte sie zwei andere Gestalten im Wasser verschwommen erkennen. Die eine hatte lange Haare, die um sie herumtrieben, und die zweite sank taumelnd wie eine Stoffpuppe, die sich in Zeitlupe bewegte. In der Ferne glitten geschmeidige Schatten durch das Wasser und schwammen näher heran.

Die Schnittwunde im Arm, die Irene sich selbst zugefügt hatte, klaffte auseinander und schürfte während des Sturzes weiter auf. Eine langsame karmesinrote Spur floss aus der Verletzung heraus. Und die Sprache
 war unter Wasser keine große Hilfe: Reden würde nicht funktionieren, wenn Irene nicht atmen konnte.

Sie strampelte verzweifelt mit den Füßen, um sich rasch auf Kai zuzubewegen, und schaffte dabei ein Tempo, das selbst die engagiertesten Rettungsschwimmer ihrer alten Schule beeindruckt hätte. Indigo schwamm ebenfalls auf ihn zu, aber Wasser war eindeutig nicht ihr Element. Ausnahmsweise wirkte Irenes unerwünschte Kleidung zu ihren Gunsten. Es war weitaus einfacher, 
in einem Bikini zu schwimmen.

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie sich die Haie zusammenzogen. Sie kamen jetzt näher heran, waren riesengroß und tödlich, von metallisch-grauer und reinweißer Farbe – mit Augen wie erloschene Kohlen, die Irene beobachteten und ihren Wert in Fleisch und Blut einschätzten. Vielleicht waren sie es gewohnt, dass sich Beute zum Abendessen sehen ließ, und wussten, dass sie sich für das Folgende Zeit nehmen konnten.

Sie bewegten sich in Kreisen, die immer enger wurden. Ein Hai schwamm hinter Irene vorbei, so nahe, dass sie seinen Flossenschlag im Wasser spürte – eine physikalische Kraft, die sie zur Seite schob. Sie bewegte sich weiter, der Schrecken verlieh ihr neue Kraft und Geschwindigkeit. Er würde ihr allerdings keine Panzerung geben, und jetzt konnte jede Sekunde …

Ihre Hand schloss sich um Kais Arm.

Seine Augen öffneten sich.

Unter dem Einfluss seines Willens umfasste Wasser die beiden, gleichzeitig sauste eine Welle mit einem Schwung nach außen, der die Haie zurückwarf. Ein Tentakel aus Wasser wickelte sich schnell um Irene und Kai, um sie zur Oberfläche zu heben; dann trug er sie genauso geschwind zum Rand des Schwimmbeckens. Kai schob einen Arm um Irenes Taille und stützte sie, als sie hustend nach Luft schnappte. Auf seiner Haut zeichnete sich ein feines Schuppenmuster ab, so formschön wie die Mathematik und so vollkommen wie Eisblumen.

Sie befanden sich am Rand eines breiten Meerwasserbeckens von mindestens fünfzig Metern Durchmesser, das sich in einem Hohlraum mit niedriger Überdachung befand. Eine Luke oben zeigte, wo sie hereingekommen waren, und elektrische Lichter, die am Dach entlang aufgereiht waren, leuchteten mit aktinischer Kraft. In der Luft herrschte eine Kälte, die Irene erschaudern ließ. Dies legte nahe, dass sich dichtes Felsgestein zwischen ihnen und der wärmeren tropischen Luft draußen befand.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Kai. Er schwang sich auf den Rand des Schwimmbeckens, dann half er Irene beim Herausklettern. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er bemerkte, was für Kleidung sie trug und in welcher Verfassung sie war.

Irene öffnete ihren Mund, um zu sprechen, doch als sie zu antworten begann, aktivierte sich plötzlich das Halsband. Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie versuchte, es von ihrem Hals fortzuziehen. Ein elektrischer Schlag raste durch ihren Körper, als sie zu Boden sackte. Oh nein
, dachte sie, während der Schmerz sie durchzuckte, das Wasser muss die
 Sprache
 abgewaschen haben
 … Für einen Moment glaubte sie, dass die Kombination aus Wasser und Elektrizität ihr das Bewusstsein rauben würde.

Dann lag Kai auf den Knien neben ihr; sein Gesicht war ein Sinnbild der Sorge, während sie vor Schmerzen zitterte. Doch als die Zuckungen nachließen, bemerkte Irene, dass auch Indigo sich gerade aus dem Wasser zog. Wut loderte aus jeder Zelle ihres Körpers, und ihr Haar haftete als durchnässte Masse an ihr. Ausnahmsweise sah sie alles andere als elegant aus. »Sohn von Ao Guang«, spie sie, »du hast dir einen sehr schlechten Zeitpunkt zum Aufwachen ausgesucht.«

Kai stand auf. »Wenn ich jeden anderen davon hätte überzeugen können, dass du ebenso verräterisch wie ehrlos bist, würden wir dieses Gespräch nicht führen. Was hast du Irene angetan?
«

»Ich?« Indigo breitete ihre Hände auseinander. »Es war Ernst, der sie geschlagen hat. Es war Mr Nemo, der ihr diesen lächerlichen Bikini anzog. Ich habe wenig mehr getan, als ihr meinen Rat anzubieten, doch sie besitzt nicht genug Verstand, um ihn anzunehmen.«

Kai schnaubte. »Als ich aufgewacht bin, habe ich festgestellt, dass wir alle drei zusammen in einem Haifischbecken schwimmen. Also werde ich davon ausgehen, dass du etwas damit zu tun hattest. Und du warst vorhin direkt hinter mir, als ich von einem Elektroschocker getroffen wurde. Ich vermute, damit hattest du auch nichts zu tun, nicht?«

Irene berührte Kai am Arm, dann zeigte sie auf einen Durchgang, der im Felsgestein errichtet worden war. Mit etwas Glück funktionierte Mr Nemos Überwachungssystem immer noch nicht.

»So rasch wollt ihr fort?«, sagte Indigo leise. »Ich glaube, daraus wird nichts.«

Kai vollführte ein paar lockere Gesten; seine Hand hielt er offen wie ein Kampfsportler, der jemanden zum Sparring aufforderte. Als 
Antwort darauf kräuselte sich das Wasser, als ob irgendein unsichtbarer Wind es gestreift hätte. »Du hast immer noch Mr Nemos Fessel an dir. Selbst wenn dies nicht der Fall wäre, würde ich deine Stürme hier unten nicht fürchten. Das Wasser ist mein Element. Der Vorteil ist auf meiner Seite, nicht auf deiner. Aber bitte – nur zu. Versuch nur, es mit mir aufzunehmen!«

Das also war Indigos Kraft – Stürme oder womöglich Regen. Aber Indigo würde tatsächlich durch das Dach brechen müssen, um auf sie einzuwirken. Außerdem trug sie immer noch dieses metallene Armband … von dem sie behauptet hatte, es würde ihre Kräfte blockieren, wie Irene mit langsam aufsteigender Furcht begriff. Indigo hatte über so viele andere Dinge gelogen. Weshalb sollte man da annehmen, dass sie über das Armband die Wahrheit gesagt hatte?

Irene blickte zum Dach des Hohlraums hoch, um sich zu vergewissern, dass es noch da war. Das war der Fall. Und Gleiches galt für all diese leistungsstarken elektrischen Lichter, die am Dach entlang aufgereiht waren, um eine perfekt ausgeleuchtete Sicht auf die Opfer sicherzustellen, die von den Haien gefressen wurden. Ein besorgniserregender Verdacht keimte in ihr auf. Wie funktionierte eigentlich eine elementare Verbundenheit mit Stürmen?

Indigo zeigte ein Lächeln, doch es war kein freundliches. Sie breitete ihre Hände aus, als ob sie demonstrieren wollte, wie leer sie waren, und Irene verspürte ein Gefühl großer Angst.

In einer Salve von Explosionen, die wie Gewehrschüsse klangen, brannten alle Lichter zusammen durch. Glas regnete nach unten, spritzte auf den Boden und das Wasser gleichermaßen. Dann sprangen Blitze von den elektrischen Leitungen oben herab, um Indigo in ein loderndes blau-weißes Feuer einzuhüllen. Zwei Kugelblitze schwebten über ihren offenen Handflächen. »Nun, Bruder?«, höhnte sie. »Wer hat jetzt den Vorteil auf seiner Seite?«
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Sechsundzwanzigstes Kapitel

Irene war sich schmerzlich bewusst, dass sie durchnässt war und auf einem feuchten Boden stand – und dass Wasser ein hervorragender Stromleiter ist. Kai zögerte; womöglich kam er zu denselben Schlussfolgerungen. Dann vollführte er ein paar Armbewegungen. Aus dem Wasser drehte sich rasch eine Woge nach oben, wirbelte umher und schwebte schließlich wie die Kapuze einer Kobra über beiden: ein Schild zwischen ihnen und der Drachenfrau.

Indigos Gesicht wurde von ihrer lodernden Kraft illuminiert, wie eine klassische Maske, die aus Alabaster gemeißelt war. Sie zeigte mit der Hand auf die beiden.

Aber bevor der Blitz sie auf ihren Befehl hin anspringen konnte, legte sich Wasser um Irene und Kai zusammen und zog sie in einem einzigen großen Schwall in den Durchgang hinein. Er beförderte sie etwa zwanzig Meter durch den Tunnel, bevor ihm die Kraft ausging; das Wasser kam behutsam zum Stillstand und schwappte nur noch über den Boden. Kai ergriff Irenes Arm, und sie rannten los und folgten dem nach unten führenden Tunnel.

Die Beleuchtung aus Neonröhren war hell genug, sodass sie sehen konnten, wo sie gerade entlanghasteten: Das hier war ein mit Blick auf seine Zweckmäßigkeit gebauter Tunnel für das Insel-Personal und nicht einer der eher verschwenderisch ausgestatteten Korridore für die Gäste. Die beiden bogen um mehrere Ecken, liefen schließlich durch eine offene Tür und gerieten so unbeabsichtigt in einen Wachraum. Hier hatten sich zwei der in Sarongs gekleideten Wachmänner einen Augenblick Zeit genommen, um in Ruhe eine Zigarette zu rauchen.

Ohne in seinem Schritt innezuhalten, packte Kai das Handgelenk 
eines Wachmanns und schleuderte ihn auf einen Tisch; dann schlug er den Kerl mit einem harten Kinnhaken bewusstlos. Irene ergriff einen Stuhl und knallte ihn gegen den zweiten Wächter, bevor dieser seine Pistole ziehen konnte. Kai packte ihn, als er wieder nach vorn prallte, und schickte ihn wie den ersten Wachmann in einen zeitweiligen Schlummerzustand.

»Okay«, sagte er, während er die Tür zum Wachraum schloss, »ich sehe, heute ist einer jener Tage, wo ein Problem nach dem anderen auftaucht.«

Irene zuckte mit den Schultern. Wieder einmal …
, antwortete sie mit Handzeichen und war erleichtert darüber, dass sie beide dieselbe Gebärdensprache gelernt hatten – etwas, das so überaus nützlich war bei geheimen Einsätzen. Glaubst du, dass sie uns folgen wird?
, fragte sie.

»Nicht auf eigene Faust. Hier läge der Vorteil nicht bei ihr. Obendrein wird das Chaos umso stärker, je weiter wir hier hereingehen, und je schwächer wir beide sind …« Jetzt, wo die zwei wieder durchatmen konnten, schaute er Irene richtig an. »Ist es dieses Halsband, das dich vom Reden abhält?«

Sie nickte, und Kai griff in eine Tasche, um seine Dietriche hervorzuholen. Dann blinzelte er, da ihm zum ersten Mal bewusst wurde, dass er in einem Gesellschaftsanzug war. Einem nassen Gesellschaftsanzug. »Das ist lächerlich«, sagte er. Mit einer Handbewegung zwang er das Wasser aus ihrer beider durchnässten Kleidung heraus – einer der vielleicht weniger großartigen, aber immer noch äußerst nützlichen Aspekte der elementaren Kräfte eines Drachen.

In der amerikanischen Gebärdensprache gab es kein offizielles Zeichen für »Elf« oder »Elfen«. Daher nickte Irene ein weiteres Mal und machte ein mitfühlendes Gesicht. Da Dietriche wahrscheinlich im Moment dünn gesät waren, schaute sie sich nach anderen Hilfsmitteln um – und entwendete eine Büroklammer aus einem Stapel von Meldungen.

»Ich kann mir eine einfachere Methode vorstellen. Dreh dich bitte herum?« Er fummelte an ihrem Halsband herum. »Aha. Das dachte ich mir schon. Es gibt hier hinten ein Schloss – dort, wo du es nicht sehen kannst. Das ist eine unglaublich komplexe und sicher 
sehr teure Vorrichtung, die bestimmte Geräusche wahrnimmt und darauf reagiert …«

Es gab ein leichtes Knacken. Das Halsband löste sich.

»Und dann versieht man dies Wunder der Technik mit einem billigen Schnappverschluss«, beendete Kai seine Ausführungen selbstgefällig. »Also, erzähl mir, was gespielt wird.«

Irene war erleichtert, als sie ihn auf den neuesten Stand brachte, und beendete ihren Bericht mit dem Hinweis auf das Gemälde und die anstehende Auktion von Mr Nemo. »Und Indigo arbeitet mit ihm zusammen, weil sie mit dem Bild an die Öffentlichkeit gehen will, um die Drachenherrscher zu stürzen.«

»Ich habe dir gesagt, dass man ihr nicht trauen kann«, murmelte Kai.

»Ich gebe ja zu, dass du recht hattest«, pflichtete Irene ihm bei. »Vollkommen recht. Aber du hast nicht vorhergesagt, dass sie aktiv mit Mr Nemo zusammenarbeitet – und eben nicht seine Gefangene ist.«

Kai zog sein Jackett aus und legte es Irene um die Schultern. Sie bemerkte nun, dass sie aufgrund der Kälte und ihrer für diese Räumlichkeiten unpraktischen Bekleidung zu zittern begonnen hatte, und lächelte ihn dankbar an. »Wir müssen das Gemälde unbedingt zurückbekommen. Du kennst die politischen Verhältnisse bei den Drachen besser als ich, aber ich habe den Eindruck, dass dieses Bild Grund für einen Bürgerkrieg sein könnte. Und ich bin sicher, dass es einige Drachen gibt, die sich einen wünschen. Indigo hat angedeutet, dass sie nicht allein arbeitet. Vertrag hin oder her, die Elfen werden aus jeder wahrgenommenen Schwäche Nutzen ziehen. Selbst wenn die Bibliothek
 es vermeidet, Partei zu ergreifen, würden offene Konflikte zwischen Chaos und Ordnung alle Bibliothekare
 in Gefahr bringen, da sie versuchen würden, eine ganze Reihe von Welten zu stabilisieren. Das Ganze könnte jahrelang dauern. Vielleicht sogar über Generationen hinweg. All unsere Arbeit für diesen Vertrag war dann ebenfalls vergebens.«

Kai runzelte die Stirn. »Hast du dieses Gemälde tatsächlich gesehen?«

»Ja«, antwortete Irene. »Und … Hör zu, bitte akzeptiere meine Worte, dass es verheerende Folgen hätte, sollte das Gemälde an die 
Öffentlichkeit kommen. Du musst es nicht selber sehen, um mir in diesem Punkt zu vertrauen. Ich meine, wäre es nicht in mancher Hinsicht einfacher, wenn wir das Bild den Monarchen wieder aushändigen und ehrlich sagen könnten, du hättest niemals auch nur einen Blick darauf geworfen?«

Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Irene, ist es wirklich so schlimm?«

Nach Irenes Auffassung war es keine Schande, verzweifelt zu sein, doch viele Drachen würden dem niemals zustimmen. »Es legt nahe, dass es einst eine Zeit gab, in der die Herrscher schwach waren. Dass die Geschichte, die sie überliefert haben, möglicherweise sogar eine Lüge ist. Und wer weiß schon, welche Wahrheit das Bild tatsächlich verbirgt? Indigo ist sich jedenfalls sicher, dass sie und ihre Verbündeten es benutzen können.« Es herrschte ein kurzes Schweigen. »Falls du es wirklich sehen willst, so werde ich dich nicht daran hindern, dir das Gemälde anzuschauen. Doch angesichts dessen, in wie vielen Schwierigkeiten wir womöglich schon stecken …« Sie wollte darüber erst gar nicht nachdenken. »Kann dann nicht wenigstens einer von uns ehrlicherweise sagen: ›Ich habe immer nur die Rückseite von dieser Leinwand gesehen …‹« Sie hatte ihn in diese Sache hineingezogen, und jetzt musste sie ihn schützen.

»Wie auch immer«, fuhr sie fort, als ob er zugestimmt hätte, »kannst du dieses Ding wieder befestigen, sodass es aussieht, als wäre ich hilflos? Danach müssen wir Mr Nemo finden.« Sie klopfte mit dem elektronischen Halsband auf den Tisch in der Hoffnung, etwas Wesentliches zerbrechen zu hören. Aber Kai nahm es ihr mit einem überlegenen Gesichtsausdruck aus den Fingern und drückte es, bis sich ein Riss bildete; dann träufelte er ein paar Tropfen aus den Pfützen auf dem Boden in den Spalt hinein. Einen Sturz in ein Haifischbecken hätte das Halsband vielleicht ausgehalten, aber das hier würden die inneren Schaltkreise nicht überstehen.

»Wo sollen wir suchen?«, fragte Kai, während er den Schnappverschluss wieder in seine vorherige Form bog. Seine übermenschlich starken Finger schlossen das Band erneut um Irenes Hals herum. »Mr Nemo könnte überall auf dieser Insel stecken.«

»Lass uns unten anfangen«, antwortete Irene. »Jedes Mal wenn wir ihn auf Video gesehen haben, ist hinter ihm ein Ausblick auf den 
Meeresgrund zu sehen gewesen.«

Kai nickte. »Warum nicht? Und er muss auf dieser Insel sein. Es gibt zu viel örtlich konzentriertes Chaos hier, als dass er sich woanders aufhalten könnte.«

»Wenn wir imstande sind, ihn zu erreichen, können wir versuchen, einen Handel mit ihm einzugehen … und unsere Bezahlung doch noch zu erhalten.«

Für einen Augenblick beugte sich Kai ganz nah zu ihr und murmelte in ihr Ohr: »Was ist mit Tina?« Sie waren sich beide nur allzu sehr bewusst, dass das Überwachungssystem jederzeit wieder funktionieren konnte.

Ihre Wange war direkt an seiner, als sie wisperte: »Ich hab sie wie geplant weggeschickt. Aber wir können uns nicht darauf verlassen.«

»Ich weiß.« Er war für einen Moment still, bevor er fortfuhr: »Es gibt da etwas, das ich dir bisher nicht erzählt habe. Mr Nemo hat mir ein Angebot gemacht, nachdem wir erstmals auf die Insel kamen …«

Und genau in diesem Moment geschah es, dass sich Wachleute hereindrängten; ihre gezogenen Schusswaffen bildeten einen scharfen Kontrast zu ihren mit Blumenmustern bedruckten Sarongs. Jemand schrie: »Sie sind hier drin, Captain! Wir haben sie gefunden!«

Irene biss die Zähne zusammen, während sie daran dachte, wie unpassend gewisse Ereignisse im Leben manchmal eintraten. Was für einen Handel hatte Mr Nemo Kai angeboten? Und wie kam es, dass er dies für sich behalten hatte?

Zumindest war klar, dass die Wachen nicht erwartet hatten, sie beide hier vorzufinden. Was bedeutete, dass das Überwachungssystem immer noch nicht funktionierte und ihr vorangegangenes Gespräch nicht von einer Kamera aufgenommen worden war. Daher hielt sie den Mund, täuschte Sprachlosigkeit vor und starrte die Wachleute wütend an.

Kai lächelte die Wachen träge an und achtete nicht auf ihre Waffen. »Genau die Leute, die ich sehen wollte. Ich würde gerne mit Mr Nemo sprechen. Und zwar sofort.«

Die Techniker hörten gerade damit auf, an dem großen Videobildschirm herumzuhantieren, der die halbe Wand bedeckte, 
als die Wachleute Irene und Kai mit gezogenen Pistolen in einen Konferenzraum führten. Indigo saß in einem breiten, schalenförmigen Sessel unterhalb des Bildschirms. Jetzt war ihr Haar auf wundersame Weise trocken und ihre Kleidung wieder in Ordnung. Auch machte sie sich nicht mehr die Mühe, das Armband zu tragen, von dem sie behauptet hatte, dass es ihre Kräfte einschränke. Aber das Funkeln in ihren Augen legte nahe, dass sie am liebsten die Insel und alle ihre Bewohner – insbesondere Irene und Kai – in ein Haifischbecken werfen würde. Ernst ragte hinter ihr empor; er hatte seine großen Arme ineinander verschränkt und sah im Gesicht etwas erschöpft aus.

Der Bildschirm erwachte mit einem Zischen zum Leben. Mr Nemo saß noch immer hinter seinem Schreibtisch, doch er wirkte, als würde er sich um einiges weniger wohl fühlen. »Prinz Kai«, sagte er kurz und knapp. »Sie wollten mit mir sprechen.«

»Es hat ein paar Unregelmäßigkeiten gegeben«, antwortete Kai, der Indigo vollkommen ignorierte. »Ich dachte, es wäre vielleicht einfacher, sie von Person zu Person zu klären – gewissermaßen.«

»Unregelmäßigkeiten, wie Sie das nennen … Mein Kommunikationsnetz funktioniert so gut wie gar nicht. Ein Dieb läuft frei in meinem privaten Laden herum. Und einige meiner im Wasser lebenden Lieblingshaustiere sind traumatisiert worden. Traumatisiert, Sir! Von Ihnen!«

»Aah«, erwiderte Kai mit heiterer Stimme, die einen stahlharten Unterton jedoch nicht verbarg. »Und ich habe vielleicht etwas darüber zu sagen, dass ich von Ihrer Dienerin hier angegriffen wur–«

»Ich bin nicht seine Dienerin«, fiel Indigo ihm ins Wort. »Ich bin eine Verbündete, die sich aus Gründen der Zweckmäßigkeit mit ihm zusammengetan hat.«

»Da haben Sie es«, sagte Mr Nemo. »Ich kann nicht für etwas verantwortlich gemacht werden, das meine Verbündete aus eigenem Antrieb möglicherweise getan hat.«


Und was ist mit dir?
, fragte Irene mittels der Gebärdensprache und starrte dabei Ernst zornig an.

Ernst zuckte mit den Schultern. Entweder konnte er die Zeichensprache verstehen oder er erriet, was Irene meinte. »Habe mich denen nicht offiziell angeschlossen«, antwortete er, »sondern 
ausgehend von persönlichen Überzeugungen auf eigene Rechnung gehandelt. Außerdem war es nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Wenn ich dich hätte verletzen wollen, dann wärst du verletzt worden.«

Irene musste zugeben, dass dies stimmte – wohingegen es Mr Nemo und Indigo bei ihrer skrupellosen Verfolgung von Zielen nicht kümmerte, ob sie Leute verletzten. Indigo war genau die Art von Person, die erklären würde, dass eine gerechte Revolution eine Million Tote rechtfertigen konnte. Selbstverständlich nur, sofern sie nicht selbst unter den Leidtragenden war.

»Nun, was wollen Sie mir sagen?«, fragte Mr Nemo und faltete seine Hände – eine Geste, die ein bloßer Nachhall seiner einstigen Gelassenheit war.

»Meine Belohnung«, antwortete Kai. »Sie haben Folgendes versprochen: Nach unserer Rückkehr mit dem Gegenstand, wegen dem Sie uns ausgesandt haben – damit wir ihn stehlen –, dürften wir fortgehen, und zwar mit … Was war das noch mal? Unseren jeweiligen Preisen, die wir auf der Stelle erhalten – ohne Verzögerung und ohne irgendeine Betrügerei.«

Die verkrampften Schultern Mr Nemos entspannten sich. »Also, das ist angemessen. Nun, welchen Preis verlangen Sie?«

»Irene wird auch ihren Preis haben wollen, bevor wir weggehen. Aber ich will sie
 haben«, erwiderte Kai und zeigte auf Indigo.

Sie erstarrte in ihrem Sessel. »Bist du verrückt?«, fuhr sie ihn an.

Kais Lächeln war so grausam, wie Irene es noch nie gesehen hatte. Es war das eines Drachenprinzen, frei von den Fesseln menschlicher Moral. »Mr Nemo hat gesagt, dass er mir die Mittel geben könnte, um dich gefangen zu halten. Ich fordere jetzt von ihm den Schuldschein ein.«

Irene zwang sich, den Ausdruck ihrer seelischen Erschütterung sogleich wieder zu unterdrücken. Könnte es dies gewesen sein, was Kai hatte sagen wollen, als die Wachen ihr Gespräch unterbrachen? Und war sein Plan überhaupt realisierbar? Wenn Indigo, metaphorisch ausgedrückt, vom politischen Schachbrett genommen war, könnte sie das Gemälde nicht für ihre Versuche benutzen, eine Revolution auszulösen. Das würde Kai und ihr die Zeit geben, das Bild abermals zu verstecken und so zu verhindern, dass das ganze 
politische Kartenhaus einstürzte. Womit auch alles abgewendet wäre, was eine solch radikale Umwälzung für ein breites Spektrum von Welten bedeuten würde. Und danach könnten sie sich immer noch mit Mr Nemo beschäftigen.

»Sie verhandeln hart, Prinz Kai«, sagte Mr Nemo leise. »Aber ich akzeptiere Ihre Abmachung.«

Indigo erhob sich mit funkelnden Augen. »Händigen Sie mich diesem Kind wie eine Sklavin
 aus? Als ob Sie auch nur die Macht hätten … Welche anderen Vereinbarungen haben Sie hinter meinem Rücken getroffen?«

»Meine teure Indigo!«, erwiderte Mr Nemo, nachdem er einer Wache, die nicht auf dem Bildschirm zu sehen war, einen im Konferenzraum unhörbaren Befehl gegeben hatte. »Oder sollte ich sagen: Prinzessin Qing Qing? Wie Sie selbst erwähnt haben, sind Sie nicht meine Angestellte: Wir sind Verbündete aus Gründen der Zweckmäßigkeit. Es steht uns beiden völlig frei, mit jeder anderen Person unserer Wahl Vereinbarungen zu treffen. Ich gestehe, dass ich mit Prinz Kai hier vielleicht einige Unterredungen über die Zukunft geführt habe, und zwar in einem weiten und unbestimmten Sinne. Er scheint auf der Basis dieser Besprechungen eine außergewöhnlich spezielle Wahl getroffen zu haben. Und mein Wort gilt, Madame.«

»Sie schwafeln«, sagte Indigo leise. Sie begann, auf und ab zu gehen, bewegte sich – wie Irene bemerkte – mehrere Schritte von Ernst weg. War sie besorgter, als sie zeigen wollte? »Ich bin nicht Ihr Eigentum. Sie können mich nicht einfach aushändigen. Falls Sie es versuchen, dann ist das nicht bloß ein Bruch unserer Vereinbarungen, sondern ich werde außerdem Ihre Computeraufzeichnungen vernichten. Sie glauben, dass sie
 Ihre Systeme beschädigt hat?« Sie zeigte auf Irene. »Alles, was sie getan hat, war, an einigen Ihrer Peripheriegeräte herumzupfuschen. Wenn ich mit allem fertig bin, haben Sie nichts mehr als einen Haufen virenverseuchter Schlacke. Und wo werden dann all Ihre Erpressungsinformationen verblieben sein? Ganz zu schweigen von den Aufzeichnungen über Ihre wertvollen, einzigartigen Wertgegenstände?«

Die Drohung war mit tödlicher Ruhe übermittelt worden, 
wodurch sie noch eindrücklicher wirkte. Mr Nemo jedoch lächelte nur. »Ich bin mir Ihrer Fähigkeiten vollkommen bewusst, Madame. Dies war ja schließlich der Grund, weshalb ich Sie auf jenen Job geschickt habe, anstatt Sie Ihre Zeit hier verbringen zu lassen. Und wir beide wissen, dass ich einen vergleichbaren Schwall von Drohungen hinsichtlich all Ihrer technologischen Geheimnisse und Datenschlüssel von mir geben könnte. Wir beide wissen, dass wir uns in diesem Punkt nicht gegenseitig hintergehen werden.«

Kai war still geworden bei der Erwähnung von Indigos Geheimnissen. Wahrscheinlich stellte er sich gerade hochsensible Informationen über Drachen vor – in der Hand eines Elfen, der sie an denjenigen verschachern würde, der am meisten dafür bot. Irene selbst war von dieser Idee alles andere als begeistert. »Und Ihr Versprechen an mich?«, fragte Kai.

»Ich halte immer mein Wort«, antwortete Mr Nemo, »doch Sie werden mir ein oder zwei Minuten einräumen müssen, in denen einer meiner Mitarbeiter etwas aus dem Lager holt.«

Eine unbehagliche Stille breitete sich im Raum aus. Auf dem Bildschirm trank Mr Nemo in kleinen Schlucken seinen Whisky. Indigo beobachtete Kai und Irene so bewegungslos wie ein Gemälde, aber mit einem Funkeln in den Augen, das Gewalt verhieß. Sie schien in einer extrem reizbaren Stimmung zu sein – bereit, sofort auszurasten, falls sich Mr Nemos Versicherungen als wertlos erwiesen. Ernst – und alle im Raum verstreuten Wachen – standen herum und warteten, mit der Haltung von Soldaten, die das Warten nur zu gut gewohnt waren.

Irene dachte nach. Falls Kais Plan tatsächlich funktionierte und Mr Nemo auch ihr versprochenes Buch holen ließ, könnte dies die drohende Niederlage in einen Sieg verwandeln. Indigo allerdings schien nicht allzu besorgt über diese Wende des Geschehens zu sein – oder entsprang ihr Verhalten schlichtweg der Weigerung, Angst zu zeigen? Sollte Irene sich mehr Sorgen über die Tatsache machen, dass Indigo nicht besorgt war?

Ihre Mission hatte sich geändert. Nun musste sie nicht nur eine Welt für die Bibliothek
 retten, sondern auch Hunderte oder sogar Tausende von Welten vor einer Drachenzivilisation, die im Begriff war, gegen sich selbst Krieg zu führen. Falls dieser Spielzug 
fehlschlagen sollte, könnte sie sich nicht darauf verlassen, dass Tina ihre Aufgabe rechtzeitig erfüllen würde. Es gab noch eine andere Karte, die Irene ausspielen konnte, aber wenn sie das tat …

Gerade als sie anfing, ernsthaft in Betracht zu ziehen, den gesamten Stützpunkt unter Wasser zu setzen, öffneten sich hinter ihnen die Türen. Ein Wachmann führte einen schweren Aktenkoffer mit sich, während zwei weitere einen ziemlich zusammengeschlagen aussehenden Felix zwischen sich hereinschleppten. Ein vierter Mann trug einen großen Sack.

Bei Letzterem handelte es sich um einen ganz typischen Sack, wie ihn Einbrecher mit sich führten. Irene konnte sich nicht einmal vorstellen, wo Felix sich das Ding beschafft hatte. Aber der Sack war prall gefüllt, und sie musste bewundern, in welchem Umfang es ihm in der Zeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, gelungen war, Beute zu machen.

»Gestatten Sie mir, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, sagte Mr Nemo, der so gut gelaunt aussah wie schon seit einer Weile nicht mehr. »Prinz Kai, ich habe hier Ihre Bezahlung. Und ich habe ebenfalls den Lohn für Miss Winters. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie Felix hier ihn an sich zu nehmen wusste, aber er hat ihn gefunden. Ebenso wie ein paar andere höchst wertvolle Objekte.«

Felix, der schlaff zwischen den zwei Wachleuten hing, zuckte mit den Schultern. »Ich hab so meine Methoden. Vielleicht haben Sie ihn erwähnt, oder womöglich waren Sie nicht so umsichtig, wie Sie dachten.« So zusammengeschlagen, blutverschmiert und gefangen er auch war – in seiner Stimme lag trotzdem noch ein Grinsen. Auch wenn ihm zeitweilig Unannehmlichkeiten bereitet wurden, war dies alles doch Teil seiner Rolle als Meisterdieb. Vielleicht
, überlegte Irene, ist es sogar ein wesentlicher Teil, gefangen und vor Autoritäten gezerrt zu werden.


Aber sie war zu sehr abgelenkt durch den Gedanken an ihren eigenen Preis, als dass sie Zeit fand, die erzählerischen Motive von Elfen zu analysieren. Wenn sich das Buch in diesem Sack befand, dann war die Rettung für die Welt, um die sie sich sorgte, ungefähr fünf Meter von ihr entfernt. In ihren Gedanken war jene Welt eine Zufluchtsstätte: der einzige Ort – mit Ausnahme der Bibliothek
 –, an dem sie sich jemals wirklich sicher gefühlt hatte. Sie war so nahe 
am Ziel, dass sie den Erfolg fast schmecken konnte.

»Hatten Sie die Absicht, das Buch an Irene zu verkaufen, bevor wir Sie gefangen haben?«, fragte Mr Nemo. »Oder wollten Sie es einfach behalten, sodass sie es nicht haben kann?«

Es war, als ob Masken – »Ehrgeiziger Dieb«, »Pragmatischer Dieb«, »Gefühlloser Dieb« – über das Gesicht von Felix flimmerten und wieder verworfen wurden, ohne dass sich eine davon richtig manifestieren wollte. »Ich denke immer noch darüber nach«, erwiderte er.

»Nun ja, Ihre Zeit zum Nachdenken ist abgelaufen.« Mr Nemo wandte sich wieder Kai zu. »Hier ist Ihre Bezahlung, Prinz. Ich hoffe, wir können die Angelegenheit jetzt als erledigt betrachten.« Seine Worte hatten einen Hauch von Förmlichkeit an sich.

Der Wachmann mit dem schweren Aktenkoffer klappte ihn auf und zeigte Kai den Inhalt. Im Inneren lag auf einem dicken Futter aus schwarzem Samt ein schweres silbernes Halsband, das durch zwei Ketten mit einem Paar Handschellen verbunden war. Im Gegensatz zu Indigos gefälschter Fessel roch das hier geradezu nach Macht. Das Metall glänzte so flüssig wie gefrorenes Quecksilber, aber als Irene genauer hinsah, gewann sie den Eindruck, dass ein eingeritztes filigranes Muster aus Wörtern unterhalb der Oberfläche schwamm.

Kai zuckte zusammen, bevor er imstande war, sich wieder zu fangen. »Diese Gegenstände sind Ihre Bezahlung?«

»Ich versprach Ihnen die Mittel, um Prinzessin Qing Qing gefangen zu halten. Mehr als das habe ich nie in Aussicht gestellt.« Mr Nemo stellte sein Glas ab, und ein Lächeln, das pure Zufriedenheit bekundete, breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es war ebenso aufrichtig wie der vorherige Ausdruck von Selbstverwirklichung durch Felix. Beide Elfen waren momentan ganz und gar zufrieden damit, wie gut sie ihre Archetypen verkörperten. Die anwesenden Nicht-Elfen stellten für sie bloß zweckdienliche zweitrangige Schauspieler dar, die lediglich von Wert waren, weil sie Voraussetzungen oder Situationen schufen, die es den Elfen gestatteten, im Mittelpunkt zu stehen.

»Aber …« Kais Blick wanderte zwischen den Fesselungsinstrumenten und Indigo hin und her.

»Sie zu fangen ist Ihr Problem«, sagte Mr Nemo. »Nicht meines. Ich glaube, die passende Redewendung hierfür lautet: Wer wird der Katze die Schelle um den Hals hängen?«

Indigo schien unbeeindruckt. »Sehr nett. Das gebe ich zu. Können wir jetzt diese Mitläufer rausschmeißen? Wir haben noch andere Sachen zu erledigen.«

»Natürlich«, stimmte Mr Nemo ihr zu. »Und hier ist Irenes Belohnung: Die Geschichte des Schiffbrüchigen
. Genießen sie das Werk, meine Liebe. Ich denke, damit ist unser Handel vollendet, nicht?«

Irene holte tief Luft. Sie spürte, wie sich Kai neben ihr anspannte: Er war sich nicht sicher, was sie vorhatte, jedoch bereit, sie zu unterstützen.

»Nein«, entgegnete sie; ihre Stimme hallte in dem Raum wider. »Das ist er nicht. Ich habe meine Meinung geändert, was die Wahl meines Preises anbelangt.« Vor lauter Verzweiflung drehte sich ihr der Magen um bei dem Gedanken, was sie aufgab, und bei den Gefahren für das Leben anderer, die sie einging. Aber wenn sie dies nicht tat, stand mehr als eine Welt auf dem Spiel. Und auch wenn jene Welt überaus kostbar für sie war – der Zusammenbruch des Status quo bei den Drachen würde Schockwellen im ganzen Kosmos hervorrufen und einen Krieg auslösen, der tausend Jahre dauern könnte. Das hier war ihre letzte Chance, ein solches Chaos zu verhindern. »Als Entlohnung, Mr Nemo … verlange ich das Gemälde.«
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Siebenundzwanzigstes Kapitel

Selten war es Irene gelungen, dass sich ihretwegen in einem Raum ein solch absolutes, fassungsloses Schweigen breitmachte. (Nun ja, es hatte die Sache mit dem Roboter-Darsteller und den frei schwebenden Corgis gegeben, aber jenes Schweigen hatte nicht lange angedauert. Schließlich waren Corgis daran beteiligt gewesen.)

Indigo gewann als Erste ihre Fassung wieder. »Ausgeschlossen«, erklärte sie.

Aber in Mr Nemos hastig kaschierter Erschütterung und dem kurzzeitigen Zittern seiner Hand erblickte Irene für sich Hoffnung und Chance zugleich, die wie große Neonschilder aufleuchteten. Obschon dies fast zu lächerlich gewirkt hatte, um zu funktionieren. Doch genau genommen war ihre Forderung nicht unmöglich, enthielt ihre Vereinbarung doch keinen Hinweis darauf, dass man die eigene Meinung nicht ändern durfte. Und ihre ursprüngliche Belohnung war ihr ja noch nicht wirklich ausgehändigt worden. Wenn man es mit Versprechungen von Elfen zu tun hatte, waren die formellen Aspekte der eigentliche Kern einer jeden Übereinkunft.

»Möglicherweise haben wir Miss Winters falsch verstanden.« Irene entging sein Versuch, sich bei ihr einzuschmeicheln, indem er die höfliche Form ihres Namens benutzte, nicht. Und das Lächeln, das sich mühselig auf seinem Gesicht ausbreitete, versuchte zwar, Freundlichkeit zu vermitteln, konnte in dieser Hinsicht jedoch nicht überzeugen. Es handelte sich eher um die Art wohlwollenden Grinsens, die zu klassischen Bildern vom Weihnachtsmann dazugehörte, und das war unter den vorliegenden Umständen vollkommen fehl am Platz. »Sie wollten doch eine ganz bestimmte Ausgabe von Die Geschichte des Schiffbrüchigen
 haben, richtig? Ich 
habe ein paar Recherchen angestellt, und die Welt, um die es Ihnen geht, hat sich in Richtung Chaos bewegt, nicht wahr? Ich weiß, wie ihr Bibliothekare
 bei Geschehnissen dieser Art vorgeht. Selbstverständlich würde es mich freuen, Ihnen behilflich zu sein …«

Irene trat einen Schritt vor. »Lassen Sie es mich ganz präzise ausdrücken«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich erbitte und fordere, dass Sie mir einen bestimmten Gegenstand aus Ihrer Sammlung geben – die Leinwand, bei deren Diebstahl ich gestern in Wien geholfen habe. Die verborgene Leinwand, auf der die Drachenherrscher abgebildet sind. Das ist die Belohnung, für die ich mich entscheide. Ich will sie sofort, und ich will mit ihr diesen Ort jetzt gleich verlassen – so wie es mit Ihnen vereinbart worden ist: ›ohne irgendeine Verzögerung oder Gefährdung‹.«

Mr Nemo sah aus, als ob er einen seiner Katzenfische runtergeschluckt hätte. »Sind Sie sich dessen völlig sicher?«

»Absolut«, erwiderte Irene.

»Sind Sie sich des Umstands bewusst, dass ich – wenn Sie diese Bitte stellen – nicht den geringsten Anreiz habe, Ihnen das Buch zu geben, an dem Sie interessiert sind? Das Buch, das ich entdeckt habe, ist ein Unikat.« Sein Tonfall wurde stahlhart. »Genau genommen kann ich Ihnen versprechen, dass es unter gar keinen Umständen durch irgendeine Art von Kauf oder Tauschhandel in die Hände der Bibliothek
 gelangen wird.«

Irene musste nicht ihre Augen schließen, um Erinnerungsbilder von jener Welt zu sehen, in der sie sechs Jahre zur Schule gegangen war; einer Welt, die sie geliebt hatte. Um vollkommen ehrlich zu sein – sie hatte sie gelegentlich auch gehasst. Aber sie hatte sie in den Jahren, in denen sie am stärksten geprägt worden war, zu dem gemacht, was sie war. Sie hatte sie genauso sehr erzogen, wie dies ihre Eltern taten. Für Irene hatte nie die Notwendigkeit bestanden, dorthin zurückzukehren: Es hatte genügt, zu wissen, dass diese Welt in Sicherheit war – eine private Zufluchtsstätte in ihrem Kopf, wann immer sie eine gebraucht hatte. Jetzt könnte diese Welt infolge eines noch größeren Kampfes um die Macht in der Flut des Chaos verloren gehen. Ihre Bewohner würden dann nichts weiter als Hintergrundcharaktere in den Erzählungen der sie aufsuchenden Elfen sein; oder sie würden sich vielleicht selbst in Elfen verwandeln. 
Sie wären dann Archetypen und keine menschlichen Wesen mehr. Sie wären Geschichten und eben nicht reale Leute – so außerstande, sich zu verändern, wie Mr Nemo jetzt außerstande war, sein Wort zu brechen.


Es tut mir leid
, dachte sie. Ich werde mich bemühen, einen anderen Weg zu finden. Es muss einen anderen Weg geben.


Sie würde sich nicht gestatten, darüber nachzudenken, was womöglich passierte, wenn es keinen anderen Weg gäbe.

»Ich bin mir vollkommen sicher«, erklärte sie. Doch um ihre Stimme fest klingen zu lassen, musste sie alles einsetzen, was sie für solche Fälle in ihrer Ausbildung erlernt hatte. Und sie würde sich nicht gestatten, vor Felix’ Augen auch nur einen Blick auf den Sack mit dem Diebesgut zu werfen.

»Sie können nicht ernsthaft in Betracht ziehen, ihr die Leinwand zukommen zu lassen«, sagte Indigo.

Mr Nemo wirkte blass und wie von Schmerzen geplagt, seine Gesichtszüge verzogen sich unter den Zwängen seines Schwurs. »Ich habe keine andere Wahl.«

»Sie können etwas Besseres als das machen«, ermahnte ihn Indigo. »Es ist unlogisch, sich auf diese Weise zu verhalten. Wenn man so etwas tut, ist man nicht besser als ein Tier. Oder ein Mensch. Sie sind nicht wie meine Eltern – Sie sind imstande, die ganze Situation zu erfassen und einen anderen Weg zu finden, um sie zu handhaben. Lassen Sie nicht zu, dass ein einziger Mensch alles ruiniert – nur weil diese Frau mit den Buchstaben Ihres Versprechens spielt.«

Irene spürte, wie Kai neben ihr erstarrte bei dem Vergleich seines Vaters mit einem Elfen. Mit irgendeinem beliebigen Elfen. Aber er war klug genug, seinen Mund zu halten.

»Ich gebe mich nicht geschlagen«, murmelte Mr Nemo, dessen Gesicht nun kreidebleich war. Er sog gierig die Luft durch den Mund ein, wie ein Ertrinkender, der die Chance ergriff, etwas Sauerstoff zu bekommen. »Doch ich kann ihr Ersuchen nicht ablehnen, jetzt, wo sie es ausgesprochen hat. Ich würde mein Wort brechen, wenn ich etwas gegen sie unternähme oder einem meiner Diener oder Verbündeten den Befehl erteilte, etwas zu unternehmen …«

Indigo blinzelte; ihr Blick flackerte wie der einer Schlange. Dann 
schritt sie zur Tat und sauste wie ein Messer durch die Luft. Sie riss die Pistole aus dem Halfter des Wachmanns, der ihr am nächsten war, richtete die Waffe auf Irene und feuerte.

Es war Kais übermenschliche Schnelligkeit, die sie rettete – und nicht Irenes Reflexe. Er warf sich seitlich in sie hinein, und die beiden rollten über den Boden. Während sich die zwei heftig um die eigenen Achsen drehten, konnte sie erkennen, wie die Wachleute ihre Pistolen hoben, jedoch unsicher waren, auf wen sie schießen sollten.

Es gab nur sehr wenig Deckung im Raum – nur den großen Konferenztisch sowie die leicht gebauten Stühle, die ihn umgaben – und keinen Ort, wo man sich verstecken konnte. Eine Kugel streifte Kai am Arm, hinterließ eine blutende Wunde, und er keuchte vor Schmerz auf.

Jetzt jedoch war Irene bereit, den Angriff abzuwehren. »Pistolen, blockiert!«
, rief sie.

Indigos Waffe gab ein Klicken von sich. Sie fluchte und warf sie zur Seite.

Kai stand auf. »Wenn du Irene willst, Schwester
, dann musst du durch mich hindurchgehen.«

»Wie du wünschst.« Indigo stolzierte wie eine Gewitterwolke auf sie zu. Auch wenn sie und Kai aufgrund des Chaos, das an diesem Ort herrschte, nicht ihre Drachengestalt annehmen konnten, hatte die Art, wie sie einander entgegentraten, etwas Nicht-Menschliches an sich. Beim Blick in ihre Gesichter konnte Irene die Ähnlichkeit der zwei Geschwister sehen: Die Züge ihres Vaters hatten sich beiden unverkennbar eingeprägt.

Die Ähnlichkeit war – zumindest – körperlich vorhanden. Aber auch geistig und seelisch? Das war eine ganz andere Frage.

Mühelos hüpfte Indigo auf den Konferenztisch und machte einen Satz auf die beiden zu. Kai schoss förmlich durch die Luft und sprang ebenfalls auf den Tisch. Mit einer Drehbewegung setzte Indigo zu einem Tritt an; ihr Fuß sauste auf sein Kinn zu. Kai jedoch wehrte ihn mit gekreuzten Armen ab und schleuderte seine Schwester nach hinten. Sie vollführte einen Salto, landete auf ihren Füßen und attackierte ihn abermals, aber er blockte auch diesen Angriff ab. Beider Bewegungen wurden so schnell, dass man sie nur noch 
verschwommen wahrnahm. Es wirkte so fließend wie eine gut eingeübte Vorführung – und nicht wie ein Kampf auf Leben und Tod.

Irene wich so weit zurück, dass sie außer Reichweite und in Sicherheit war. Sie war keine Kampfkunstexpertin, dass aber Indigos Bewegungsmuster eindeutig aggressiv waren, während Kai sich darauf konzentrierte, seine Schwester aufzuhalten, erkannte auch sie. Wie konnte sie die Sprache
 einsetzen, um ihm zu helfen, ohne dass sich dies als Bumerang erwies?

»Miss Winters.« Mr Nemo klang, als ob er an seinem nicht eingehaltenen Versprechen ersticken würde, doch er atmete immer noch. Unglücklicherweise. »Ich betrachte …« Er hustete, und seine Hände verkrampften sich. »Betrachten Sie jeden Versuch, meine Männer anzugreifen oder mein Eigentum zu beschädigen, als den Beginn von Feindseligkeiten zwischen uns. Und ich werde alle notwendigen … Gegenmaßnahmen ergreifen.«

Mit anderen Worten, er wird sich frei fühlen, mich kurzerhand töten zu lassen.

»Und Sie, Ernst …«

»Ich bin nicht Ihr Diener«, knurrte Ernst. Seine Körpersprache brachte das tief empfundene Verlangen zum Ausdruck, irgendwo anders zu sein. »Wenn Sie mir Befehle geben, würde mich das zu Ihrem Diener machen; Sie jedoch brächen dann Ihre Bindung.«

Mr Nemo gab ein ersticktes Schnauben von sich. »Ihr Chef ist mein Freund … Was würde er wohl wünschen, dass Sie tun? Fragen Sie sich das mal.« Er sackte über dem Tisch zusammen, und die Hände glitten zu seinen Schläfen – wie ein Mann, der einen Schlaganfall mit reiner Willenskraft abzuwenden versuchte.

Indigo ließ sich fallen, um mit dem Bein weit auszuholen und Kai einen Tritt gegen die Fußknöchel zu verpassen, dabei flatterten ihre Haare hinter ihr fächerförmig nach oben. Er sprang hoch, und sein Bein sauste hinab, um sie mit einem Axt-Tritt zu treffen. Aber sie blockte den Tritt ab, erwischte seinen Fuß in der Luft und drehte ihn um, sodass Kai ein Stück weit über den Tisch rollte. Er schwenkte herum; dann sprang er auf sie zu, als sie wieder auf die Füße kam. Die beiden waren sich für einen Moment sehr nah und verpassten einander eine Reihe kurzer, brutaler Schläge, danach umkreisten sie sich wie Raubtiere.

Auf dem Tisch war ein Spritzer Blut; es stammte aus Kais verwundetem Arm.

Ernst griff in seine Tasche und drückte dann in jedes Ohr einen kleinen Gegenstand. Irene wurde plötzlich bang ums Herz, als sie begriff, dass er nun Ohrenstöpsel benutzte. Dadurch würde sich alles, was sie mit der Sprache
 zu bewirken hoffte, sehr stark verringern. Und er machte seine Entscheidung deutlich – so widerstrebend er sie auch getroffen haben mochte. In dem Wissen, dass sie verpflichtet war, das Eigentum von Mr Nemo nicht zu zerstören, warf der Elf einen Stuhl nach Irene.

Die hechtete zur Seite, vorbei an ein paar Wachmännern. Sie standen still und warteten auf Befehle; die Pistolen in ihren Händen waren eine offene Einladung, dass man sie sich schnappte und benutzte. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Felix die Geschehnisse im Raum und wartete auf einen geeigneten Augenblick, um zu handeln.


Ich vermute, in seiner persönlichen Erzählung als Meisterdieb ist dies der Moment, in dem die meisten Nebencharaktere in ein Handgemenge geraten, das praktischerweise von ihm ablenkt und ihm die Flucht ermöglicht
, dachte Irene.


Aber was sie selbst anbelangte, so war sie
 hier die Protagonistin. Sie schlängelte sich aus Kais Jackett, knüllte es zusammen und schleuderte es in Ernsts Richtung. Gleichzeitig wich sie zurück und rief: »Anzugjacke, wickele dich um Ernsts Kopf herum und ersticke ihn!«


Das Kleidungsstück gehorchte und verlieh dem Elfen eine Kopfbedeckung, die einem Haute-Couture-Model würdig gewesen wäre. Seine großen Hände hoben sich, um den Stoff in den Griff zu bekommen, dann zerrte Ernst ihn einfach weg und riss die Nähte auseinander, während er das Jackett gewaltsam von seinem Gesicht zog.

Indigo vollführte eine Reihe fließender Bewegungen, die damit endete, dass sie mit großer Wucht ihre bloße Hand gegen Kais Brust schlug. Ruckartig wurde er zurückgestoßen, und sein ganzer Körper bebte, als er nach Luft schnappte. Ihm gelang es gerade noch, ihren nachfolgenden Schlag gegen seine Kehle abzuwehren.

»Du verschwendest deine Zeit«, merkte Ernst an, als er die 
Überbleibsel des Jacketts wegschleuderte.

Irene machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Er hätte es sowieso nicht gehört. Sie hatte erreicht, was sie wollte: Sie war nahe genug an dem Aktenkoffer, der Kais Belohnung enthielt. Bevor der Wachmann, der ihn hielt, reagieren konnte, ergriff sie den Koffer und riss die Handschellen sowie das Halsband heraus.

»Das können Sie nicht machen!«, rief Mr Nemo.

Sie lagen schwer in ihren Händen, hatten eine solche Festigkeit und ein Gewicht, als wären sie aus reinem Silber hergestellt. Aber das Metall schien sich zu winden, als Irene es berührte – so als ob es etwas in ihrem Körper erspürte, von dem es dachte, dass es im Gegensatz zu seinem Zweck stand. Sie unterdrückte ihren instinktiven Widerwillen, atmete tief durch, schleuderte die Fesseln in Richtung Indigo – und war dankbar, dass sie den wahren Namen der Drachenfrau kannte. »Handschellen, Halsband und Ketten – fesselt Qing Qing!«


Indigo hörte die Worte. Ihre Augen leuchteten rot, als sie sich auf Kai warf und ihn in die Flugbahn der Ketten stieß. Doch Kai wandelte seine Bewegung in einen Überschlag nach hinten um und duckte sich unter die Fesseln, während sie durch die Luft flogen. Das Halsband und die beiden Handschellen schlossen sich fest um Indigos Hals und Gelenke.

Sie kreischte auf. Der Ton kletterte sämtliche Oktaven hoch und überstieg schließlich das höchstmögliche hohe C eines Koloratursoprans. Viele der Wachleute zuckten zusammen, hoben die Hände und hielten sich die Ohren zu. Mr Nemos Fernsehbildschirm bekam einen Sprung und teilte sich. Auf dem Monitor war sogar zu sehen, dass sowohl Mr Nemos Flasche als auch sein Glas zersplitterten. Indigos Rücken wölbte sich, und sie fiel auf die Knie. Sie krümmte sich vor Schmerzen; ihre gefesselten Hände griffen nach dem Band um ihren Hals. Nach und nach wurden ihre Bewegungen langsamer und ihre Augen glasig.

Bei Indigos gellendem Schrei hatten sich sowohl Irene als auch Kai die Ohren zugehalten. Kai wich nun behutsam ein paar Schritte zurück, bis er den Tischrand erreichte. Irene glaubte, das Entsetzen in seinem Gesichtsausdruck sehen zu können: War es die Erinnerung an jene Zeit, als er selbst ein Gefangener der Elfen gewesen war, an 
einer Wand festgebunden und mit Ketten gefesselt? Oder war es schlichtweg der Anblick eines anderen Drachens, der in dieser Weise eingeschränkt war?

Da eilte Ernst auf einmal mit einer Schnelligkeit vorwärts, die sein augenscheinliches Gewicht Lügen strafte. Seine Hand schloss sich fest um Kais Fußknöchel und riss ihn nach hinten. Er schleuderte Kai nach unten, der mit einem ungelenken Bauchklatscher auf dem Tisch landete. Während er sich verzweifelt bemühte, wieder zu Atem zu kommen, packte Ernst sein Handgelenk und drehte ihm den Arm hinter den Rücken. Dann legte der Elf seinen freien Arm um Kais Hals, drückte fest zu und hielt ihn mit schier unmöglicher Kraft nieder.

Stille breitete sich im Raum aus. Selbst Felix blieb stumm: Er war viel zu sehr fasziniert von dem Drama, das sich vor seinen Augen abspielte, um die Gunst des Augenblicks für seine Flucht zu nutzen.

»Also …«, sagte Ernst. »Gibst du dich geschlagen, Irene? Bitte! Ich möchte wirklich nicht Dragon Boy
 das Genick brechen müssen.«

»Wenn du Kai tötest, wird seine Familie dich vernichten!«, erwiderte Irene voller Verzweiflung. Dann erinnerte sie sich daran, dass Ernst seine Ohren verstopft hatte.

Das Zucken seiner Schultern zeigte an, dass ihm zumindest nicht entgangen war, wie sie ihren Mund bewegt hatte. »Du weißt, dass ich dich nicht hören kann. Heb deine Hände hoch, um anzuzeigen, dass du aufgibst. Und keine großen Sätze in der Sprache
. Der traue ich nicht.«

Kai rang um Atem. Seine Augen funkelten wutentbrannt; er würde nicht um Gnade bitten. Aber er wusste, wie real die Gefahr war, in der er sich befand. Hier an einem Ort mit hohem Chaos – und an einer Stelle, die ein ganzes Stück weit vom Wasser entfernt war – konnte er weder sein Element anrufen noch seine wahre Gestalt annehmen. Er war gefangen wie ein Mensch … und konnte durchaus wie einer sterben. Aber wenn sie, Irene, sich geschlagen geben würde, könnte dann Mr Nemo dies so interpretieren, dass sie auch das Gemälde aufgab?

Ein paar Gedanken formten sich wie eine Brücke über einen Ozean der Verzweiflung. Die Sprache
 war machtvoll in Gebieten mit einem hohen Chaos-Grad. Wenn Kai für sich selbst etwas nicht zu tun 
vermochte, dann könnte Irene womöglich an seiner Stelle dafür sorgen, dass er es doch zustandebrachte. Das hieß, falls die Gegenwart zweier Drachen ein hinreichendes Maß an Ordnung in das Gebiet zwang. Einmal hatte sie es bereits anderswo getan, in einer anderen Welt und mit anderen Drachen …

»Entscheide dich!«, verlangte Ernst und drückte seinen Arm noch fester um Kais Hals. »Sofort.«

Irene begann, langsam ihre Hände zu heben, als ob sie seinem Befehl folgte. Aber bei der Sprache
 ging es nicht darum, dass man die Wirklichkeit akzeptierte. Es ging darum, die Wirklichkeit zu verändern. »Kai«
, befahl sie, »nimm deine wahre Gestalt an!«


Licht leuchtete durch den ganzen Raum, als Kai sich in Ernsts Umklammerung veränderte und verwandelte. Der Elf versuchte, seinen Griff aufrechtzuerhalten, aber der Archetyp für diese Art von Märchen – in dem eine Hauptfigur ihre Beute festhält, während deren Gestalt zwischen Löwe, Schwan, Schlange oder was auch immer wechselt –, der war hier nicht stark genug. Mit einem Beben und Biegen seiner strahlend blauen, geschuppten Flügel schleuderte Kai Ernst zu Boden. Er dehnte sich zu seiner vollen Größe aus, und der Tisch brach unter seinem Gewicht zusammen, als er mit feurigen Augen seinen Körper darauf warf. Sein großer gehörnter und bärtiger Kopf drehte sich, um den Raum genau zu betrachten. Und für einen Moment war in seinem Augenausdruck nichts, was auf ein empfindungsfähiges Wesen hindeutete.

Irene lag auf ihren Knien. Sie hatte nicht mehr die Kraft, um zu stehen. Ein Fetzen von Kais Abendanzug war in ihrer Reichweite, und sie tastete danach und drückte ihn gegen ihre Nase, um die Blutung zu stillen.

»Kai«, wisperte sie, »es tut mir leid.« Was sie ihm angetan hatte, mochte notwendig gewesen sein, aber das machte es nicht richtig. Es war immer noch eine Missachtung seines Körpers und seiner Macht.

Kai richtete seine Aufmerksamkeit auf Irene, und sie sah an seinen Augen, wie das Ich-Bewusstsein in ihm wuchs. Er erkannte sie wieder. Dann sah sie, dass er die bewusstlose Indigo bemerkte, die von einem Teil seines Schlangenkörpers umgeben war, der wie eine Schlaufe um sie lag. Kai ließ seinen Blick rasch durch den Raum gleiten, faltete die Flügel zusammen und legte sie an den Körper. 
Anschließend drehte er sich, um den Fernsehbildschirm wütend anzustarren. »Gibt es noch weitere Einwände?«, wollte Kai wissen, dessen Stimme wie Donner klang.

Mr Nemo hielt eine zitternde Hand hoch und sprach, als ob jedes Wort ihn anstrengen würde. »Ich akzeptiere die Forderung von Irene Winters. Ich werde ihr geben, was sie will.«

Und dann schien der ganze Raum zu wackeln. Die Wachleute gaben jeglichen Versuch auf, als brauchbare Mitarbeiter erscheinen zu wollen, und begannen wegzurennen. Auf Mr Nemos Bildschirm kam plötzlich ein weiterer Wachmann in Sicht. »Drachen, Sir! Drachen hoch droben! Sie kreisen!«

Mr Nemo wies mit einem Finger auf Irene und Kai. »Wissen Sie irgendwas darüber?«

Irene wäre gerne mit eleganten Bewegungen aufgestanden. Stattdessen kroch sie zum Tisch hinüber und zog sich an ihm hoch. »Also wirklich, Mr Nemo! Wollen Sie damit andeuten, dass wir von Ihrer Seite irgendeine Art von Verrat erwartet haben? Sodass wir vorsätzlich jemanden mit den Standortangaben zu Kais Familie geschickt hätten, um hierherzukommen und uns zu finden?« Sie schaute dem Elfen in die Augen. »Und dass demzufolge die Drachen nun genau wissen, wo Sie sich aufhalten?«

Jetzt, da Mr Nemo ihre Forderung akzeptiert hatte, war deren Macht über ihn schwächer geworden, und seine Lähmung verließ ihn. Er sah nicht mehr wie ein Patient aus, der sich am Rande des Zusammenbruchs befand. Nun sah er einfach wie ein sehr besorgter Mann aus, der seine Furcht zu verbergen versuchte. Was ihm jedoch misslang. Dadurch wurde er plötzlich weniger archetypisch und aus irgendeinem Grund menschlicher. »Rufen Sie gerade Ihre Verbündeten herbei, um mich anzugreifen? Ist es das
, was Sie tun?«

Irene wünschte, dass ihr Kopf sich nicht so anfühlte, als würde er gleich in Bruchstücke zerfallen. Ein starkes Zittern drohte ihren Körper in ein Wrack zu verwandeln. Sie benötigte den Tisch, um sich aufrecht zu halten. Eine bessere Haltung hätte diese Verhandlungen vielleicht einfacher gemacht, aber der Gebrauch der Sprache
 verlangte eben stets seinen Preis. »Ich mache keine Drohungen. Was die Drachen tun werden, ist allein ihre Entscheidung.« Sie ließ diesen Aspekt offen: Hurrikane, Stürme, Flutwellen, Erdbeben … »Wenn Sie 
jedoch jetzt sofort die Chance nutzen wollen, den Waffenstillstandsvertrag zwischen Drachen und Elfen zu unterzeichnen, dann würden Prinz Kai und ich uns freuen, als Zeugen dabei zu sein. Dann können wir den Neuankömmlingen gegenüber bezeugen, dass sie als Unterzeichner des Waffenstillstands Sie, Mr Nemo, nicht angreifen dürfen – und auch keinerlei Maßnahmen gegen Sie oder Ihre Besitztümer ergreifen dürfen.« Sie legte eine vielsagende Pause ein, ehe sie weitersprach. »Bevor wir weggehen. Mit jener Leinwand.«

Mr Nemo holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen. Der Sprung in seinem Bildschirm führte zu einer zersplitterten Darstellung seines Gesichts und ließ ihn wie ein surrealistisches Gemälde aussehen. Schließlich nickte er. »Schon so gut wie erledigt. Ich werde befehlen, dass man Ihnen sofort das Gemälde bringt. Bitte nehmen Sie Ihre menschliche Gestalt an, Prinz Kai – das wird es für sie leichter machen, von hier wegzugehen. Genügt eine einfache, von mir unterschriebene Absichtserklärung, dem Waffenstillstandsvertrag beizutreten? Mein Wort wird mich daran binden.«

»Ja. Und wir werden auf dem Weg nach draußen die Drachen über alles informieren«, versprach Irene.

Felix kam von hinten herangeschlichen. »Irgendeine Chance auf eine Mitfahrgelegenheit von hier fort?«, fragte er voller Hoffnung.

Mr Nemo starrte ihn wütend an. »Ich werde Sie unverletzt an einem Stück fortziehen lassen, sofern meine Wachmänner Sie zuvor durchsuchen.«

Felix grinste. »Abgemacht!«

Kais Körper leuchtete erneut auf, und dann war er abermals in menschlicher Gestalt. Und so müde, dass er die Schultern hängen ließ. »Was ist mit Indigo?«, fragte er leise.

Irene hatte darauf keine guten Antworten. Wenn Indigo bewusstlos blieb und sie sie den Drachen oben aushändigten, dann war es gut möglich, dass sie sie ihrer Hinrichtung übergaben. Und obwohl Irene bereit gewesen wäre, sie in einem offenen Kampf auf Leben und Tod umzubringen, zuckte ein Teil ihres moralischen Bewusstseins – einer, der auf jene entfernten Schuljahre zurückging – bei diesem Gedanken zusammen. Ungeachtet des 
Umstands, dass Indigo durchaus bereit gewesen war, Irene zu töten.

»Prinzessin Qing Qing ist mein Gast«, verkündete Mr Nemo, der damit Irenes Gedankengang abrupt beendete. »Wenn mein Territorium geschützt ist, weil ich den Waffenstillstandsvertrag unterzeichnet habe, dann haben Sie nicht das Recht, sie zu zwingen, von hier fortzugehen. Habe ich recht? Und ich habe dem Prinzen nur die Mittel versprochen, sie als Gefangene zu halten – nicht mehr als das.«

Irene und Kai wechselten Blicke. Indigo hier zurückzulassen, wo sie machtlos und in Wirklichkeit eine Gefangene war, war womöglich keine freundlichere Tat, als sie den Drachen auszuhändigen. Sie wäre eine Schachfigur in Mr Nemos Plänen – oder den Plänen irgendeines Elfen, dem er sie im Zuge eines Handels übergab –, außer wenn es gelänge, eine neue Abmachung mit ihm zu treffen. Aber Kai sah nicht so aus, als wäre er eifriger als Irene darauf bedacht, Indigo ihrer Hinrichtung zu übergeben. Ihre Zusammenarbeit während der letzten Tage hatte die Art, wie er seine Schwester wahrnahm, möglicherweise verändert. Oder er war vielleicht einfach nur müde. »Ist akzeptabel«, sagte er. »Und das Gemälde?«

»Wird zum Strandeingang gebracht«, antwortete Mr Nemo. »Meine Wachmänner werden Sie dorthin geleiten. So schnell wie möglich.«

»Eine Sache noch«, redete Ernst plötzlich dazwischen. Er hatte mittlerweile seine Ohrstöpsel herausgenommen und dem Gespräch zugehört. »Meine Belohnung – ich habe ebenfalls meine Meinung geändert.«

Mr Nemo seufzte. »Ja, und was wollen Sie nun?«

Ernst schritt zu Felix’ Sack hinüber und leerte ihn aus. Verschiedene Gegenstände prallten auf den Boden: eine Alabasterstatuette, ein Tonbecher, zwei Schmuckkästchen, deren Inhalt – Diamanten – wie ein blitzendes Flüsschen herauslief, ein zusammengefaltetes Bettlaken aus Baumwolle, eine kleine Puzzlebox aus Holz und eine Schriftrolle, die in einem durchsichtigen Plastikbehälter steckte. »Das hier«, sagte Ernst und bückte sich, um die Rolle aufzuheben. »Dies ist das Buch, über das alle hier gesprochen haben, nicht wahr? Das ägyptische Werk Die Geschichte des Schiffbrüchigen
?«

Die Augen von Mr Nemo weiteten sich. »Das ist richtig. Wofür wollen Sie das haben?«

Irene spürte, wie ihr Herz einen Sprung in der Brust tat. Dass mit diesem Buch in der Weise vor ihrer Nase herumgefuchtelt wurde, war eine Tortur, und diese Wendung der Ereignisse hatte sie nicht im Entferntesten vorhergesehen. Wenn Ernst es seinem Chef geben wollte, dann könnte sie vielleicht mit ihm verhandeln. Es gab möglicherweise immer noch eine Chance, es zu bekommen und die Welt zu retten, aus der es stammte …

»Für mich selbst«, antwortete Ernst, »aus meinen eigenen Gründen. Akzeptieren Sie, dass dies meine Entlohnung ist?«

»Einverstanden«, sagte Mr Nemo. Ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen. »Ich empfehle, dass Sie gut darauf aufpassen. Dieser Tage gibt es überall Diebe.«

»Vollkommen richtig«, pflichtete Ernst ihm bei. »Übrigens, mein Boss vertraut meinem Urteilsvermögen. Und wenn ich ihm erzähle, dass ich das Buch verwendet habe, um das Wohlwollen der Bibliothek
 zu erwerben – und dass ich ihm im Gegenzug den Besuch eines Vertreters der Bibliothek
 versprechen kann, um diesen Waffenstillstand zu besprechen –, wird er mir, wie ich denke, zustimmen, dass ich vernünftig gehandelt habe.« Er bot Irene die Schriftrolle an. »Abgemacht?«

Irene war sich bewusst, dass ihre Hände zitterten, als sie sie ausstreckte, um das Werk entgegenzunehmen, aber dagegen konnte sie nichts machen. Ihr Mund war ganz trocken. »Ein Besuch von mir?«, fragte sie Ernst. »Oder von jemand anderem?«

Ernst zuckte mit den Schultern. »Das ist gleich. Doch wenn du es bist, Bibliotheksmädel
, werde ich ihm sagen, dass er sich in acht nehmen soll. Du könntest ihn dazu überreden, dir sein letztes Hemd zu geben. Abgemacht?«

»Abgemacht«, stimmte Irene zu, und zu guter Letzt schlossen sich ihre Hände um die Schriftrolle.

»Werden Sie alle jetzt endlich von hier verschwinden, ja?«, forderte Nemo sie auf. Er hielt inne, und dann – stets der Unternehmer – fügte er hinzu: »Und wenn Sie zukünftig noch irgendwelche Anfragen haben, dann steht meine Tür für Sie stets offen …«

Draußen auf dem Strand flatterten zwei weiße Flaggen im Wind – ein Versuch, friedliche Absichten zu signalisieren? Der Stoff knallte, als würden Schüsse abgefeuert. Zwei Drachen kreisten oben am Himmel; sie wirkten wie weit entfernte karmesinrote und hellgrüne Blitze vor dem Hintergrund einer anwachsenden Masse dunkler Wolken. Kais Onkel Ao Shun ging am Strand spazieren, und seine makellos auf Maß handgefertigten Schuhe hinterließen Abdrücke, die für einen Menschen etwas zu schwer waren. Hinter seinem Rücken hielt Irenes und Kais Freundin Mu Dan – die bei den Drachen das Pendant zu einer Richterin und
 Privatermittlerin war – sorgfältig Schritt. Ao Shun trug einen Anzug, der möglicherweise aus dem Wien stammte, das sie gerade verlassen hatten – vorausgesetzt, der Träger war ein Millionär und besaß eine ausschließliche Vorliebe für Schwarz. Mu Dan trug noch immer eine zu Vales Welt passende Garderobe: ein Kleid in einem satten Karmesinrot – mit ausreichend Platz in den Ärmeln und im Rock, um darin Messer und Schusswaffen zu verstecken. Eine Gruppe von in Sarongs gekleideten Wachmännern, die sich in der Nähe aufhielt, hatte vernünftigerweise ihre Waffen drinnen gelassen und bot den Neuankömmlingen Liegestühle und Cocktails an.

Kai schritt hastig nach vorn, ließ sich auf ein Knie herab und führte die rechte Faust an seine linke Schulter. »Mein Herr Onkel! Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, die Sie hierhergebracht haben.«

»Erhebe dich!«, befahl Ao Shun. Seine Stimme klang nicht ganz verärgert, doch es schwang ein kaum verborgener ungeduldiger Ton mit. Irene wusste, dass dieser Drachenherrscher zumindest bereit war, bei seinen Dienern eine gewisse Gedankenfreiheit zu akzeptieren. Sie hoffte, dass er heute in einer unvoreingenommenen Stimmung war. »Und Sie, Irene Winters – ich bin hergekommen, weil ich gehört habe, dass Sie zufälligerweise auf einen … ganz bestimmten Gegenstand gestoßen sind.«

Irene, die den Kopf gebeugt hatte, richtete sich auf. Einen Knicks zu machen, während man einen Bikini trug, hätte dumm ausgesehen.

»Eure Majestät«, sagte sie respektvoll. »Ihr Neffe und ich glauben, dass Ihnen dieser Gegenstand gehören könnte. Der Elf, der über diese Insel herrscht, ist schockiert gewesen, als er erfahren hat, 
dass es sich möglicherweise um Diebesgut handelt. Er hat uns gebeten, den Gegenstand so schnell wie möglich den richtigen Besitzern zurückzugeben.«

»Es wurde mir gesagt, er hätte kürzlich den Vertrag unterzeichnet. Wie lange ist das her?«, erkundigte sich Ao Shun. Der Himmel über ihnen verdunkelte sich weiter. Bei diesen Lichtverhältnissen, wo es keine direkte Sonneneinstrahlung gab, hätte er ebenso gut eine zum Leben erweckte Ebenholzstatue sein können. Das rubinrote Glitzern in seinen Augen zeigte an, in welcher Stimmung er sich befand, auch wenn er sich beherrschte. In seinem Schatten rückte Mu Dan trotz ihres eleganten Kleides und ihrer lebendigen Ausstrahlung in den Hintergrund. Aber Irene wusste, dass sie aufmerksam zuhören würde – eben wie eine Ermittlungsrichterin bei den Drachen, die sie ja auch war.

»Ungefähr zehn Minuten«, antwortete Irene. »Möglicherweise fünf.«

Bevor nach weiteren Erklärungen verlangt werden konnte, kam zum Glück eine Gruppe von Wachleuten auf den Strand, die mit großer Sorgfalt die zusammengerollte Leinwand trugen. Ao Shuns Blick richtete sich darauf. »Ist das der besagte Gegenstand?«

»Ja, Eure Majestät«, antwortete Irene.

»Ich werde ihn inspizieren. Sie dürfen hierbleiben.« Dies war ein Befehl und kein Vorschlag.

Als Ao Shun den Wachmännern befahl, die Leinwand zu entrollen, trat Mu Dan näher an Kai und Irene heran. »Ich habe das höchst merkwürdige Gefühl, dass ich … etwas
 hier untersuchen sollte«, offenbarte sie und blickte sich auf dem Strand um. Sie kniff ihre scharfen Augen zusammen, während sie jede Einzelheit betrachtete. »Es ist zweifellos dieser verfluchte Elfen-Einfluss.«

»Ich bin einfach dankbar dafür, dass Sie beide rechtzeitig hergekommen sind«, antwortete Irene leise. »Die Situation wurde ein wenig heikel.«

Mu Dan zuckte mit den Schultern. »Es war nicht die ungewöhnlichste Aufforderung, die ich jemals bekommen habe, obwohl es nah dran war. Und ich hätte gewiss nicht damit gerechnet, Ihre Mitteilung von einem Elfen zu erhalten. Es ist gut, dass ich weiß, dass Sie Lord Silver kennen. Denn ich bin mir nicht sicher, dass ich 
ihm ansonsten geglaubt hätte, dass die Botschaft von Ihnen kam.«

Kai machte sich Gedanken über einige Zusammenhänge. »Weshalb hast du Tina mit unserer Nachricht ausgerechnet zu Silver geschickt?«, fragte er Irene. »Ist dir niemand eingefallen, der vertrauenswürdiger ist?«

Irene zuckte mit den Schultern. »Das Problem war, jemanden auszusuchen, den Tina kennt und der ihr einen Gefallen tun würde. Jemand, der sich dann mit einem Drachen in Verbindung setzen konnte, den wir kennen und der imstande ist, uns die benötigte Hilfe zu verschaffen. Tina hätte nicht direkt zu deinem Onkel gehen können. Die Kräfte der Ordnung an seinem Hof wären für eine Elfe viel zu stark gewesen. Und ihr wäre ohnehin nie erlaubt worden, ihn zu sehen.« Es handelte sich um eine Form von allerletztem, verzweifeltem Hasardspiel, wie sie von Elfen mit Tinas Typ von Erzählungen geliebt wurden. Ob ihrem Plan nun durch Einflüsse elfischer Art nachgeholfen worden war oder nicht – er hatte jedenfalls funktioniert.

»Auch ich bin froh, dass wir zur rechten Zeit eingetroffen sind«, sagte Mu Dan. »Aber Sie hatten das Problem allem Anschein nach bereits gelöst …«

»Ich war ursprünglich nur hier, um ein Buch zu besorgen«, antwortete Irene selbstironisch. Liebevoll tätschelte sie das zusammengeschnürte Paket unter ihrem Arm. Abermals spürte sie einen Nervenkitzel – und es war immer noch genug Zeit, es zu Coppelia zu bringen. »Haben Sie Tina persönlich kennengelernt?«

»Ja, eine sehr interessante Person. Möglicherweise werde ich sie zukünftig in Anspruch nehmen – trotz ihrer Elfen-Natur.« Mu Dan lächelte über den Ausdruck auf Kais Gesicht. Die Diamantennadeln in ihrem mahagonifarbenen Haar funkelten, als plötzlich Sonnenlicht den verhangenen Himmel durchbrach. Die Sturmwolken hoch oben, die durch die Ankunft der Drachen – oder Ao Shuns Stimmungslage – erzeugt worden waren, fingen an, sich aufzulösen und auseinanderzuziehen. »Wie Sie, Irene, mich immer wieder daran erinnern, ist unsere Situation ständig im Fluss, doch ich hoffe, sie verändert sich zum Besseren; und so bin ich bereit, nützliche Talente anzuerkennen, wenn ich sie sehe.« Nachdenklich schaute sie auf die Klippen, die sich hinter ihnen erhoben. Apropos, wer ist der Elf, der 
hier lebt?«

»Mr Nemo. Ein … interessanter Charakter.«

Die Lippen von Mu Dan pressten sich zusammen, und ihre Augen funkelten drachenrot. »Sprechen wir etwa über den
 Mr Nemo – den Händler von Informationen, den Dieb, den Erpresser, den Kriminellen, den Händler von Diebesgut, den …« Sie schloss ihren Mund, bevor noch mehr abwertende Bezeichnungen hervorsprudeln konnten. Doch ihre Hände zuckten, vielleicht aufgrund des Drangs, diesen Ort dem Erdboden gleichzumachen.

»Friedensvertrag! Schon vergessen?«, warf Irene ein.

»Sie haben mir nicht gesagt, wer er ist!« Mu Dan schäumte vor Wut. »Haben Sie eine Ahnung von den verbrecherischen Geheimnissen, die sein Unterschlupf verbirgt? Von der Art und Weise, in der er mit Fällen aus der Vergangenheit womöglich zusammenhängt?«

Irene schaute hilfesuchend zu Kai, der allerdings eifrig darauf bedacht war, sich aus der Diskussion herauszuhalten. Mu Dans Reaktion war nicht auf eine »Elfen kontra Drachen«-Geisteshaltung zurückzuführen: Es war die Reaktion einer Polizistin, die soeben hört, dass sich ein berüchtigter Verbrecher in Reichweite aufhält. »Es tut mir wirklich leid, dass ich ihn nicht seiner gerechten Strafe übergeben kann«, erwiderte Irene. »Doch er steht unter dem Vertrag – und für den Augenblick benimmt er sich.«

»Für den Augenblick«, murmelte Mu Dan finster – was Irene ziemlich neugierig auf das machte, was sich in der Vergangenheit zwischen den beiden abgespielt haben mochte.

Kai streckte sich. »Je schneller wir von alldem hier wegkommen, desto besser.«

»Ich hoffe, dass dieses ›wir‹ für uns alle gilt«, kommentierte Felix. Er war aus dem Nichts aufgetaucht, und die Tatsache, dass sie es nicht bemerkt hatten, war wirklich ziemlich verwirrend. »Ihr habt mir eine Mitfahrgelegenheit versprochen, um von hier fortzukommen.«

»Du hast um eine gebeten, was nicht ganz dasselbe ist.« Irene warf Kai einen Blick zu, und er nickte. »Aber ich wüsste nicht, warum du unter diesen Umständen keine erhalten solltest. Aber zuvor ein kleiner Tipp: Bereite Seiner Majestät Ao Shun keine 
Unannehmlichkeiten!«

»Das muss man mir nicht sagen. Und danke. Ich schulde dir was. Euch beiden.«

Mit schroffen Gesten wies Ao Shun die Wachleute an, die Leinwand aufzurollen. Für kurze Zeit stand er ruhig da, als würde er sich mit einer privaten Analyse über das Verhältnis von Kosten und Mühen befassen, bevor er zu ihnen hinüberschritt. »Neffe. Miss Winters. Ihre Dienste werden vermerkt und gewürdigt. Ich werde veranlassen, dass meine Diener dieses Gemälde in Verwahrung nehmen.« Er hob eine Hand, um ein Zeichen zu geben, und die beiden Drachen oben kamen in einer Spirale herabgeflogen. »Mu Dan, Sie sind uns eine Hilfe gewesen. Li Ming, mein Privatsekretär, wird später mit Ihnen sprechen. Es steht Ihnen allen frei, zu gehen.«

Der Satz »Ihre Dienste werden vermerkt und gewürdigt« war das Bestmögliche, was sich Irene von einem Drachenherrscher erhoffen konnte. Diese Äußerung legte zudem nahe, dass Kai und sie – und die Bibliothek
 – ohne einen Schandfleck auf ihren Westen aus der Sache herausgekommen waren, und das war besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie verbeugte sich erneut, so wie die anderen auch, aber Ao Shun hatte sich bereits abgewandt, um den Transport des Gemäldes zu beaufsichtigen.

»Ich werde dich zusammen mit Irene forttragen – so lange, bis wir dich irgendwo absetzen können«, sagte Kai zu Felix. »Je früher ich den Sand dieser Insel von meinen Füßen schüttle, desto besser.«

»Und ich muss die Bibliothek
 so schnell wie möglich erreichen«, fügte Irene hinzu und tätschelte das Buch unter ihrem Arm. »Das hier kann nicht warten.«
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Achtundzwanzigstes Kapitel

Irenes Konzentration wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Sie schaute von ihrem Computer auf und rief: »Herein!«

Ihre Mutter trat ein. Deren Blick fiel auf die Kanne Kaffee, die auf dem Tisch stand. »Das ist interessant«, meinte sie.

»Was?«

»Dass du – anstatt sofort zu der dir zugewiesenen Welt sowie deiner Arbeit und natürlich zu deinem Prinzen zurückzurennen – lange genug in der Bibliothek
 bleibst, um Kaffee zu trinken. Und nicht bloß eine Tasse, sondern eine ganze Kanne. Sind wohl ein paar schlechte Tage gewesen, die hinter dir liegen?«

»Sie sind … hektisch gewesen.« Irene stützte das Kinn auf ihre Hand. »Wird sich das hier zu einer ein wenig längeren Besprechung als beim letzten Mal entwickeln, oder wird abermals einer von uns wegen eines Auftrags fortrennen müssen?«

»Das ist sicherlich eine sehr praktische Ausrede, um sich unangenehmen Gesprächen zu entziehen«, gab ihre Mutter zu. Sie entdeckte in Irenes Nähe einen Stuhl, der von Büchern besetzt war, legte diese auf den Boden und nahm Platz, ohne jedoch ihrer Tochter richtig in die Augen zu schauen. »Keiner von uns beiden führt Gespräche so, dass sie einfach sind, nicht wahr?«

»Das ist schon eine Weile so«, erwiderte Irene in neutralem Ton. Sie wollte diesmal, dass ihre Mutter blieb und redete. »Wie geht es Vater?«

»Führt schon einen neuen Auftrag aus. Ist auf der Jagd nach einem erweiterten Exemplar der Erzählung Lokasenna
 in G-39. Ich werde mich ihm dort anschließen.«

»Das klingt interessant.« Dies entsprach ganz der Wahrheit. Nach den letzten paar Tagen klang die Vorstellung der einfachen Suche nach einem Buch traumhaft schön.

Ihre Mutter holte tief Luft, dann ließ sie sie wieder herausströmen. »Es gibt etwas, das ich mit dir besprechen möchte.«

Alle möglichen Arten von unangenehmen Überraschungen kamen Irene in den Sinn, doch sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. »Bitte sag mir, es geht nur um Vaters Geburtstag. Ich weiß, dass ich ihm in diesem Jahr etwas anderes als ein Wörterbuch besorgen muss.«

»Nun, das dürfte eine gute Idee sein, aber bis dahin sind es noch mehr als drei Monate.« Ihre Mutter beugte sich vor. In ihrem grauen Haar gab es bereits vollkommen weiße Strähnen, wie Irene bemerkte. »Das ist jetzt schwierig, Ray … Irene.« Die Verwendung von Irenes Kosenamen aus ihrer Kindheit – was ihre Mutter normalerweise sorgsam vermied – war entweder ein Anzeichen für aufrichtige Gefühle oder mit der Absicht ausgesprochen worden, Irene aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Ich versuche, ehrlich zu sein, und Gott weiß, dass so etwas für uns schwer ist. Wir verbringen zu viel Zeit damit, gute Lügner zu sein, und das ist ein Teil des Problems.«

»Sprich weiter«, sagte Irene. Sie war sich nicht sicher, wohin dies führen würde, doch es fühlte sich schon unangenehm genug an.

»Dein Vater und ich lieben dich.« Die Hände ihrer Mutter, die sie in den Schoß gelegt hatte, drehten sich ineinander. »Aber wir waren dir nicht unbedingt gute Eltern. Und je mehr wir im Laufe der Zeit versuchten, dir nahezukommen, desto schlimmer haben wir es gemacht.«

»Ich verstehe«, sagte Irene, die nicht wusste, was sie sonst hierzu anmerken sollte. Sie hatte sich gewünscht, dass sie beide miteinander redeten, aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter ihr Innerstes in dieser Form entblößte. Es geschah auf eine schmerzhafte und würdelose Weise, und es brachte Irene dazu, weinen zu wollen. »Es war nicht deine Schuld. So sind wir beide eben. Wir müssen wissen, was um uns herum vor sich geht; wir müssen es kontrollieren; und das ist ein Teil unseres Lebens als Bibliothekarin
 und Spionin. Aber –«

»Aber wir haben dir niemals eine Wahl gelassen«, fiel ihre Mutter ihr ins Wort. »Keine wirkliche. Wir haben immer vorausgesetzt, dass es dein Wunsch sein müsse, eine Bibliothekarin
 zu werden, so wie wir es wollten.«

»Doch so ist es«, behauptete Irene nachdrücklich. »Ich meine – das war mein Wunsch.«

Ihre Mutter seufzte und neigte sich auf ihrem Sitzplatz nach vorn. »Die Art und Weise, wie du aufgewachsen bist … Hättest du wirklich etwas anderes wollen können?«

Irene suchte nach Worten, die ihre Mutter überzeugen würden. »Du könntest das zu jedem Kind sagen, das die Arbeit seiner Eltern bewundert. Die Antwort würde gleich lauten. Es ist nicht schlecht, zu wissen, dass die eigenen Eltern eine wichtige Arbeit leisten. Es ist völlig berechtigt, darauf zu bauen, wenn man darüber entscheidet, was man mit seinem Leben anfangen soll.«

»Weil du von Kindheit an einer Gehirnwäsche unterzogen worden bist, die dich glauben ließ, dass dies die wichtigste Sache ist, die du womöglich tun könntest, nicht wahr?«

»Jetzt bist du diejenige, die mit Absicht pathetische Worte wählt.« Irene beugte sich nach vorn. »Mutter, lass mich bitte ausreden. Wenn es etwas gibt, das ich im Laufe der letzten Jahre gelernt habe, dann ist es das: Wirklich alles, was Leute tun, ist von Bedeutung. Zufälligerweise habe ich mir diese besondere Sache ausgesucht, um damit mein Leben zu verbringen, und ich hatte das Glück, diese Wahl zu haben. Wegen euch. Verstehst du? Sag niemals, dass ihr mich durch Zwang dazu gebracht habt. Das habt ihr nicht getan. Ich habe mir dies ausgewählt, und wegen dem, was du und Vater mich gelehrt habt, habe ich dies mit vollem Bewusstsein und bedachter Zustimmung angenommen.« Sie versuchte, sich zu erinnern, woher diese Formulierung kam, und dann fiel es ihr plötzlich ein: aus der katholischen Definition von »Todsünde«. Ach ja
. »Gerne darfst du dich selbst wegen gewisser Handlungen geißeln, wie etwa wegen des Durchsuchens meiner Zimmer – aber bitte, bitte
, fühle dich nicht schuldig, weil ich mir ausgesucht habe, eine Bibliothekarin
 zu sein.«

»In einem einzigen Jahr hast du dich häufiger in große Gefahr gebracht, als es deinem Vater und mir in einem Dutzend Jahren 
gelungen ist. Es war nicht mein Wunsch, ein Kind zu haben, nur damit es sich umbringen lässt!« Einen Augenblick lang verlor ihre Mutter die achtsam aufrechterhaltene Fassung, und Irene sah die nackte Angst in ihrem Gesicht.

Irene nahm die Hände ihrer Mutter in ihre eigenen. Sie fühlten sich … zerbrechlich an. »Mutter«, sagte sie sanft, »ich glaube, alle Eltern haben dieses Problem. Egal, ob sie Bibliothekare
 sind oder nicht. Und alle Kinder. Auch ich will, dass du nicht in Gefahr bist. Aber wir können uns nicht gegenseitig irgendwo in einem Turm wegschließen. Das wäre doch nur eine neue Version eines alten Märchens, nicht wahr? Die Prinzessin schließt ihre Eltern in einem Turm ein …«

Ihre Mutter biss sich auf die Lippe. »Du versuchst, mich abzulenken.«

»Ich glaube, das geschieht reflexartig. Ich bin es gewohnt, solche Gesprächsthemen zu vermeiden.«

»Ich weiß. Du erzählst mir nie etwas.«

»Na ja, du willst ja auch immer alles
 wissen …«, begann Irene, dann verkniff sie sich das Weitere, bevor ihre Klage die gewohnte Form annahm.

»Wir haben dich gelehrt, dich nicht auf die Technologie oder Magie zu stützen, sondern auf dich selbst zu vertrauen und auf das zu bauen, was du weißt. Wir sind der Auffassung, dass Wissen uns vor Gefahren schützen kann. Dass Wissen dazu führt, die Kontrolle auszuüben.« Die Hände ihrer Mutter klammerten sich fest um die von Irene. »Und unserer Auffassung nach gilt dies auch für die Menschen, die wir lieben … Aber mach nicht die gleichen Fehler wie wir, Irene.« Ihr Mund verzog sich zu einem sonderbaren Lächeln. »Mach ein paar neue.«

Die nur kurzzeitig existierende Tür, die sich zwischen ihnen geöffnet hatte, schloss sich wieder. Irene war damit jedoch einverstanden. Sie hatten beide genug gesagt. Es war etwas, mit dem sie sich auf lange Sicht arrangieren mussten – dass keine von ihnen die andere schützen konnte –, und das würde sich nicht durch ein einziges Gespräch lösen lassen. Dennoch war es für sie von großer Bedeutung, dass ihre Mutter dieses Problem tatsächlich ausgesprochen hatte.

Ihre Mutter ließ Irenes Hände los und schaute auf ihren Computer. »Woran arbeitest du? Das sieht aus wie mittelägyptische Hieroglyphen. Dein Vater wäre erfreut, zu erfahren, dass du sie studierst.«

»Leider habe ich das Wenige vergessen, das ich je gewusst habe«, gestand Irene. Ihr Vater war immer enttäuscht gewesen, dass sie sich niemals für dieses Gebiet interessiert hatte. »Dies ist ein Teil des Textes, den ich hergebracht habe: Die Geschichte des Schiffbrüchigen
. Er stammt aus einem Abschnitt, in dem die geheimnisvolle Schlange, von der die Insel beherrscht wird, über ihre Vergangenheit spricht. Natürlich musste ich den Text abgeben. Doch zuerst habe ich ihn überprüft, um herauszufinden, welcher Abschnitt von anderen Versionen dieses Buchs abweicht. Ich hab ihn gescannt, um ihn später zu untersuchen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war neugierig, habe jedoch meine Hieroglyphenkenntnisse überschätzt.«

»Möchtest du, dass ich deinen Vater bitte, sich das mal anzuschauen?«, schlug ihre Mutter vor. »Er würde sich wahrscheinlich selbst dafür interessieren, und er kann dir seine Übersetzung schicken, wenn sie fertig ist.«

»Das wäre wundervoll«, sagte Irene warmherzig. »Danke! Den Scan sende ich dir per E-Mail zu.«

»Weshalb bist du so neugierig darauf?«

»Es stammt von der Welt, wo ihr mich ins Internat geschickt habt. Ich weiß nicht genau, was mich daran gepackt hat. Vielleicht, weil ich noch nie zuvor auf ein einzigartiges Buch von dort gestoßen bin.« Möglicherweise lag es aber auch an all den Schwierigkeiten, die sie durchgemacht hatte, um den Text zu bekommen. Es wäre schön, irgendeine persönliche Belohnung zu erhalten – selbst wenn es sich bloß um eine neue Geschichte handelte.

Obgleich für Bibliothekare
 galt: Keine neue Geschichte war jemals nur
 eine andere neue Geschichte. Es lohnte sich immer.

»Nun, ich werde ihn damit belästigen, bis er die Übersetzung fertig hat.« Ihre Mutter erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus. »Pass auf dich auf, Irene. Vergiss nicht, dass ich mir Sorgen mache.«

Irene hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. »Du darfst immer noch Ray zu mir sagen. Das macht mir nichts aus.«

Ihre Mutter lächelte. »Mir ist klar, dass es dir in Wahrheit nicht recht ist, aber ich weiß diese Worte zu schätzen. Grüß Prinz Kai von uns. Kehre zu ihm zurück, bevor er anfängt, sich Sorgen zu machen.«

»Das Leben war viel einfacher, bevor ich mir Sorgen machen musste wegen jedes anderen, der sich Sorgen macht«, murmelte Irene.

»Das nennt man Erwachsenwerden, Schatz. Es geht damit einher, dass man am Leben bleibt.«

Kai, der in nachlässiger Haltung in seinem Lieblingssessel neben dem Feuer saß, brütete über seiner eigenen Kanne Kaffee, als Irene zurückkehrte. Er grüßte sie mit einem geistesabwesenden Nicken.

Sie ließ sich auf dem gegenüberstehenden Sessel nieder. »Über welches unserer zahlreichen Probleme grübelst du gerade nach?«, fragte sie.

»Ich könnte doch einfach nur denken«, erwiderte er schelmisch. »Für die Zukunft planen. Mich mit diplomatischen Themen befassen.«

»Falls dem so wäre, würdest du Tee trinken. Du trinkst nur Kaffee, wenn wir außer Haus essen – oder wenn du bestürzt bist.« Sie wartete auf eine Antwort. »Liege ich damit falsch?«

»Nicht falsch. Du hast nur nicht völlig recht. Ich bin nicht bestürzt, ich …« – er suchte nach den richtigen Worten – »… führe ein paar Selbstbetrachtungen durch.«

»Möchtest du mir darüber erzählen?«

Kai gab mit einem Ausdruck der Dankbarkeit nach. »Das würde es erträglicher machen. Ich weiß, dass ich dieser Tage nicht mehr dein Lehrling bin, Irene, aber du hast mehr Erfahrung als ich. Und das bessere Urteilsvermögen.«

»Durch mich sind wir in diesen Schlamassel reingeraten, weil ich deinen Worten darüber, wie gefährlich Indigo ist, nicht geglaubt habe«, hob Irene hervor. »Mein Urteilsvermögen ist schwerlich so zuverlässig. Vielleicht könnte dein Onkel helfen.«

»Mit ihm habe ich auch schon gesprochen. Er ist vorhin vorbeigekommen.«

»Oh.« Irene hatte sich bereits gedacht, dass dies passieren könnte. Ao Shun dürfte wohl einen detaillierteren Bericht über die 
Ereignisse verlangt haben und anschließend, wie sie glaubte, über das Gehörte nicht erfreut gewesen sein. »Ach … und wie ist es gelaufen?« Es konnte nicht ganz so schlecht gewesen sein – Kai war immer noch hier, und das Gleiche galt für London …

Kai starrte ins Feuer anstatt auf Irene. »Er stimmte mir zu, dass wir auf keinen Fall wissen konnten, dass das Gemälde für ihn – und die anderen Herrscher – einen persönlichen Wert besitzt. Er hat uns keine Vorwürfe gemacht. Und er glaubt, dass wir gut daran getan haben, Mr Nemo zu zwingen, den Waffenstillstandsvertrag zu unterzeichnen. Aber … er war amüsiert.« Jetzt war die Bitterkeit in Kais Stimme wirklich deutlich zu vernehmen. Es war der Tonfall eines Kindes – nein, eines Teenagers –, der glaubte, sich quer durch die Hölle und wieder zurück gekämpft zu haben, nur um von einem Erwachsenen den Kopf getätschelt und gesagt zu bekommen, dass das Ganze nicht so wichtig gewesen sei. »Er denkt, wir hätten nur so herumgespielt. Er erwähnte, wie reizend du in einem Bikini aussehen würdest. Er –«

»Er hat gelogen«, behauptete sie rundheraus.

Kai erstarrte. »Sag das nicht über meinen Herrn Onkel!«, befahl er.

Irene versuchte, sich eine Erklärung zu überlegen, die so formuliert war, dass Kai sie nicht automatisch zurückweisen würde. »Ich meinte damit, dass er aus politischen Gründen gelogen haben dürfte«, sagte sie. »Nicht aus persönlichen Gründen.«

Kais Entrüstung verringerte sich ein wenig. »Kannst du das erläutern?«

»Kai, denk mal darüber nach, was er getan hat – und nicht darüber, was er im Anschluss daran gesagt hat. Aufgrund einer Nachricht von mir
 über das Gemälde, die ihm obendrein von einem Elfen
 überbracht worden war, ließ dein Onkel alles stehen und liegen und eilte sofort zu dieser Insel, um Nachforschungen anzustellen. Er war bereit, den Ort dem Erdboden gleichzumachen, wenn es uns nicht gelungen wäre, das Problem zu lösen … was gerade mal fünf Minuten vorher geschah. Hört sich das für dich so an, als ob er diese Angelegenheit für unwichtig und amüsant hält?«

»Nein«, gab Kai bedächtig zu. Er runzelte die Stirn und dachte gründlich darüber nach. »Dann war es also doch sehr wichtig. Und 
sehr gefährlich.«

Irene dachte an ihre Eltern, an Wissen und Kontrolle. »Vielleicht glaubt dein Onkel, du wärst am besten geschützt, wenn man dich in Unkenntnis darüber lässt, wie wichtig das war.«

»Was ist auf dem Gemälde dargestellt?«, fragte Kai. »Du weißt ja, dass ich es nie zu sehen bekommen habe.«

Irene hätte entgegnen können: Bist du sicher, dass du das wissen willst?
 Aber das hätte das Unvermeidliche nur aufgeschoben. Sie wussten beide, dass er es wirklich wissen wollte.

»Es sieht schon wie Das Floß der Medusa
 aus«, antwortete sie, »doch nicht ganz. Es ist ein Floß auf dem Ozean, aber die Gestalten darauf sind alle Drachenherrscher: dein Vater, deine Onkel und ein anderer Mann, den ich nicht kenne, der jedoch wie ein Mitglied deiner Familie aussieht. Und auch Ya Yu ist auf dem Floß sowie drei weitere Frauen. Sie sind alle in menschlicher Gestalt und recht gut erkennbar. Und sie sind auf der Flucht vor, nun ja, anderen
 Drachen.«

Kai war sehr ruhig. »Mein Herr Vater und die anderen Monarchen haben von jeher geherrscht. Es wird erzählt, dass sie in einigen Ländern die wahre Quelle der Geschichten von himmlischen Drachenkönigen sind. Warum sollte jemand etwas anderes behaupten? Oder ein Bild malen, das etwas anderes nahelegt?«

Die wahrhaft bedeutsame Frage lag zwischen ihnen wie eine nicht explodierte Granate, die keiner von ihnen berühren wollte. Warum sollte ein Bild wie dieses so wichtig sein – für Ao Shun, für alle –, wenn darin nicht ein Element der Wahrheit steckte?

Irene holte tief Luft. »Der Auftrag ist erledigt. Wenn es deinem Onkel lieber ist, dass du die Sache vergisst, dann könnte es das Sicherste für dich sein, dies auch zu tun.« Beim Wort »Sicherste« sah sie das rebellische Funkeln in Kais Augen und korrigierte hastig ihren Vorschlag. »Vielleicht ist es das, was er möchte, dass du tust.«

»Beides könnte tatsächlich wahr sein«, stimmte Kai ihr zu. »Aber das bedeutet nicht, dass ich damit einverstanden bin, es einfach dabei zu belassen.«

»Das ist eine Angelegenheit zwischen dir und ihm«, antwortete Irene ausweichend. Es war nicht ihr Problem, und sie konnte ihm keinen moralischen Ratschlag erteilen. Sie war sich nicht einmal 
sicher, ob sie irgendeinen für sich selbst hatte.

»Eine Sache allerdings, die er erwähnt hat, kommt mir nun in den Sinn …«

»Ja?«

»Du siehst wirklich reizend in einem Bikini aus.«

Irene schnaubte. »Ich halte das an dieser Stelle nicht für relevant.«

Kai entspannte sich, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Vielleicht brauche ich eine Pause von Gedanken, die um meine Arbeit kreisen. Es gibt da etwas, das ich mich seit einer Weile frage.«

»Und was ist das?«

»Eine nebensächliche Frage, die mir jedoch keine Ruhe lässt. Als deine Eltern dich im Internat zurückließen – was für eine Tarnidentität hatten sie da in jener Welt angenommen? Reisende Büchersammler? Diplomaten? Wissenschaftler?«

Irene spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Du musst versprechen, es niemandem weiterzusagen.«

»Oh, wie interessant.« Kai beugte sich nach vorn. »Spione? Abenteurer? Geheimnisvoll maskierte, mysteriöse Männer und Frauen?«

Irene holte tief Luft. »Genau genommen … Missionare.«

Kai schwieg einen Augenblick. Dann begann er zu lachen.

»Es war eine gemäß den Normen vor Ort vollkommen berechtigte Tarnung!«, protestierte Irene. »Auf diese Weise kam ich in die Schule, ohne dass Fragen gestellt wurden … Und das Auswendiglernen von Bibelversen war ein gutes Training fürs Gehirn!«

Kai schaute sie nur an. »Missionare.«

Die Türklingel läutete.

»Deine Sünden sollen nicht
 vergeben werden«, murmelte Irene, ehe sie sich erhob. »Versuch, dich wieder zu beherrschen, bevor ich jemanden hier reinbringe.«

Auf der Türschwelle befand sich eine kleine Delegation. Lord Silver. Sterrington. Auch Vale war da – und ihr Detektiv-Freund sah überraschend gut gelaunt aus. Falls die Elfen ihn für ihre eigenen Zwecke mitgeschleppt hätten, so hätte er wohl verärgert gewirkt. 
Das Einzige, was ihr einfiel, was ihn in eine gute Stimmung versetzen könnte, war eine interessante Mordermittlung. Oh nein, nicht noch eine …


»Sie könnten uns ebenso gut reinlassen, Miss Winters«, sagte Silver in vergnügtem Tonfall. Er war hellwach – da es vier Uhr nachmittags war – und hatte sich todschick angezogen, so als wollte er zumindest zu einer Feier gehen. »Wir haben gute Nachrichten!«

Ein wenig widerwillig erlaubte Irene ihnen allen, hereinzukommen. »Ist jemand tot?«, fragte sie nervös.

»Nein«, antwortete Sterrington, die mit einem Achselzucken ihr Cape ablegte und es Irene reichte. »Sollte denn jemand tot sein?«

»Allgemein gesehen finde ich Menschen viel unterhaltsamer, wenn sie lebendig sind«, merkte Silver an. Er fügte seinen Umhang und seinen Hut dem wachsenden Haufen in Irenes Armen hinzu. »Können wir uns irgendwo unterhalten? Ich habe es ziemlich ernst gemeint. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen, was wir zu sagen haben. Ihr Prinzchen sollte ebenfalls dabei sein.«

»Gleich hier entlang«, sagte Irene, während sie ihr Bündel auf dem Kleiderständer verteilte.

Die heraufziehende Gegenwart von Elfen hatte Kai dazu gebracht, zu seinem gewohnt gesitteten Selbst zurückzukehren. »Wie können wir Ihnen behilflich sein?«, fragte er – und schlüpfte so in eine diplomatische Rolle –, während alle Platz nahmen.

Silver winkte mit einer Hand in Richtung Sterrington. »Möchten Sie beginnen?«

»Nein, nein – nur zu«, antwortete Sterrington. Sie sieht … erfreut aus
, befand Irene. Als ob sie bei einem Handel besser abgeschnitten hätte. Die Paranoia ließ in Irenes Kopf die Alarmglocken läuten und die Schutzschirme hochfahren.

Silver eröffnete das Prozedere. »Sie wissen vielleicht, dass es unter meinesgleichen ein paar unbedeutende Auseinandersetzungen darüber gegeben hat, wer von uns die dritte Position in unserem kleinen Vertragsdreigespann übernehmen soll.«

»Es hätte uns kaum entgehen können«, sagte Irene trocken. »Ich habe sogar diesen Punkt erst vor wenigen Tagen Ihnen gegenüber energisch angesprochen.« Das klang wie eine vorbereitete Rede von Silver – und wie eine, die für ein Publikum gedacht war. War Vale aus 
diesem Grund hergebracht worden?

»Ich glaube nicht, dass du recht verstehst, wie überaus schwierig meine Position gewesen ist, kleine Maus. Natürlich hatten beide in den Streit verwickelten Hauptgruppen völlig vernünftige Auffassungen.« Silver blickte Sterrington von der Seite an und fuhr dann fort: »Da ich – ungern – feststellen musste, dass ich eine dieser Gruppen anführte, wollte ich persönlich nicht die Rolle, die Sie beide auf so löbliche Weise akzeptiert haben. Doch gleichzeitig ist ein Sitz in der Kommission des Vertrags von Bedeutung. Die Person, die ihn innehat, wird … über Einfluss verfügen.«

»Und niemand möchte Einfluss aufgeben«, betonte Sterrington. »Zum Glück sind wir in der Lage gewesen, eine Lösung zu finden, die alle Parteien zufriedenstellt.«

»Sie meinen alle Parteien der Elfen, oder?«, hakte Kai nach.

»Nun ja, natürlich«, antwortete Silver in einem gedehnten Tonfall. »Obwohl ich nicht denke, dass Sie über das Ergebnis zu aufgebracht sein werden. Madame Sterrington, möchten Sie das erklären?«

»Ich will Ihren Gedankenfluss nicht unterbrechen«, erwiderte Sterrington.

Vale schnaubte. »Ich hingegen bin hocherfreut darüber, Lord Silver zu unterbrechen. Sie haben ein Angebot für Sie, Winters, Strongrock … Allerdings muss ich einräumen, dass es vor allem davon abhängt, dass Winters es annimmt.«

»Wie sind Sie in diese Sache hineingezogen worden?«, fragte Irene neugierig.

»Ich glaube, ich bin als Zeuge hier.« Vale zuckte mit den Schultern. »Und Ihnen ist bekannt, dass ich gerne weiß, was los ist. Da ich im Moment keine Fälle habe, dachte ich, ich sollte mich nützlich machen …«

Silvers Gesichtsausdruck war bei der Unterbrechung mürrisch geworden, aber er nutzte rasch die Gesprächslücke, bevor Vale fortfahren konnte. »Ignorieren Sie freundlicherweise den Detektiv. Mein … nein, unser Angebot lautet wie folgt: Sterrington wird den Stuhl der Elfen in unserer Kontaktgruppe für den Vertrag übernehmen. Ihr Schutzherr, der Kardinal, hat sich einverstanden erklärt. Aber zur selben Zeit …« Er lächelte. Es war wie üblich eine 
Todsünde. »Miss Winters hier wird dafür meine Nichte in die Lehre nehmen.«

Es trat eine Pause ein, als Irene diese Idee in ihrem Kopf hin und her drehte. Leider kamen ihre Denkprozesse am Ende immer wieder bei derselben Schlussfolgerung an. »Ihre Nichte zählt, wie ich vermute, wie Sie selbst zu den Elfen, oder?«, fragte sie.

»Also ja, natürlich«, antwortete Silver selbstgefällig.

»Und Sie wollen, dass sie meine Auszubildende wird?«

»Haargenau. Ich bin froh, zu hören, dass du das Wesentliche so rasch begreifst.« Silver neigte seinen Kopf zur Seite, und Irene spürte seinen Blick wie eine intime Berührung auf ihrer Haut. »Ich kann mir einen Punkt vorstellen, der dich beunruhigt. Ich versichere dir: Sie ist in keiner Weise so wie ich, meine liebe kleine Maus. Sie ist an fleischlichen Dingen weitaus weniger interessiert. Und sie interessiert sich sehr viel mehr für Bücher. Und sie ist viel jünger.«

Politisch gesehen, ergab dies einen Sinn. Sowohl Silvers als auch Sterringtons Gruppierung gewannen etwas durch diese Übereinkunft, obgleich Silvers Investition langfristiger sein könnte. Dennoch konnte Irene ein größeres Problem erkennen. »Ich will diesen Kompromiss nicht kurzerhand zunichtemachen«, sagte sie, »aber Elfen können die Bibliothek
 nicht betreten.«

Silver wedelte träge mit einer behandschuhten Hand. »Oh, ich erwarte keine Wunder. Zumindest keine sofortigen Wunder. Ich bin bereit, Ihnen Zeit zu geben, um daran zu arbeiten. Monate. Jahre. Aber ich erwarte, dass Sie es versuchen. Bloß weil es noch nie zuvor getan worden ist, bedeutet dies nicht, dass es überhaupt nicht getan werden kann.«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, sagte Kai – ein wenig hilfreicher Einwurf.

Irene drehte sich zu ihm um. »Was denkst du darüber?« Immerhin mochte er Sterrington nicht – käme er damit zurecht, wenn er mit ihr zusammenarbeitete?

»Ich denke, es könnte funktionieren«, antwortete Kai langsam. »Ich glaube, dass Madame Sterrington hier gewillt und auch imstande ist, mit uns zu kooperieren.« Sterrington neigte würdevoll den Kopf. »Und seien wir mal ehrlich – keinen Elfen im Kontaktteam zu haben ist ein ernsthaftes Problem. Wenn Lord Silvers Nichte wahrhaft bereit ist, sich der Bibliothek

 zu verpflichten, anstatt bloß als Schachfigur zu agieren, die in seinen Diensten steht …«

»Sobald Sie sie kennenlernen, werden Sie sehen, dass sie allem, was sie lesen kann, weitaus treuer ergeben ist als ihrer Familie«, behauptete Silver. »Und sie als Auszubildende zu haben, die mit Ihnen zusammenlebt, dürfte hilfreich sein – dies würde Unterstellungen, dass irgendwelche Bibliothekarinnen
 unangemessen enge Bindungen zu Drachen unterhalten, einen Riegel vorschieben.« Sein Blick schweifte von Irene zu Kai. »Hätte ich mich entschieden, die Position der Kontaktperson zu übernehmen, nehme ich an, dass wir natürlich etwas Geeignetes für zwei Parteien hätten arrangieren können. Oder genauer gesagt für drei Parteien – und zwar durch und durch inklusiv …« Er schaute jetzt beide anzüglich an.

Irene konnte beinahe spüren, wie Kai vor Wut in seinem Stuhl erstarrte. »Lord Silver«, entgegnete sie in sanftem Tonfall, »Ihre Worte sind für Ihre Angelegenheit nicht hilfreich.« Sie benötigte einen Moment zum Nachdenken. »Madame Sterrington, wären Sie mit dieser Vereinbarung zufrieden?«

»Vollkommen«, antwortete Sterrington kurz und knapp. »Ich möchte jedoch nicht das Quartier mit Ihnen beiden teilen, sondern eine Unterkunft in der Nähe nehmen. Ich würde befürworten, dass wir uns wöchentlich treffen, um aktuelle Probleme zu besprechen, sofern es nicht Angelegenheiten von größerer Dringlichkeit gibt. Ein allgemeiner Informationsaustausch. Ich glaube, wir können es zum Funktionieren bringen. Ich möchte
 es schaffen, dass dies funktioniert.«

Nun war es die Sache von Irene, sich zu dem Vorschlag zu äußern. Sie hatte eine Antwort von Silver und Sterrington verlangt – und sie hatte eine bekommen. »Also schön«, sagte sie. »Ich bin bereit, diese Übereinkunft zu akzeptieren. Mit einem Vorbehalt.«

»Welcher lautet?«, fragte Silver.

»Meine Vorgesetzten müssen einwilligen.«

Silver nickte. »Ich erwarte, dass Sie Ihr Bestes geben, um diese Zustimmung zu erhalten. Ich akzeptiere diese Bedingungen und hoffe, dass wir nicht nachverhandeln müssen.«

»Ich bestätige als Zeuge diese Vereinbarungen«, meldete sich 
Vale zu Wort. »Gucken Sie nicht so gequält, Winters. Sie werden Gefallen daran finden, seine Nichte auszubilden, sobald Sie die Arbeit aufgenommen haben. Ich habe oft gedacht, dass Sie tief in ihrer Seele eine geborene Lehrerin sind.«

Irene vermochte nicht herauszufinden, woraus diese Schlussfolgerung hervorging, doch sie entschied sich, die Worte als Kompliment zu betrachten. Sie seufzte. »Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen. Ich lasse es Sie wissen, sobald ich eine Antwort habe.«

Als alle Besucher zur Tür hinausgegangen waren, wandte sie sich Kai zu. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du diesen Vorschlag so stark unterstützen würdest, wie du es getan hast.«

»Oh, mit ihr
 kann ich zusammenarbeiten«, sagte Kai in einem überraschend fröhlichen Tonfall. »Schließlich ist sie eine hinterlistige Agentin eines verschlagenen Spionagechefs. Wenigstens wissen wir, mit wem wir es da zu tun haben.«

»Und diese Auszubildende?«

»Warum fragst du mich? Du bist diejenige, die sie ausbilden wird. Wenn du ihr dabei helfen kannst, etwas anderes als Lord Silver zu werden, dann würde sogar mein Herr Vater zustimmen, dass dies eine tugendhafte und verdienstvolle Tätigkeit ist.«

Von dieser Seite konnte sie also eindeutig keine Hilfe erwarten. »Oh, na schön«, meinte Irene und ertappte sich dabei, wie sie lächelte. »Es sollte sicherlich interessant werden – falls sich das bewerkstelligen lässt … Elfen, die im selben Haus wie Drachen leben? Elfen, die Bibliothekarinnen
 werden?«

Kai drückte ihr die Schulter. »Du hast dich noch nie von etwas abhalten lassen, nur weil es unmöglich ist. Auch das hast du mich gelehrt.«
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EPILOG

Liebe Irene,

gerne würde ich all die üblichen Dinge schreiben – den Wunsch äußern, dass es dir hoffentlich gut geht, und mich nach deinen Freunden erkundigen. Aber stattdessen empfehle ich dir eindringlich, diese E-Mail nach dem Lesen zu vernichten.


Du hattest recht: Es gibt etwas Ungewöhnliches an
 Die Geschichte des Schiffbrüchigen – genauer gesagt, an der Version, die du geborgen hast. Der Abschnitt über den Schiffbrüchigen und die Schlange … Nun, um gleich zum Kern der Sache zu kommen – das Wesen wird als geflügelte Riesenschlange beschrieben und eben nicht als normale Riesenschlange. (Und ja, es gibt »normale« Riesenschlangen; frag irgendwann einmal deine Mutter nach diesem Problem in Island.) Und auf was deutet für dich eine geflügelte Riesenschlange hin? Richtig. Genau!


In der gängigen Version erzählt die Schlange – sie ist männlichen Geschlechts – dem Schiffbrüchigen von einer persönlichen Tragödie: Einst fiel ein Stern auf die Insel, und dabei verbrannte die ganze Familie der Schlange. Deren Tochter hat allerdings in manchen Textversionen überlebt. Üblicherweise wird die Tochter in der Geschichte nicht mehr weiter erwähnt. Ziemlich unfair ihr gegenüber. Ich hätte mich für eine Variante interessiert, in der die Tochter selbst in Erscheinung tritt und ihre eigene Sichtweise der Geschehnisse wiedergibt …

Deine Mutter stützt sich auf meine Schulter und sagt mir, dass ich auf den Punkt kommen soll.

In der vorliegenden Version erzählt die »geflügelte Schlange« (ich vermeide hier bestimmte Wörter), dass sie und ihre vier Söhne (beachte die Zahl) und andere ihrer Art auf die Insel geflüchtet sind, um einer Katastrophe zu entgehen. Die Sprache ist hier ziemlich unklar – es ist schwierig, präzise Beschreibungen von den zur Hälfte übernatürlichen 
Übertreibungen zu trennen. Der nun folgende Text ist mein bester Übersetzungsversuch für die Schilderung jener Katastrophe:

Die Luft wurde zu Kristall, und dort, wo wir standen, schloss die Erde ihre Hände um uns herum. Unsere Körper veränderten sich, bis wir zu dem geworden sind, was du jetzt bei meinem Anblick siehst. Wären wir nicht geflüchtet, so wären unsere Seelen geworden wie der Wind und das Wasser und die Erde. (Das Wort für »Seele« ist hier Ba, was jenen Teil der Seele bezeichnet, der einer Persönlichkeit ihre Individualität verleiht.) Wir ließen das Land hinter uns und überquerten mit Flügeln, die sich neu entwickelten, das grenzenlose Meer und den grenzenlosen Himmel, um anderswo eine Wohnstätte zu finden. Wir wurden von anderen verfolgt, die ebenfalls heimgesucht worden waren, aber nicht länger menschliche Form anzunehmen vermochten (dies ist außergewöhnlich!), und die uns in Stücke gerissen hätten. Sie erkannten uns nicht mehr als ihre Freunde und Angehörigen; ihre Herzen waren wie Stein.

Wenn sich in dem Text hier Wahres befindet und er nicht gänzlich fiktional ist, dann bin ich mir nicht sicher, wie sehr diese Wahrheit durch meine Übersetzung verstümmelt worden ist. Probleme mit der erzählten Geschichte könnten auf Problemen beruhen, die womöglich jeder Mensch hat, wenn er das zu verstehen versucht, was jemand ihm berichtet, der kein Mensch – oder nicht länger ein Mensch – ist. Oder meine Probleme bei der Entschlüsselung des Textes könnten auch einfach den Auswirkungen geschuldet sein, die sich ergeben, wenn eine Geschichte vielfach weitererzählt wird. Die Umwandlung von ursprünglich mündlich überlieferten historischen Geschehnissen? Vielleicht ist meine Übersetzung aber auch vollkommen korrekt.

Danach kommen wir mehr oder weniger zur Standardvariante zurück, und zwar zu dem Abschnitt, wo die geflügelte Schlange dem Schiffbrüchigen anrät, Mut zu haben – und ihm verheißt, dass er zumindest wieder zu seiner Familie zurückkehren wird. An diesem Punkt (es erfolgt eine weitere Abweichung von der gängigen Variante) erkundigt sich der Schiffbrüchige nach der Familie der geflügelten Schlange. Die Schlange erzählt, dass ihre vier Söhne ausgezogen sind, um Könige zu werden, und dass sie und ihre Gefährten (oder Mitregenten? Königinnen? Vier Schwestern?) über andere herrschen werden, die vor identischen Katastrophen geflüchtet sind. Der Ausdruck ist hier der gleiche wie derjenige, der bei der zuvor erwähnten Katastrophe benutzt wird.

Die Schlange sagt dann, dass sie selbst jedoch eine andere Aufgabe hat. Für die Wiederherstellung des Gleichgewichts muss sie ein Bündnis mit ihren schlimmsten Feinden schmieden. (Die Formulierung lautet eigentlich: »die Wiederherstellung der Maat«. Der darauf folgende Abschnitt ist kompliziert, denn in der ägyptischen Mythologie würde sich dieser Ausdruck normalerweise direkt auf die Göttin Maat beziehen und dementsprechend auf ihre Wiederherstellung verweisen. Sie war allerdings eine Personifizierung von Vorstellungen wie Ehre, Gleichgewicht und Gerechtigkeit. Folglich geht es in dieser Textpassage nicht um die Wiederherstellung einer wirklichen Göttin, sondern um die der Eigenschaften, die sie repräsentierte. Könnte dies ein Versuch sein, das, was auch immer die geflügelte Schlange gesprochen hat, in die Begrifflichkeit jener Zeit und Region zu übersetzen?) Die Schlange sagt weiterhin, dass sie nicht auf diese Insel zurückkehren, sondern in einer anderen Gestalt wiedergeboren werden wird. Sie endet mit den Worten: »Mein Schicksal soll von den Schreibern bewahrt werden.« Somit existiert vielleicht irgendwo da draußen noch eine weitere Aufzeichnung. Offensichtlich gab es früher einmal mehr zu dieser Geschichte als nur dieses Schriftstück allein.


Ich stimme zu, dass dieser Text riesengroße Fragen aufwirft. Allerdings handelt es sich um Fragen, die nicht gestellt werden sollten – außer, wir haben keine andere Wahl. Jeder verdient ein bisschen Privatsphäre, sogar »geflügelte Schlangen«. (Ich bin selbst aufs Höchste beunruhigt wegen dieser Enthüllungen. Du musstest so schnell wie möglich davon erfahren, und ein via
 Bibliothek
 versandtes Schreiben schien der sicherste Kontaktweg zu sein.)


Deine Mutter weist gerade darauf hin (erneut über meine Schulter), dass dies erstens ein Fall zu sein scheint, wo wahre Geschichte in Form eines fiktionalen Textes aufgezeichnet worden ist. Zweitens ist dies etwas, das wir vielleicht besser zwei Meter tief vergraben und niemals wieder erwähnen sollten. Es könnte extrem gefährlich sein, wenn irgendwelche »geflügelten Schlangen« herausfänden, dass wir diesen Abschnitt ihrer Geschichte erforschen. Wir sagen dir nicht, dass du vergessen sollst, was ich gerade geschrieben habe – immerhin ist Wissen Kontrolle, bedeutet Wissen Sicherheit –, aber gleichzeitig schlage ich dir vor, diese E-Mail zu vernichten. Und erwähne den Inhalt nicht gegenüber Kai – auch zu seiner eigenen Sicherheit.

Alles Liebe!

Dein Vater (und Deine Mutter)
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DANKSAGUNGEN

An irgendeiner Stelle in der Geschichte hat es einen Raub geben müssen, nicht wahr? Und es gibt bestimmte Motive, die in einer Erzählung über einen Raub regelmäßig auftreten; ob nun die Protagonisten versuchen, mit der Mona Lisa
, den Einkünften eines Casinos oder mit den gesamten Goldvorräten von Turin und Fort Knox zu entkommen …

Vielen Dank an meine Lektorinnen Bella Pagan und Rebecca Brewer. Habe ich euch in letzter Zeit eigentlich gesagt, dass ich euch schätze? Ich schätze euch wirklich sehr. Ihr seid großartig darin, mir dabei zu helfen, herauszufinden, was auf welche Weise getan werden muss, um das Buch zu verbessern.

Ein Dankeschön auch an meine Agentin Lucienne Diver für all ihre Unterstützung und dafür, dass sie ständig in meinem Quartier ist und zu hundert Prozent hinter mir steht. (Was so ziemlich danach klingt, dass man hart und lange arbeitet und sich gleichzeitig ordentlich ins Zeug legt – aber du weißt, was ich meine.)

Ich danke all meinen Leserinnen und Lesern der »Betaversion« sowie all den Leuten, die mich mit Informationen für die Geschichte versorgt haben: Beth, Jeanne, Phyllis, Anne, Stuart, Crystal und sämtliche anderen. Eure Hilfe macht einen echten Unterschied aus, und ich bin dafür sehr dankbar.

Ein Dankeschön an all meine Freundinnen und Freunde, die mich bei meiner Neigung unterstützt haben, während der Arbeit und in der Freizeit Randbemerkungen zur Handlung auf Notizzetteln zu machen – und die nicht weggelaufen sind, wenn ich zehn Minuten mit dem Versuch zugebracht habe, ihnen den Plot zu erklären. Es ist gut, zu wissen, dass jeder die Bedeutung von Tschechows Hai 
versteht. (Ebenso wie die Schusswaffe, die jedoch aus irgendeinem Grund weniger häufig verwendet worden ist.)

Dank gebührt der Stadt Wien, die ich besucht und geliebt habe. (Ich weiß natürlich, dass Das Floß der Medusa
 im Louvre in Paris hängt – zumindest in dieser Welt. Erschießt mich also nicht deswegen!) Wien ist wunderschön, ein faszinierender Ort, und hatte es wirklich nicht verdient, dass ich im Plot einen Laster mitten durch die Stadt fahren ließ. Jegliche Irrtümer in meiner Beschreibung eines von CENSOR
 verwalteten Wiens sind einzig und allein meine Fehler.

Und ein Dankeschön an alle Fans der Bibliothek
 da draußen. Geschichten sind von Bedeutung – es ist wichtig, sie zu erzählen, sie mit anderen zu teilen, sie zu bewahren, sie zu verändern, von ihnen zu lernen und mit ihnen und durch sie zu entfliehen. Durch fiktionale Text lernen wir genauso viel über uns selbst und über die Welt, in der wir leben, wie durch Tatsachen. Einfühlung, Wahrnehmung und Verständnis sind niemals verschwendet. Alle Bibliotheken sind Eingangstore in andere Welten, einschließlich der Vergangenheit – und der Zukunft.


Hat es dir gefallen?


[image: Bewertung]




Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Die unsichtbare Bibliothek


Roman















ALLES BEGINNT MIT EINEM BUCH ... Die unsichtbare Bibliothek - ein Ort jenseits von Raum und Zeit und ein Tor zu den unterschiedlichsten Welten. Hier werden einzigartige Bücher gesammelt und erforscht, nachdem Bibliothekare im Außendienst sie beschafft haben. Irene Winters ist eine von ihnen. Ihr aktueller Auftrag führt sie in ein viktorianisches London, wo eine seltene Version der Grimm'schen Märchen aufgetaucht ist. Doch was als einfacher Einsatz beginnt, wird nur allzu schnell ein tödliches Abenteuer, denn Irene ist nicht die Einzige, die hinter dem Buch her ist. Und die anderen Interessenten gehen über Leichen, um zu bekommen, was sie wollen ...




Direkt im Shop ansehen
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Die maskierte Stadt


Roman
















Irene Winters ist Agentin der unsichtbaren Bibliothek, die jenseits von Raum und Zeit als Tor zwischen den Welten existiert. Sie hat gerade auf einer zwielichtigen Auktion ein seltenes Buch erworben, als sie und ihr Assistent Kai überfallen werden. Zu spät erkennt Irene, dass es nicht um das Buch, sondern um Kai geht. Er wird entführt, ohne dass Irene es verhindern kann. Die Spur der Verbrecher führt in ein dunkles Venedig des immerwährenden Karnevals. Ein Ort der Masken und Geheimnisse. Und des Todes ...



SPANNEND WIE BEN AARONOVITCH, ORIGINELL WIE JASPER FFORDE UND RAFFINIERT WIE KAI MEYER






Direkt im Shop ansehen
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Die flammende Welt
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Irene Winters ist Agentin der unsichtbaren Bibliothek, in der es Zugänge zu den unterschiedlichsten Welten - und damit auch zu den seltensten Büchern - gibt. Als Bibliothekarin ist es ihr Job, diese Bücher zu beschaffen. Ihr neuester Auftrag führt sie in eine Welt, die Frankreich zu Revolutionszeiten ähnelt. Ein gefährlicher Ort, um Bücher zu stehlen. Besonders, wenn plötzlich der magische Rückweg in die Bibliothek versperrt ist. Was erst wie ein Zufall erscheint, stellt sich als heimtückischer Angriff heraus. Ein Angriff, der die ganze Bibliothek zerstören könnte ...



Ein Muss für alle Fans von Ben Aaronovitch und Kai Meyer






Direkt im Shop ansehen
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury
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